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Willſt bu Iefen ein Gedicht — 
Sammle dich, wie zum Gebete, 
Daß vor beine Seele licht 
Das Gebilb bes Dichters trete; 
Das burd feine Form hinan 
Du den Blid bir aufwärts bahneſt, 
und, wie's Dickteraugen ſahn, 
Selbſt ber Schönheit Urbild ahneſt. 
Rubw. Adolph Stöber. 


ob. Ehriftian Friedr. Hölderlin, 


Ein Sohn ber Erde bin id, 
Zu lieben gemacht, zu leiden. 
Sr. Hölderlin. 





Den Augen leiten ſicher ſtete bie Horen, 
Rur mit dem Genius fpielen oft die Winde; 
Daß er fo Süd, wie Unglück, früber finde, 
Wird er mit Schwingen in die Welt geboren. 
Doc bleibt ihm treu bie Gottheit zugeſchworen; 
Sie legt am böfen Tag bem armen Kinde 
Mit weicher Hand ums Aug bes Wahnfinne Binde, 
Das es nie fehe, was das Herz verloren. 
Die Götter haben freundlich bein gedacht 
Die du fo fromm gehalten eink in Ehren, 
Und lebend fihon bi aus ber Welt gebradt. 
Nichts Irdiſches Tann fürber dich verfehren, 
Und reiner, denn ein Gtern zum Sıchooß ber Nadıt, 
’ Wirſt du zurüd zur großen Mutter Tehren. 
G. Berwegb. 


Ioyann Chriflian Sriedrih Hölderlin wurde am 29. 
März 1770 zu Laufen, unweit Heilbronn, geboren. Sein Bater 
und Großvater waren Berwaltungsbeamten des dortigen Klofters. 
Hölderlin war kaum drei Jahre alt, als fein Vater farb. Die 
Mutter, welche fich wieder verehelichte und darauf in dem ſchönen 
Nürtingen wohnte, verlor 1779 auch ihren zweiten Gatten und 
beforgte nun die Erziehung ihrer 4 unmündigen Kinder mit from- 
mer, liebevoller Hingebung, wobei fie von ber ehrwürdigen, greifen 
Großmutter unterftütt wurde, bie Hölderlin an ihrem 72. Ge⸗ 
burtstage befungen hat. Der Sohn erbte die vwortrefflichen Ei⸗ 
genſchaften feiner achtbaren Mutter, nämlich ein „ebles Gemüth, 
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inniges Gottvertrauen und reines, fittliches Gefühl”. Die große 
Liebe, welche der Knabe ſchon zur Natur hatte, erflärt Die herrliche 
Begeifterung des Mannes für diefelbe. Mit gereiftem Geifte fagte 
er \päter: 


⸗ 


„Mich erzog der Wohllaut 
Des ſäuſelnden Hains. 
Und lieben lernt’ ich 
Unter den Blumen. “ 


In der trefflihen lateinischen Schule zu Nürtingen fammelte 
er ſich gute Kenntniſſe in den altllaffifhen Sprachen und verkehrte 
freundlid mit dem 5 Jahre jüngern F. W. 3. Schelling, dem 
fpäter fo berühmten Philofophen. Auf den Wunſch feiner Mutter 
wählte er die tbeologifche Laufbahn und trat in bie niebern Se- 
minare zu Denkendorf und Maulbronn. Offian’s Gedichte machten 
durch ihre großartige Naturanfhauung und zwanglofe Andacht einen 
ungebeuern Eindrud auf ihn. Schiller und Schubart zogen ihn 
an und Klopftod Tiebte er noch aus feiner erften Knabenzeit ber. 
Inzwiſchen hielt er ſich wegen Kränklichfeit einige Zeit bei feiner 
Mutter auf und quälte fidh viel mit Todesgedanken. Als 18jähriger 
Süngling bezog er die Univerfität Tübingen und bas theologiiche 
Seminar. In Maulbronn entließ man ihn als einen „planen“ 
Lateiner, der auch fchöne deutfche Verſe made. Seine Mitjchüler 
hielten ihn für einen ausgezeichneten Helleniften.. Auf ber Unt- 
verfität lernte er Hegel, Lubw. Neuffer, Conz, 8. v. Sedendorff, 
Sinklair ꝛc. feunen und in Stäublins Muſenalmanach von 1792 
erihienen ſchon viele Hölderlin'ſche und Neuffer'ſche Gedichte. Muſik 
übte und liebte ex fehr und Kaffee war ihm ein belebenbes, geift- 
erregendes Mittel. Matthiffon lernt ihn Tennen in „überwallend 
lyriſchem Reichthum“. 1793 machte er auch die Belanntichaft feines 
großen Borbildes Schiller. Mit Ernft widmete er fich philojopb. 
Studien, las mit Hegel ꝛe. den Plato in ver Urfpradde und flubirte 
„Winkelmanns Geſchichte der ſchönen Künfte Griechenlands“. Als 
er 1793 feine akademiſche Laufbahn vollendet hatte, warb er durch 
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Schillers Bermittlung Erzieher beim Freiherrn v. Kalb in Walters- 
haufen Fei Meiningen, wo er an feinem „Hyperion“ arbeitete 
und Kants Philojophie ftudirte. In Jena, wohin er mit feinem 
kränkelnden Zögling gegangen, verkehrte er freundlih mit Schiller 
und ſaß als ein glühend begeifterter Jünger zu ben Füßen bes 
großen Meifters Fichte. Bald lernte er auch Goethe und Herder 
fennen und weil ihn Schiller’s Freundſchaft und Fichte's Philofopbie 
jo jehr anzog, fo nahm er als Erzieher feine Entlaffung, um in 
Jena zu bleiben. Leider geftatteten e8 aber feine Berhältniffe nicht 
die wohlthätige Nähe der großen Geifter länger zu genießen, weß- 
halb er trüb und ſchwermüthig geftimmt zu den Seinigen zurüd- 
fehrte. Sein Freund Sinklair verichaffte ihm in einem Frankfurter 
Bankierhauſe 1796 eine Hauslehrerftelle. Hier warb ibm bie wohl- 
mwollendfte Behandlung zu Theil und er verliebte fich in die Mutter 
feiner Zöglinge, die nun die Seele feines Hyperion, feiner Lieber 
und Elegien „an Diotima“, wie das Fatum feines irdiſchen Lebens 
wurde. Diotima’s Familie flüchtete fih mit Hölderlin nach Caſſel, 
der daſelbſt Heinje fennen lernte und, nach Frankfurt zurückgekehrt, 
auch Goethen auf feiner Schweizerreife begrüßen konnte. Im Herbfte 
1798 trennte fih Hölderlin von Frankfurt und feiner Diotima und 
legte fo den Grund zu namenlofem Elend. Bei Sinflair in Hom⸗ 
burg arbeitete er fleißig, um fich zu ermannen, vermochte aber bie 
Liebe zu Diotima nicht zu bemeiftern. Unruhig und bewegt it 
er umber und nimmt am „Cingange in die Reife des Mannes- 
alters" noch eine Hofmeifterftelle bei Konftanz und bald darauf beim 
Hamburgifchen Conſul in Bordeaux an. Im Juli 1802 erfchien 
er plöglich vor ſeineg Mutter mit „verwirrten Mienen, tobenden 
Geberden, im Zuftande des verzweifelten Irrfinns und in einem 
Aufzuge, der die Ausfage, baf er unterwegs beraubt worden fei, 
zu beftätigen fchien.” Wenige Tage vorher war Diotima geftorben, 
das Wejen, welches „das wandelloſe Leben der Gottheit lebte” und 
in dem er bie fonft vergebens gejuchte Idealwelt gefunden hatte. 
Die Nacht des Wahnfinns umlagerte feinen Geift nun mit geringer 
Unterbrechung 40 Jahre hindurch. Im lichten Wugenbliden bichtete 
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er wieder und, al8 man ihn im Sommer 1804 für genejen hielt, 
ward er Bibliothefar beim Landgrafen zu Homburg; allein fchon 
1806 mußte er wegen Irrfinns nah Tübingen gebracht werben, 
wo er im Haufe des Tifchlermeifters Zimmer die forgfältigfte Pflege 
fand. Die Muſik, nımentlich das Klavierjpiel, liebte er bie an 
fein Ende und unermüblich variirte er Die Melodie: „Mich fliehen 
alle Freuden”. Manchmal war er heiter, oft aber auch Tebens- 
überdrüflig, wenn er fühlte, daß es mit ihm vorbei je. Er 
fagte: 
„Das Angenehme diejer Welt hab ich genoffen, 

Die Jugendſtunden find wie lang! wie lang! verfloffen, 

April und Mai und Yunius find ferne, 

Ich bin Nichts mehr, ich Iebe nicht mehr gerne”. 

Als 1826 unter Mitwirkung Uhland's, Kerner’s und Schwab's 
Hölderlin’s gefammelte Gedichte im Drud erfchienen, da freute er 
fich ſehr und hatte das Buch immer auf feinem Zimmer. Auf 
alle Bapierfchnigel, die er fand, fehrieb er Verje. Den Namen 
Hölderlin wollte er fpäter nicht mehr hören. Gern Tieß er fidh 
„Bibliothefar” tituliren. Er unterfchrieb und nannte fih „Buona⸗ 
rotti” oder „Skartanelli“. In legter Zeit dichtete er, wie in feiner 
Jugend, nur in Neimen. Jedem Bejucher jchrieb er auf deſſen 
Bitte Etwas in Poefte oder Proſa. Er erinnerte ſich feiner Freunde, 
wollte aber von Frankfurt und Bordeaux Nichts wilfen und freute 
fih 1843 „rajend“ über einen Blumenftraß, den ihm Uhland an 
feinem Geburtstage ſchickte, jowie tiber die hübſche 2te Auflage 
feiner Gedichte. Am 7. Juni 1843 machte der Tod feinem un- 
glüdlichen Exbenleben ein Ende. „Die Sektion zeigte eine ausge- 
bildete Bruftwaflerjucht als Urjache feines Todes, außerdem eine 
bedeutende Herzverfnöcherung und Gehirnwaflerfudht”. — 

Schiller, welcher Hölderlin feinen „Liebften Schwaben nannte”, 
erfannte in beffen Gedichten: „An den Aether” und „Der 
Wandrer“ viel von feiner eignen fonftigen Geftalt und fühlte 
fih dadurch an fih und feine „heftige Subjectivität” erinnert, 
was ihm auch Goethe zugefteht, dem er bie beiden Gedichte über⸗ 
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ſchikte. Goethe war ihnen nicht ungünſtig, fand fie lieblich und 
innig und meinte fie müßten gewiß Freunde im Publitum finden, 
nur vermißt er Schillers Tiefe, Stärke und Fülle. Später findet 
er Hölberlin „Liebenswäürbdig und mit Befcheidenheit, ja bis zur 
Aengftlichleit offen“. Hölderlin lehnt fi zunächſt an Schiller, mit 
dem er das ideale Streben gemein hat, der aber das Ideal ſchöner 
Menschlichkeit in feinem Volle gefunden und Nichts „gegen den 
edeln deutſchen Geift, fondern Alles nur für denjelben ſchuf und 
bildete”, während Hölderlin, der fich theoretifch zu den Grundſätzen 
der Schlegel’ihen Schule und der Naturphilojopbie bekannte, fi 
nicht, wie die Romantifer, in das ältere National-Leben der Deut- 
hen, jondern in idealer Meberfpannung in das der alten Griechen 
verjegte und namentlih am Schluffe feines Hyperion fein ibealifir- 
tes Griechentbum dem geſchmähten deutſchen Volke gegenüber zu 
verberrlichen ſuchte. Er ſchreibt: „Wer mit dem Himmel und ber 
Erde nicht in gleicher Lieb und Gegenliebe lebt, wer nicht in biefem 
Sinne einig lebt mit dem Elemente, worin er ſich regt, ift von 
Natur auch nicht fo einig in fih und erfährt die ewige Schönheit 
wenigftens fo leicht nicht, als ein Grieche.” Ihm galt es, „bie 
Bereinigung und Berföhnung mit dem Leben, der Kunft, und bes 
Geſchmacks mit dem Genie, des Herzens mit dem Berftande, des 
Wirklichen mit dem Ipealifchen, des Gebildeten mit der Natur” zu 
vollbringen. Die verjuchte Bereinigung bewirkte in hohem Grade 
die Spaltung im Innern des Dichters, die neben der unglüdlichen 
Liebe die Haupturfache feines Wahnfinns wurde. In feinen Ge- 
dichten müffen wir die reine, oft „wahrhaft antike klaſſiſche Form" 
bewundern, ohne darin die Klarheit und Lieblichkeit in der Schil- 
derung, wie bie tiefergreifende Wehmuth zu überjehen. Neben ber 
Liebe befingt er mit innigem Gefühl aud die Natur, wie in ben 
Gedichten: „Der Nedar", „Heidelberg“, „Die Eich— 
bäume”, „Die Heimat", „Rüdtehr in die Heimat”, 
„Der gefeffelte Strom” x. Wolfg. Menzel vergleicht bie 
Seele Hölbderlin’s mit einer zartbejaiteten Aeolsharfe, bie erſt leife 
melodiſch vom Winde bewegt, dann nom Sturm gepadt unb unter 
1 * 
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furchtbaren, doch immer noch ſchönen Klängen zerriffen wird. Wenn 
je ein Dichter fühlte, was er fang, fo ift es Hölderlin; benn im 
Strom feiner Lieder ift jeder Tropfen ans feinem innerften Her- 
zen entiprungen. Er bat die Lebens- und Schidjalsgättinnen nur 
um Einen Sommer und Einen Herbft zu reifem Gefange, damit 
fein Herz, vom füßen Spiele gefättigt, williger fterbe. Wohl Magt 
er, daß ber Seele im Leben ihr göttlich Hecht nicht warb, fügt 
aber getröftet hinzu: 


„Doc ift mir einft das Heilige, das am 
Herzen mir liegt, das Gedicht gelungen“. 


Schriften: Sämmtliche Werte. Herausgegeben von Chriſtoph Theodor Schwab. 

2 Bde. Stuttgart und Tübingen. 1846. Ir Band: Gebidte und Hoperion uber 

ber Eremit in Griechenland. 2r Band: Hölberlin’s Briefwechfel, vermiſchte Briefe, 

Sugendgebichte, Profaifches, Hölberlin’s Leben, Gedichte aus ber Zeit bes Irrflnns, 

Anhanı. — Gedichte. Etuttgart 1826, heransg. von 2. Uhland und G. Schwab. — 

Gedichte. Stuttgart 1833, herautgegeben von Guſtav Schwab und (befien Sohn) 
Ch. Ih. Schwab. 


—6 ⸗—— 


1. An den Aether. 


Treu und freundlich, wie bu, erzog der Götter und Menſchen 

11 Keiner, o Bater Aether! mich auf, noch ehe die Mutter 

In die Arme mich nahm und ihre Brüfte mich träntten, 

Fapteft du zärtlih mich an, und goßeft himmliſchen Trank mir, 

Mir den heiligen Odem zuerft in den feimenden Bufen. 

Nicht von irdiſcher Koft gebeihen einzig die Weſen, 

Aber du nähreft fie all mit beinem Nektar, o Bater! 

Und es drängt fi und rinnt aus beiner ewigen Fülle 

Die befeelende Luft durch alle Röhren des Lebens. 

Darum lieben die Wefen dich auch und ringen und ftreben 

Unaufhörlich hinauf nach dir in freubigem Wachsthum. 

Himmliſcher! ſucht nicht Dich mit ihren Augen die Pflanze, 
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Stredt nach dir die ſchüchternen Arme ber niedrige Strauch nicht? 
Daß er dich finde, zerbricht der gefangene Saame bie Hilfe; 
Daß er, belebt von dir, in beiner Welle fich babe, 

Scüttelt der Wald den Schnee, wie ein überläftig Gewanb ab. 
Auch die Fiſche kommen herauf und hüpfen verlangen 

Ueber die glänzende Fläche des Stroms, als begehrten auch dieſe 
Aus der Woge zu bir; auch den edelen Thieren ber Erbe 

Wird zum Fluge der Schritt, wenn oft das gewaltige Sehnen, 
Die geheime Liebe zu dir fie ergreift, fie hinaufzieht. 

Stolz verachtet den Boden das Roß, wie gebogener Stahl firebt 
In die Höhe fein Hals, mit dem Hufe berührt es ven Sand kaum. 
Wie zum Scherze berührt der Fuß der Hirſche den Grashalm , 
Hüpft, wie ein Zephyr, über den Bach, der reifend hinab ſchäumt, 
Hin und wieder ſchweift, kaum fichtbar durch die Gebüfche. 

Aber des Aethers Lieblinge, fie, die glüdlichen Vögel, 

Wohnen und jpielen vergnügt in ber ewigen Halle des Baters, 
Raums genug ift für alle. Der Pfad ift Keinem bezeichnet; 

Und e8 regen fich frei im Haufe die Großen und Kleinen. 

Ueber dem Haupt frobloden fie mir und es fehnt fich auch mein Herz 
Wunderbar zu ihnen hinauf; wie die freundliche Heimat 

Winkt es von oben herab und auf die Gipfel der Alpen 

Möcht ich wandern und rufen von da dem eilendben Adler, 

Daß er, wie einft in die Arme des Zeus ben feligen Knaben, 
Aus der Gefangenſchaft in des Aetbers Halle mich trage. 
Thöricht treiben wir uns umher; wie die irrende Rebe, 

Denn ihr der Stab gebriht, woran zum Himmel fie aufwächſt, 
Breiten wir über den Boden uns aus und ſuchen und wandern 
Durch die Zonen der Erd; o Vater Aether! Bergebens; 

Denn e8 treibt uns die Luft, in deinen Gärten zu wohnen. 

In die Meersflut werfen wir uns, in bie freieren Ebenen 

Uns zu fättigen, und e8 umjpielt die unendliche Woge 

Unfern Kiel, e8 freut fih das Herz an ben Kräften des Meergotis, 
Dennoch genügts ihm nicht! denn der tiefere Ocean reizt uns, 
Wo die leichtere Welle fi regt — o, wer dort an jene 
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Goldnen Küften das wandernde Schiff zu treiben vermöchte, 
Aber, indeß ich hinauf in die dämmernde Ferne mich fehne, 

Wo du fremde Geftad’ umfängft mit bläulicher Woge, 

Kommſt du fäufelnd herab von bes Fruchtbaums blühenden Wipfeln, 
Bater Aether! und fänftigeft ſelbſt das ſtrebende Herz mir, 

Und ich lebe num gern, wie zuvor, mit den Blumen ber Erbe, 


2. Der Wanderer. 


Einfam ſtand ich und ſah in bie afrilanifchen bürren 

Ehnen hinaus; vom Olymp regnete Feuer herab. 

Fernhin ſchlich das hagere Gebirg, wie ein wandelnd Gerippe, 

Hohl und einfam und Tabl blicdt aus der Höhe fein Haupt. 

Ah! nicht jprang, mit erfrifchendem Grün, der quellende Wald bier 

In die fäufelnde Luft üppig und herrlich empor, 

Bäche ftürzten bier nicht in melodiſchem Fall vom Gebirge, 

Durch das blühende Thal fchlingend den filbernen Strom, 

Keiner Heerde verging am plätfheruben Brunnen ber Mittag, 

Freundlich aus Bäumen hervor blidte fein wirthliches Dach. 

Unter dem Strauche jaß ein ernftler Vogel geſanglos, 

Aengftlih und eilend flohn wandernde Stördhe vorbei. 

Nicht um Waffer rief ich dich an, Natur, in der Wüfte, 

Waſſer bewahrte mir treulich das fromme Kameel, 

Um der Haine Gefang, um Geftalten und Farben bes Lebens 

Bat ih, vom lieblihen Glanz heimijcher Fluren verwöhnt. 

Aber ich bat umſonſt; du erfchienft mir feurig und herrlich, 

Aber ich hatte dich einft güttlicher, ſchöner gejehn. 

Auch den Eispol hab ich befucht; wie ein flarrendes Chaos 

Thürmte das Meer fih da fchredlich zum Himmel empor. 

Todt in der Hülle von Schnee fchlief hier das gefeifelte Leben, 

Unb der eiferne Schlaf harrte bes Tages umfonft. 

Ach! nicht fchlang um die Erbe den wärmenben Arm der Olymp bier, 
ı Wie Pygmalions Arm um bie Geliebte ſich fchlang. 
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Hier bewegt er ihr nicht mit dem Sonnenblide ven Buſen, 

Und im Regen und Thau fprach er nicht freundlich zu ihr. 
Mutter Erde! rief ih, du bift zur Wittwe geworben, 

Dürftig und kinderlos lebft du in langſamer Zeit. 

Nichts zu erzeugen und Nichts zu pflegen in forgender Liebe, 
Alternd im Kinde fich nicht wiederzufehn, ift der Tod. 

Aber vielleicht erwarmft du dereinft am Strable des Himmels, 
Aus dem bürftigen Schlaf jchmeichelt fein Odem dich auf; 

Und, wie ein Samenkorn, burch-bricäft du die eherne Hülſe, 
Und die Inospende Welt windet fih ſchüchtern heraus. 

Deine gefparte Kraft flammt auf in üppigem Frühling, 

Rofen glüben und Wein ſprudelt im kärglichen Norb. 
Aber jest kehr ich zurüd an ben Rhein, in bie glüdliche Heimat, 
Und es wehen, wie einft, zärtliche küfte mich an. 

Und das ftrebende Herz bejänftigen mir bie vertrauten 

Sriedlihen Bäume, die einft mich in ben Armen gewiegt, 

Und das heilige Grün, ber Zeuge bes ewigen, fchönen 

Lebens der Welt, es erfrifcht, wandelt zum Jüngling mid um. 
Alt bin ich geworben indeß, mich bleichte ber Eispol, 

Und im Feuer des Süds fielen die Locken mir aus. 

14 Doch, wie Aurora den Tithon, empfängft du in lächelnder Blüte 
Warm und fröhlih, wie einft, Baterlandserde, ben Sohn. 
Seliges Land! fein Hügel in dir wächft ohne den Weinftod, 
Nieder ins jchwellende Gras regnet im Herbfte das Obft. 

Sröhlich baden im Strome den Fuß die glühenden Berge, 

Kränze non Zweigen und Moos kühlen ihr fonniges Haupt. 

Und, wie die Kinder hinauf zur Schulter des herrlichen Ahnherrn, 
Steigen am dunkeln Gebirg Beften und Hütten hinauf. 

Friedſam geht aus dem Walde ber Hirſch ans freundliche Tageslicht; 
Hoch in heiterer Luft fiehet der Falke fih um. 

Aber unten im Thal, wo die Blum: ſich nährt von der Quelle, 
Stredt das Dörfchen vergnügt über die Wiele ſich aus. 

Stil is hier, kaum vaufcht von fern bie gejchäftge Mühle 

Und vom Berge herab knarrt das gefeflelte Rad. 
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Lieblich tönt die gehämmerte Senf’ und die Stimme bes Lanbmanne, 
Der am Pfluge dem Stier, lenkend, die Schritte gebeut, 
Lieblich der Mutter Gejang, die im Grafe fit mit dem Söhnlein, 
Das die Sonne des Mai’s fchmeichelt in lächelndern Schlaf; 

Aber drüben am See, wo die Ulme das alternde Hofthor 
Mebergrünt und den Zaun wilder Hollunder umblüht, 

Da umfängt mid das Haus und des Gartens heimliches Duntel, 
Wo mit den Pflanzen mich einft liebend mein Bater erzog, 

Wo ich froh, wie das Eichhorn, fpielt’ auf den lispelnden Aeften, 
Oder ins buftende Heu träumend die Stirne verbarg. 

Heimatliche Natur! wie bift du treu mir geblieben! 

Zärtlich pflegend, wie einft, nimmft bu den Flüchtling noch auf. 
Noch gebeihn die Pfirfiche mir, noch wachjen gefällig 

Mir ans Fenfter, wie ſonſt, köſtliche Trauben herauf. 

Lodend röthen ſich noch die füßen Früchte des Kirfhbaums, 

Und der pflüdenden Hand reichen die Zweige fich felbft. 
Schmeichelnd zieht mich, wie fonft, in des Waldes unendliche Laube 
Aus dem Garten der Pfad, oder hinab an ben Bach, 

Und die Pfade rötheft bu mir, es wärmt mich und fpielt mir 
Um das Auge, wie fonft, Vaterlandsſonne, dein Licht! 

Feuer trink ih und Geift aus deinem freudigen Kelche, 

Schläfrig Läffeft Du nicht werben mein alterndes Haupt. 

Die du einft mir die Bruft erwecteft vom Schlafe der Kindheit, 
Und mit janfter Gewalt höher und weiter mich triebft, 

Mildere Sonne! zu dir fehr ich getreuer uud meiler, 

Frieblich zu werden, und froh unter ben Blumen zu ruhn. 


3. Seiner Großmutter 
zum zwei und fiebenzigftien Geburtstag (17). 
Bieles haft bu erlebt, bu theure Mutter! und ruhſt num 
Glücklich, von Fernen und Nahn liebend beim Namen genannt, 
Mir auch herzlich geehrt in des Alters filberner Krone, 
Unter den Kindern, die Dir reifen und wachſen und blühn. 
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Langes Leben bat bir die fanfte Seele gewonnen 

Und bie Hoffnung, die dich freundlich im Leiden geführt. 
Denn zufrieden bift du und fromm, wie bie Mutter, die einft den 
Beften der Menſchen, den Freund unfrer Erbe, gebar. 

Ach! fie willen es nicht, wie der Hohe wandelt’ im Bolte, 
Und vergeſſen ift faſt, was ber Lebendige war. 

Wenige kennen ihn Doch, und oft erfcheinet erheiternd 

Mitten in ftürmifcher Zeit ihnen das himmlische Bild. 
Allverföhnend und ftill, mit armen Sterblichen ging er, 
Diefer einzige Mann, göttlich im Geiſte, dahin. 

Keins der Lebenden war aus feiner Seele geichloffen, 

Und die Leiden der Welt trug er an liebender Bruft. 

Mit dem Tode befreundet er fih, im Namen der Andern 
Ging er aus Schmerzen und Mühn, fiegend zum Vater zurüd. 
Und du fenneft ihn au, Du tbeuere Mutter, und wanbelft 
Slaubend und duldend und ftill ihm, dem Erhabenen, nad. 
Sieh! es haben mich felbft verjüngt die Eindlichen Worte, 

Und e8 rinnen, wie einft, Thränen vom Auge mir noch; 
Und ich denke zurüd an längft vergangene Tage, 

Und die Heimat erfreut wieder mein einfam Gemüth, 

Und das Haus, wo ich einft bei deinen Segnungen aufwuchs, 
Wo, von Liebe genährt, jchneller der Knabe gedieh. 

Ach! wie dacht ich dann oft, du follteft meiner Dich freuen, 
Wenn ich ferne mich ſah wirkend in offener Welt. 

Manches hab ich verjucht und geträumt und habe die Bruſt mir 
Wund gerungen indeß, aber ihr heilet fie mir, 

O, ihr Lieben; und lange, wie du, o Mutter! zu leben, 
Wil ich lernen; es ift ruhig das Alter und fromm. 

Kommen will ich zu dir, dann fegne den Enkel noch einmal, 
Daß dir halte ver Mann, was er, als Knabe, gelobt. 
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4. Ber Sott der Iugend. 


Gehn dir im Dämmerlidte, 
Wenn in der Sommernadt 
Für felige Gefichte 
Dein liebend Auge wacht, 
Noch oft der Freunde Manen, 
Und, wie der Sterne Chor, 
Die Geifter der Titanen 
Des Altertbums empor: 

Wird da, wo fih im Schönen 
Das Göttliche verhüllt, 
Noch oft das tiefe Sehnen 
Der Liebe dir geftillt; 
Belohnt des Herzens Mühen 
Der Ruhe Vorgefühl, 
Und tönt von Melodieen 
Der Seele Saitenfpiel: 


So fuh im ftillften Thale 
Den blütenreichften Hain, 
Und gieß aus goldner Schale 
Den froben Opferwein ! 

Noch lächelt unveraltet 

Des Herzens Frühling Dir, 
Der Gott der Jugend waltet 
Noch über dir und mir. 

8 Wie unter Tiburs Bäumen, 
Wenn ba ber Dichter faß, 
Und unter Götterträumen 
Der Jahre Flucht vergaß, 
Wenn ihn die Ulme fühlte, 
Und wenn fie ſtolz und froh 
Um Silberblüten fpielte, 
Die Flut des Anio; 


3. €. 4. Hölderlin. 17 


Und wie um Platons Hallen, 
Wenn durch der Haine Grün, 
Begrüßt von Nachtigallen, 

Der Stern der Liebe fehien, 
Wenn alle Lüfte fchliefen, 

Und, janft bewegt vom Schwan, 
Cephiſus durch Oliven 

Und Myrtenſträuche rann: 


So ſchön iſts noch hienieden! 
Auch unſer Herz erfuhr 
Das Leben und den Frieden 
Der freundlichen Natur; 
Noch blüht des Himmels Schöne, 
Noch miſchen brüderlich 
In unſers Herzens Töne 
Des Frühlings Laute fich. 


Drum fu im ftillften Thale 

Den düftereichiten Hain, 

Und gieß aus goldner Schale 
Den froben Opferwein! 

Noch lächelt unveraltet 

Das Bild der Erbe bir, 

Der Gott der Jugend waltet 
Noch über dir und mir. 


5. Ber gefeffelte Strom. 


Bas Ihläfft und träumft du, Flingling! gehüllt in dich 
Und ſäumſt am falten Ufer, Gebulbiger, 
Und achteft nicht bes Uriprungs, bu, bes 
Oceans Sohn, des Titanenfreunbes ? 
Shendels deutſche Dichterhalle 11. Bd. 2 
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Die Liebesboten, welche der Vater fchict, 
Kennft du die lebenathmenden Lüfte nicht? 
Und trifft das Wort dich nicht, das bel von 
Oben der wachende Gott dir jendet? 


Schon tönt, ſchon tönt e8 ihm in der Bruft! es quillt, 
Wie da er noh im Schooße der Felſen fpielt', 
Ihm auf; und nun gedentt er feiner 
Kraft, der Gewaltige, nun, nun eilt er. 


Der Zauberer, er fpottet der Feſſeln num, 
Und nimmt und bricht und wirft Die zerbrochenen 
Im Zorne, Spielend, da und Dort zum 
Schallenden Ufer; und von der Stimme 


Des Götterſohns erwachen die Berge rings, 

E8 regen fih die Wälder, es hört die Kluft 

Den Herold fern und fchaubernd regt im 
Bujen der Erbe ſich Freude wieder. 


Der neue Frühling dämmert, es blüht um ihn; 
Er aber wandelt hin zu Unfterblichen; 
Denn nirgend darf er bleiben, als wo 
Ihn in die Arme der Vater aufnimmt. 


6. Rückkehr in die Heimat. 


Ihr milden Lüfte, Boten Italiens, 
Und du mit deinen Pappeln, geliebter Strom! 
Ihr wogenden Gebirg’! o al ihr 
Sonnigen Gipfel! fo feid ihre wieder. 


Du ſtiller Ort! in Träumen erichienft du fern 
Nach hoffnungslofen Tagen den Sehnenden, 
Und du, mein Haus, und ihr, Gefpielen, 
Bäume des Hügels, ihr wohlbelannten ! 
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Wie lange iſts, o wie lange! bes Kindes Ruh 
Iſt hin, und bin ift Jugend und Lieb und Glüd, 
Doch bu, mein Baterland, bu Heilig - 
Duldendes, fiehbe, bu bift geblieben! 


Und darum, daß fie dulden mit dir, mit bir 
Sich freun, erziebft du, Theures! die deinen auch, 
Und mahuft in Träumen, wenn fie ferne 
Schweifen und irren, bie Ungetreuen. 


Und wenn im heißen Bujen dem Jünglinge 
Die eigenmädhtigen Wünfche befänftiget 
Und ftille vor dem Schidfal find, dann 
Gibt der Geläuterte dir fich lieber. 


Lebt wohl denn, Jugendtage, bu Roſenpfad 
Der Lieb und all ihr Pfade des Wanderers, 
Lebt wohl! und nimm und fegne du mein 
Leben, o Himmel ber Heimat, wieder! 


7. Die Heimat. 


Froh kehrt der Schiffer heim an ben ftillen Strom, 
Bon Injeln fernher, wenn er geerntet bat; 
So käm auch ich zur Heimat, hätt’ ich 
Güter jo viele, wie Leid, geerntet. 


Ihr theuern Ufer, die mich erzogen einft, 
Stillt ihr der Liebe Leiden, verjprecht ihr mir, 
Ihr Wälder meiner Jugend, wenn ich 
Komme, die Ruhe noch einmal wieder ? 


Am Fühlen Bache, wo ich der Wellen Spiel, 
Am Strome, wo ih gleiten die Schiffe ſah, 
Dort bin ich bald; euch, traute Berge, 

Die mich behüteten einft, der Heimat 
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Berehrte fihre Gränzen, der Mutter Haus, 
Und liebender Gefchwifter Umarmungen 
Begrüß ich bald, und ihr umfchließt mich, 

Daß, wie in Banden, das Herz mir heile. 

Ihr Treu-gebliebnen! aber ich weiß, ich weiß, 
Der Liebe Leid, dieß beilet fo bald mir nicht, 
Dieß fingt fein Wiegenfang, den tröftend 
Sterbliche fingen, mir aus dem Bufen. 


Denn fie, die uns das himmlische Feuer leihn, 
Die Götter ſchenken Heiliges Leid uns auch. 
Drum bleibe dieß. Ein Sohn der Erde 
Bin ih, zu lieben gemacht, zu leiden. 


8. Der Ueckar. 


In deinen Thälern wachte mein Herz mir auf 
Zum Leben, beine Wellen umſpielten mid, 
Und all der bolden Hügel, bie Dich, 
Wanderer! kennen, ift feiner fremd mir. 


Anf ihren Gipfeln löste des Himmels Luft 
Mir oft der Knechtſchaft Schmerzen; und aus dem Thal, 
Wie Leben aus dem Freubebecher, 
Glänzte die bläuliche Silberwelle. 


Der Berge Quellen eilteu hinab zu bir, 
Mit ihnen auch mein Herz, und bu nahmft uns mit 
Zum ftill erhabnen Rhein, zu feinen 
Städten hinunter und luſtgen Inſeln. 
Noch dunkt die Melt mir ſchön, und das Aug entflieht 
Berlangenb nach den Heizen der Erbe mir, 
2 Zum goldenen Paktol, zu Smyrna's 
Ufer, zu IJlions Wald. Auch möcht ich 
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1 Bei Sunium oft landen, den ſtummen Bfab 
Nah deinen Säulen fragen, Olympion! 
Noch eh der Sturmwinb und das Alter 
Hin in den Schutt ter Athenertempel 


Und ihrer Gottesbilder auch dich begräbt; 
Denn lang ſchon einfam ftehft du, o Stolz der Welt, 
Die nicht mehr if. Und o, ihr fchönen 
Inſeln Joniens! wo die Mteerluft 
Die beißen Ufer fühlt und den Lorbeerwald 
Durchfäufelt, wenn die Sonne den Weinftod wärmt. 
Ach! wo ein goldner Herbfi dem armen 
Boll in Geſänge die Seufzer wandelt, 


Wenn fein Oranatbaum reift, wenn aus grüner Nacht 
Die Bomeranze blinft, und der Maftirbaum 
Bom Harze träuft, und Paul und Cymbel 
Zum labyrinthiſchen Tanze klingen. 
Zu euch, ihr Inſeln! bringt mich vielleicht, zu euch 
Mein Schutzgott einſt; doch weicht mir aus treuem Sinn 
Auch da mein Nedar nicht mit feinen 
Lieblichen Wiefen und Uferweiben. 


9. Heidelberg. 


Lange lieb ich dich ſchon, möchte Dich, mir zur Luft, 
Mutter nennen und bir ſchenken ein kunſtlos Lied, 
Dn, der Baterlandsftädte 
Ländlich ſchönſte, fo wiel ich ſah. 
Wie der Bogel des Walde über die Gipfel fliegt, 
Schwingt ſich über den Strom, wo er vorbei bir glänzt, 
Leicht und kräftig bie Brücke, 
Die von Wagen und Menſchen tönt. 
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Wie von Göttern gejandt, feſſelt' ein Zauber einft 
Auf die Brüde mid an, ba ich vorüber ging, 
Und berein in Die Berge 
Mir die reizende Ferne fchien, 


Und der Jüngling, der Strom, fort in die Ebne zog, 
Traurig froh, wie das Herz, wenn es, fich ſelbſt zu ſchön, 
Liebend unterzugehn, 
In die Fluten der Zeit ſich wirft. 
Ouellen batteft bu ihm, batteft dem Flüchtigen 
Kühle Schatten geſchenkt, und die Geftade fahn 
AU ihm nach und e8 bebte 
Aus den Wellen ihr Tieblich Bild. 
Aber ſchwer in das Thal hing die gigantiiche 
Schidjalstundige Burg, nieder bis auf den Grund 
Bon den Wettern geriffen; 
Dod die ewige Sonne goß 
Ihr verjüngendes Licht über das alternde 
Niefenbild, und umher grünte lebendiger 
Epheu; freundliche Wälder 
Raufchten über Die Burg herab. 
Sträude blühten herab, bis wo im beitern Thal, 
An den Hügel gelehnt, oder dem Ufer bold 
Deine fröhlichen Gaffen 
Unter duftenden Gärten ruhn. 


10. An die Hatur. 


Da ih noch um deinen Schleier fpielte, 
Noch an dir, wie eine Blüte, hing, 
Noch dein Herz in jedem Laute fühlte, 
Der mein zärtlichbebend Herz umfing, 
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Da ih noch mit Glauben und mit Sehnen 
Keih, wie Du, vor beinem Bilde ftand, 
Eine Stelle noch für meine Thränen, 
Eine Welt für meine Liebe fand, 


Da zur Sonne nod mein Herz filh wandte, 
Als vernähme feine Töne fie, 
Und die Sterne feine Brüder nannte © 
Und den Frühling Gottes Melobie, 
Da im Hauche, der den Hain bewegte, 
Noch dein Geift, dein Geift der Freude ſich 
In des Herzens ftiller Welle regte, 
Da umfingen goldne Tage mid. 


Wenn im Thale, wo der Duell mich fühlte, 
Wo der jugendliden Sträude Grün 
Um bie ftillen Felſenwände fpielte 
Und der Aether durch die Zweige jchien, 
Wenn ih da, von Blüten übergofien, 
Stil und trunfen ihren Odem trank, 
Und zu mir, von Licht und Glanz umfloffen, 
Aus den Höhn die goldne Wolle ſank — 


Wenn ich fern auf nadter Haide mwallte, 
Wo aus dämmernder Gellüfte Schooß 
Der Zitanenfang der Ströme fchallte 
Und die Nacht der Wollen mich umſchloß, 
Denn der Sturm mit feinen Wetterwogen 
Mir vorüber Durch bie Berge fuhr 
Und des Himmels Flammen mich umflogen, 
Da erichienft du, Seele der Natur! 


Dft verlor ih da mit trunknen Thränen 
Liebend, wie nach langer Irre fi 
In den Ocean die Ströme fehnen, 
Schöne Welt! in deiner Fülle mic; 
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Ah! da ſtürzt' ich mit den Weſen allen 
Freudig aus der Einfamteit der Zeit, 
Wie ein Pilger in des Baters Hallen, 
In die Arme der Unendlichkeit. — 


Seid gejegnet, golbne Kinderträume, 
Ihr verbargt des Lebens Armuth mir, 
Shr,erzogt des Herzens gute Keime, 
Was ich nie erringe, ſchenktet ihr! 

D Natur! an deiner Schönheit Tichte, 
Ohne Müh und Zwang entfalteten 
Sich der Liebe königliche Früchte, 

Wie die Ernten in Arkadien. — 


Todt ift nun, die mich erzog und ftillte, 
Todt ift nun die jugendliche Welt, 
Dieje Bruft, die einft ein Himmel füllte, 
Todt und dürftig, wie ein Stoppelfeld; 
Ah! es fingt der Frühling meinen Sorgen 
Noch, wie einft, ein freundlich tröftend Lied, 
Aber bin ift meines Lebens Morgen, 
Meines Herzens Frühling ift verblüht. 


Ewig muß bie liebfte Liebe barben, 
Mas wir lieben, ift ein Schatten nur, 
Da der Jugend goldue Träume ftarben, 
Starb für mich die freundliche Natur; 
Das erfuhrft du nicht in froben Tagen, 
Daß fo ferne dir die Heimat liegt, 
Armes Herz, du wirft fie nie erfragen, 
Wenn dir nicht ein Traum von ihr genügt. 


11. Die Eichbäume. 


Aus den Gärten fomm ich zu eu, ihr Söhne des Berges! 


Aus den Gärten, da lebt die Natur, geduldig und häuslich, 
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Pflegend und wieder gepflegt, mit dem fleißigen Menfchen zufammen. 
Aber ihr, ihr Herrlichen! fteht, wie ein Volk von Titanen, 

In der zahmeren Welt, und gehört nur euch und dem Himmel, 
Der euch nährt und erzog, und der Erde, die euch geboren. 
Keiner von euch ift noch in der Menſchen Schule gegangen, 

Und ihr drängt euch, fröhlih und frei, aus Fräftiger Wurzel 
Unter einander herauf und ergreift, wie der Adler die Beute, 
Mit gewaltigem Arme den Raum, und gegen die Wollen 

Iſt euch heiter und groß die jonnige Krone gerichtet. 

Eine Welt ift Feder von euch, wie bie Sterne des Himmels 

Lebt ihr, Feder ein Gott, in freiem Bunde zuſammen. 

Könnt ih die Knechtichaft nur erbulden, ich neidete nimmer 
Diefen Wald und fchmiegte mich gern ans gejellige Leben, 

Seffelte nur nicht mehr ans gefellige Leben das Herz mich, 

Das von Liebe nicht läßt, wie gern würd ich unter euch wohnen! 


12. Ber Beitgeifl. 


Zu lang ſchon walteft über dem Haupte mir 
Du in der Dunkeln Wolfe, du Gott der Zeit! 
Zu wild, zu bang ifts ringsum, und e8 
Trümmert und wanft ja, wohin ich blide. 


Ah! wie ein Knabe ſeh ich zu Boden oft, 
Sud in der Höhle Rettung wor dir, und möcht, 
Ich Blöder, eine Stelle finden, 5 
Alleserihättrer! wo du nicht wäreft. 


Laß endlich, Vater! offenen Augs mich bir 
Begegnen! haft denn du nicht zuerft den Geist 
Mit deinem Strahl aus mir gewedt? mid) 


Herrlich ans Leben gebracht, o Bater! 
2 * 
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Wohl keimt aus jungen Reben uns beilge Kraft; 
In milder Luft begegnet den Sterblichen, 
Und wenn fie ftill im Haine wandeln, 
Heiternd ein Gott; doch allmächtiger weckſt du 


Die reine Seele Jünglingen auf, umd lehrſt 
Die Alten weife Künfte; der Schlimme nur 
Wird fchlimmer, daß er bälder ende, 

Wenn du, Erfehütterer! ihn ergreifeft. 


—mn&0 — 


Juſtinus Andreas Kerner. 


Poeſie iſt tiefes Schmerzen, Doch bie höchſten Poeſieen 
Und es kommt das echte Lied Schweigen, wie ber höchſte Schmerz, 
Einzig aus dem Menſchenherzen, Nur wie Geifterfchatten ziehen 
Das ein tiefes Leid durchglüht. Stumm fie durchs gebrochne Herz. 


J. A. Kerner. 


uſtinu— Andreus (Chriſtian) Kerner iſt geboren am 
18. September (nicht 18. Februar!) 1786 zu Ludwigsburg, wo 
fein Bater Regierungsrath und Oberamtmann war. Seinen erften 
Unterricht genof der Knabe in der lateinifhen Schule zu Ludwigs⸗ 
burg und jpäter im Klofter zu Maulbronn, wohin fein Vater (1795) 
verjet wurde. Juſtinus batte an den römischen Schriftftellern 
große Freude. Cäſar, Salluft 2c. wurden feine Lieblingsbücher 
und als er an die Dichter kam, namentlih an Ovids Ver—⸗ 
wandlungen, da erwadte in ibm auch die Boejie immer 
mebr und er lieferte dem Lehrer häufig feine Weberfegungen in 
gebundner Sprache. Dabei wurde nun auch Franzöſiſch und 
Stalienifh geübt und Bieles von Metaftajio, Petrarca ꝛc. 
in Berjen überfeßt. Später zog ihn die deutſche Volkspoeſie 
mehr an, als alles Klaſſiſche. Im Jahr 1799 ftarb Kerner’s 
Bater, viel zu frühe für die Familie und den unmündigen Sohn. 
Die Mutter kehrte nım mit ihren Kindern wieder nach Ludwigsburg 
zurüd und Juſtinus wurde bald von feinem Altern Bruder Georg zu 
einem Schreiner gebracht, der ihn täglid 2 Stunden außer ber 
Schulzeit in feiner Kunſt unterrichten follte. Hier fägte und hobelte 
er fleißig und konnte bald die gröbften Möbel allein verfertigen; 
namentlich hat er viele Särge gemacht, woran ihn im fpätern 
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Jahren die Leichen jeiner ärztlihen Praris noch oft erinnerten. 
Damals verfertigte er fih auch den Tiih, auf dem er jett noch 
fpeist. Zu den Bildern, die er malte, machte er fich bei dem 
Schreiner felbft Die Rahmen. Sein Bruder Georg lehrte ihn auch 
das Spiel auf der Maultrommel und „hinterließ ihm einige feiner 
Meinen SInftrumente”. Juſtinus übte fich fleißig auf der Maul- 
trommel, die noch heute fein Lieblingsinftrument if. Er erzählt 
felbft: „Ich brachte es jo weit, daß ich mein tiefftes Innere, mein 
ganzes Gemüth, meinen Kummer, jeden leifen, ungeborenen Seufzer 
in die Töne diejes Inftrumentes legen und in ihnen ausbrüden 
konnte. Es Fang bei mir nicht, wie die Weifen der Tyroler, nicht 
zitherartig, mehr wie die Töne einer Neolsharfe, die vor allen den 
tiefen Schmerz, der in der Natur liegt, ausbrüden. So Tonnte 
ih, wie die Natur in die Saiten einer Aeolsharfe, in die Zunge 
dieſes Inftruments all die Trauer meines Herzens legen.“ 

Als Kerner konfirmirt war, follte er ein Handwerk lernen, 
weil die höhere Ausbildung feiner drei Brüder ſchon zu viel ge- 
foftet hatte und die Mutter wegen ihres Kleiner geworben Ber- 
mögens ſich jehr einjchränfen mußte. Der Amtsfchreiber Heuglin 
wollte einen Conditor aus ihm machen, weil er zeichnen, malen 
und Reime dichten könne. Kerner wandte fi voll Jammer in 
einem Brief an feinen väterlihen Fremd Conz — der inzwiſchen 
als Profeffor der Aefthetif nach Tübingen gelommen war — und 
biefer jchrieb: „Nein, Conditor folen Sie mir nicht werden”. Auf 
den weitern Borfchlag, die Kaufmannſchaft zu erlernen, ging Kerner 
endlich ein. Er fam in das Eomptoir der herzoglichen Tuchfabrik — 
welche in einer Ummauerung mit dem Irren-, Zucht- und Waijen- 
haus war — zu Ludwigsburg. Hier mußte er im 1. Jahr vom Mor- 
gen bis tief in die Nacht auf der Tuchleiter fiten, Säde von farbiger 
Slanzleinwand zufchneiden und die Tuchballen hinein nähen. Die 
Hände arbeiteten mechanisch fort, während der Kopf Poeſieen aller 
Art dichtete, Die dann mit Bleiftift auf die unter Tücher verftedten 
Blätter geſchrieben und in den Freiftunden ins Reine gebracht wur- 
ben. Auch machte Kerner damals in Proja eine Moftififation, „die 
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noch im Baterland von Hand zu Hand läuft und aus ber gewilfe 
Ausdrücke volksthümlich geworden find.“ Auf der Tuchleiter ent- 
ftand ferner ein Luftipiel in Jamben: „Die 12 betrognen würtem- 
bergifhen Paſtores“, dem eine wahre Begebenheit aus damaliger 
Zeit zu Grunde lag. Endlich jchrieb er in Keimen ein Gemälbe 
von Originalen, welche damals die weiten, menfchenleeren Straßen 
Lubwigsburgs (Grasburg!) purchwandelten und am äußerften Hori- 
zonte einer jolchen Straße, wie ein Schattenjpiel, vorüberjchwebten. 
Diefe Originalperfonen (der Brunnenmacher Kämpf, der Perrüden- 
macher Fribolin, der Stiftungspfleger, der zu Fuß und in Gedanfen 
feinen Spazierritt auf feinem Schweißfuchs machte, der Tobten- 
gräber, welcher im Zodtenhaufe bei der Laterne an einer Flug- 
maſchine arbeitete 2c.) fanden fpäter eine Stelle in den klaſſiſchen 
„Reiſeſchatten“, in denen fih Kerner felbft als „Schatten- 
fpieler Luchs“ einführte, um bald „die bunten Narretheien des 
Lebens und der Menfchen mit gefundeften Gelächter zu überichütten, 
bald durch Thränen lächelnd die Myfterien des Menfchenherzens zu 
enthüllen. — Er fpielt uns das tollfte Schattenfpiel vor, in welchem 
fih wahnfinnige Boeten, Chemiler, Studenten, elfenhafte Mädchen, 
Klofterbrüder, Pfarrer, Bhilifter aller Sorten, Schaufpieler, Pro- 
fefforen, Grafen und Gauner, Kaifer, Nonnen, Teufel, Zwerge, 
Gärtner und Zodtengräber, Nachtfräulein und Handwerksburſche, 
Mondichein und Regen, Blumen und Bögel, Weinen und Lachen, 
Liederjchmetterling und Krähwinkeleien, Ironie und geifterjeherifche 
Anklänge in baftigem Gewirre burcheinanderdrängen.“ — Eine 
Stelle aus den Reifefchatten, die fich ganz auf die Dichter bezieht, 
mag ihrer Bortrefflichleit wegen hier eingejchaltet werden. „Der 
Cantor eined Dorfes beichäftigte fich ſchon feit 30 Jahren die Ge- 
fänge aller Vögel auf Noten zu jegen, um fie nach dem Umfang 
ihrer Töne zu Haflificiren. Der Geiftliche aber mochte gern wiſſen, 
welcher Bogel ein rein Iyrifcher, welcher ein rein epifcher, 
welcher ein rein elegifher Sänger fei, denn e8 laute doch 
nit jeder Bogelgefang wie ein Lieb”. — „Bögel, bie fin- 
gen und Blumen, die duften, haben immer einige Aehnlichkeit mit- 
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einander, nicht nur in Geſang und Duft, jondern auch in der Farbe; 
fie find beide mehr farblos. Die erften Singoögel haben zugleich 
die allereinfachften Farben, als‘ da find: die Lerche, die Nachtigall, 
die Amfel, ver Kanarienvogel 2c.; die bunteften find immer feine 
Singvögel, als: der Pfau, Papagei und Eolibri. Die duftooliften 
Blumen find die am wenigften Farbe haben, als: Nachtviole, Lilie, 
elle, und zwar duften die einfarbigen Nelken und Hyazinthen mehr, 
als die bunten. Der tonreichfte Vogel ift die Nachtigall, die duft⸗ 
reichfte Blume ift die Nachtviole, jene fingt, dieſe Duftet nur 
bei Nacht." 

‚Neben der Verskunſt blieb das Studium der Natur für Kerner 
ftets die Tiebfte Beichäftigung und er las oft am frühen Morgen 
und in fpäten Nächten naturgefchichtlidde Bücher. Täglich wuchs 
bei ihm der Widerwille gegen den Kaufmannsftand. Er fchrieb 
deßhalb nach Tübingen an den Dichter Conz und klagte ihm fein 
Leid. Diefer rieth ihm, fih nach Tübingen zu begeben, um zu 
ftudiren, weil feine Borkenntniffe zur Beziehung der Univerfttät 
genügten, auch verſprach er ihm gegen billige Entſchädigung unter 
feinem eigenen Dache für Koft und Logis forgen zu wollen. Im 
Herbfte 1804 ſchied Kerner aus den Mauern jener Anftalten, deren 
Bewohner Fabrifarbeiter, Waiſenkinder, Irre und Züchtlinge waren 
und wanderte nah Tübingen, um Medicin zu ftudiren. Die innige 
FSreundfhaft mit Ludwig Uhland und die Belanutichaft mit 
„des Knaben Wunderhorn“, diefer Sammlung köſtlicher 
deutſcher Volkslieder, ermwedten jeine bichterifche Begabung. Nach 
Hjährigem Studium verließ er (1809) die Hochſchule und begab ſich 
auf wiffenichaftliche Neifen nah Hamburg, Berlin und Wien ıc. 
Heimgekehrt prafticirte er an verſchiedenen Orten, gab 1811 die 
„Reiſeſchatten“ und 1812 die erfte Sammlung feiner „Ge- 
bite” heraus. Schon damals beichäftigte ihn das Eingreifen 
und SHereinragen der Geifterwelt ins irdiſche Leben. Seit 1819 
lebt er als Oberamtsarzt in Weinsberg, wo er fih am Fuße 
der Weibertreue fein Haus erbaute, das der Brennpunkt geworben 
ift, in dem die Strahlen bes regften geiftigen Lebens zuſammen⸗ 
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ſtrömen. „Von der Thurmwarte dieſer gaſtfreundſchaftlichen Woh⸗ 
nung bat ſchon mancher Troſtſuchende getröſtet, mancher Kranke 
geſundend, mancher Dichter dichtend in die Rebenhügel und grünen 
Thäler des ſchwäbiſchen Unterlands hineingeblickt“. Der edle Greis 
weiß Kranke zu heilen, köſtliche Lieder zu dichten und mit Geiſtern 
zu verkehren. In den letzten Jahren litt er an einem Augenübel, 
das ihm Leſen und Schreiben ſehr erſchwerte und jetzt iſt er faſt 
völlig erblindet. Vor einigen Jahren hat ihn der König von 
Bayern mit einer eigenhändigen Zuſchrift überraſcht, worin ihm 
wegen vorgerückten Alters und Augenleidens, wie wegen Schätzung 
des Dichtertalentes ein jährlicher „Bezug“ von 400 fi. aus königl. 
Kabinetsfaffe angewiefen wurde. Sein Sohn Theobald ift eben- 
falls Arzt und Dichter und Tief eine Sammlung Gedichte erichei- 
nen, die auch einzele ſchöne Xieder enthält. „Das Bilderbud 
aus meiner Knabenzeit 20.” ift Das neuefte Werk von Juſtinus 
Kerner. Es enthält ungeſchmückte, wahre Erlebniffe, ift vielfach fo 
vol friihen Humors, wie die Neifefchatten und ift außerdem noch 
in mannichfacher Beziehung ein höchſt intereffantes und lefenswer- 
thes Bud. 

Gegen die jo häufig gebraudte falihe Bezeichnung: „die 
ſchwäbiſche Dichterſchule“ hat fih Kerner in feinen Gedicht: 
„Die [hwäbifhen Sänger” (An Goethe 1835) ganz ent- 
ſchieden ausgeſprochen: 


„Die Nachtigall im friſchen Hain 
Singt wohl gar ſchöne Weiſen; 
Doch ift der Vogel nicht allein 
Ob folder Kunft zu preifen. 
Kein König ift im freien Wald, 
Wo bunt ringsum Gefang erichallt. 


Da finget Feder feine Weif’ 
Nach feinem eignen Schnabel, 
Ob Nachtigall, ob Fink er heiß, 
Wenn ſchöon nit, Doch pajfabel. 
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Die Wachtel bleibt beim Wachtelſchlag, 
Fink nit, wie Lerche, fingen mag. 


So ifis im ſchwäbſchen Sängerhain. 
Preis, Sänger dir von Thule! 
O bör es unterm Leichenftein: 
Bei uns gibts feine Schule. 
Mit eignem Schnabel Jeder fingt, 
Was halt ihm aus dem Herzen bringt”. 


In einem andern Gedicht: „Die ſchwäbiſche Dichter— 
ſchule“ fragt ein fremder Wandersmann, wo er die Dichter— 
ſchule der guten Schwaben finden könne und erhält vom Dichter 
zur Antwort: Im dunkeln Waldrevier, wo luſtig die Vögel ſingen 
und Hirſch und Reh aus dem Dickicht brechen und über Granit⸗ 
felfen wegießen; im ſchönen Nedarthal, wo fonnige Rebenhügel, 
epheuumrankte Burgen, ftille frieblihe Dörfer und goldne wogende 
Saatfelber ſich finden, wo ber Jubelruf der Lerche und das Lied 
der Winzer und Schnitter durch Berg und Flur ertönt: „Da ift 
ſchwäbiſcher Dichter Schule und ihr Meifter heißt Natur!” 


Wie ſchon erwähnt, fo hat Kerner fein Iyrijches Talent vor⸗ 
zugsweife durch das Studium der alten Volfspoefie gebildet. Im 
vielen feiner Gedichte fchlägt er die echten Töne des Volksliedes fo 
vortrefflih an, daß jelbft Arnim und Brentano, dieje Kenner ber 
Bolfspoefie, das Kerner’iche Lied: „Mir träumt ih flög gar 
bange”, als altes, deutſches Vollslied ins Wunderhorn aufnahmen. 
Kann die Stimme des Bolles wahrer und inniger erflingen, als 
in den Liedern: „Geh ih einfam durch die [hwarzen 
Gaſſen“, „Was macht dir Herzliebfter die Wange fo 
blaß”? ꝛc. Gewiß wenig beutiche Lieder fprechen Die Wander: 
fehnfucht und Heimatliebe des bdeutfchen Herzens mit derjelben 
Innigkeit aus, wie Kerner’s Lied: „Wohl auf noch getrunten 
den funfelnden Wein“ (Bgl. damit: „Zuverficht” v. 2. Tied), 
dem fich die beiden andern: „Trinklied zum neuen Wein“ 
und „Trinklied im Juni” würdig anreiben. Das Weſen der 
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Kerner'ſchen Poefie ift tiefes Schmerzen und Schmerz ift ihr auch 
der Grundton der Natur; denn: 


„Lauſch der Aeolsharfe nur! 
Schmerz ift Grundton der Natur; 
Schmerz, des Waldes rauſchend Singen, 
Schmerz — des Baches murmelnd Springen, 
Und am meift aus Menſchen Scherz 
Zönt ale Grundton Schmerz, nur Schmerz“. 


Eine andere, für Kerner höchſt charakteriftiiche Stelle ift feine 
Erwieberung auf eine Kritif über ihn won Dr. Amadeus Ottofar 
im Athenkum für Wiſſenſchaft, Kunft und Leben (Juli 1883): 


„deine philoſophiſche Nafen! 
Schmerz ift Grundton meines Herzen®, 
Bon Natur ihm eingeblafen, 
Schmerz der Grund jelbft jeines Scherzens. 


Jener Schmerzenslieder viele 
Hat der Knabe ſchon gejungen, 
Die ihr in der Geiſterſchwüle 
Mannesherzen meint entiprungen. — 


Gottes Liebe tief im Bufen, 
Lieb ih, die er ſchuf, die Erbe, 
Lieb ih LFiebe, Wein und Mufen, 
Bis ic) Geift bei Geiftern werde. ” 


Wie der Schmerz, jo ift auch das ftille Sehnen und raſtloſe 
Ringen nad bem Ueberweltlichen in Kerner's Liederſeele heimiſch 
und bie wehmüthige Sehnfucht feiner Lieder ſchwankt, wie Wilhelm 
Müller fih ausprüdt, zwilhen Himmel und Erbe, ohne daß fie 
recht zu jagen weiß, was fie verloren und was fie fuche und Doc 
fühlt fie, daß ihr Etwas fehlt, defien Bild ihr in den Blüten ber 
Erbe und in den Sternen des Himmels vorgefpiegelt wird. Scherr 
fagt: „Wir glauben in der That oft eine Somnambüle fingen zu 
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hören, wenn Kerner feinem Heimweh nach der höhern Heimat Luft 
macht; aber wir fühlen uns ſtets mit fortgezogen von bem gläubigen 
Zug diefer reinen Dichterfeele, wenn fte, fern von aller Unduldfam- 
feit, in Tindlicher Hingebung zum Himmel emporftrebt und felbft 
aus dem Berlaffenfein von aller Welt neue Nahrung ſaugt für ihr 
frommes Gottesvertrauen, wie in dem Lied: „Glück des Ber- 
lafjenjeins”. — Xeligiöfe Lieder, wie fie Kerner ausgejäet, ftehen 
wirflih als Duftreiche Lilien unter dem farbenprangenden Blumen- 
flor des deutichen Liedergartens.“ Biele der Kerner’ichen Gedichte 
ergreifen durch ihre berzinnigen Weiſen und echte Seelenworte und 
wiſſen jelbit das heitere Gemüth nach und nach mit ver wehmütbhigen, 
ahnungsvollen Sehnſucht, dem tieffinnigen Schauen nad dem Jen- 
jeits, dem irdiſchen Schmerz und der Trauer des Dichters zu be- 
freunden, der in dem flüchtigen Dahinleben der Natur und bes 
einzelen Menſchen alle Schauer des Todes fühlt. Die Gedichte: 
„Stille Thränen", „Todesprobe”, „Dertodte Müller”, 
„preis der Tanne", „Der Wandrer in der Säge- 
müble”, „Das Lob des Flachſes“ ꝛc., find um fo vortreff- 
liher, als der Dichter feine wehmüthige Stimmung nicht in den 
Stoff hineinzutragen fucht, weil fie ihm aus denfelben ſchon ent- 
gegen fommt und er ihr blos das vechte poetiiche Wort zu geben 
braudt. Unter feinen Romanzen, die meift wie Stimmen der 
Geifter ertönen, ift „Kaiſer Rubolphs Ritt zum Grabe” 
die vollendetfte und zugleich die, welche am meiften befannt geworben 
if. Sie fohildert das Ende des vortrefflichen Kaifers. auf echt- 
poetiſche Weife und ift zugleih eine würdige Ergänzung ber 
Schiller'ſchen Romanze: „Der Graf von Habsburg”. Wie Rudolph 
durch feine Thaten und durch den Mund der Dichter ewig fortlebt, jo 
auch Eberhard im Bart, „Der reichfte Fürſt“ feiner Zeit; denn 
er beſaß das höchſte Kleinod, die Liebe und das Herz feines Volkes, 
Durch welche er fich jelbft im tiefften Walde weit ficherer gebettet 
ſah, als die andern mit allen ihren Reichthümern in ihren feften 
Burgen und Palläſten. Das ſchöne Gediht: „Zwei Särge“ 
ift ein würdiges Seitenftüd zu „des Sängers Fluch“ von Uhland. 
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Es zeigt in wenigen Worten die Bergänglichkeit irdiſcher Macht 
und Größe, wie den Segen und die Unfterblichfeit der Poeſie und 
des Sängers, beffen Harfe in ewigem Gejang ertönet. 


Säriften: Neifefihatten von dem Schattenfpieler Lux. Karlsruhe 1811. — 
Poetiſcher Almanach. Heibeld, 1812, — Deutſcher Dichterwalb (mit Beiträgen von 
Ubland, Schwab, Eichendorff x.) Tübingen 1813, — Romantifhe Dichtungen. 
Karlsruhe 1817. — Gefchichte zweier Somnambülen. Karlsruhe 1824. — Die 
Geherin von Prevorſt. Stuttgart III. Auflage 1838. — Blätter aus Prevorſt. 
Karlsruhe 1831 — 38. — Dichtungen. III. fehr vermehrte Auflage- Stutig 1841 
I. 25. Lyriſche Dichtungen. II. Bb., enthält die Reiſeſchatten, die Heimatloſen, 
ein ärztliches Spiel und der Bärenhäuter im Salzbade. — Lyrifche Gedichte. IV. Aufl. 
Stuttgart 1897. — Das Bilderbuch) ans meiner Knabenzeit Grinnerungen aus ben 
Sahren 1786 — 180%. Braunſchweig 1850.. 
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13. Troſt im Geſang. 


Der Wandrer, dem verfchwunden 
So Sonn ale Mondenlicht, 
Der fingt ein Lied ins Dunkel 
Und härmt fi länger nicht. 
Er johreitet muthig weiter 
Die menjchenleere Bahn, 
Biel lichte Sangesbilder, 
Die ziehen ihm voran. 


Nacht iſts auch mir geworben, 
Die Freunde ftehen fern, 
Bon meinem Himmel ſchwindet 
Der allerlegte Stern; 
Doc geh ich muthig weiter 
Die menjchenleere Bahn, 
Koch ziehen Sangesbilder 
Ya mir auch licht voran. 


Wertes Bud. 
14. Sängers rofl. 


Weint auch einft kein Liebchen Denkt auf dieſen Fluren 


Thränen auf mein Grab; Bald kein Erdner mein; 
Träufeln doch die Blumen Denkt doch mein die Aue 
Milden Thau hinab; Und der ſtille Hain. 

Weilt an ihm kein Wandrer Blumen, Hain und Aue, 
Im Vorüberziehn; Stern und Mondenlicht, 
Blickt auf ſeiner Reiſe Die ich ſang, vergeſſen 
Doch der Mond dahin. Ihres Sängers nicht. 


15. Frühlingsmorgen. 

Wann die Lämmer wieder ſpringen, 
Lerchen jubeln, Roſen glühn, 

Muß das kränkſte Herze ſingen 
Und im Wellen noch erblühn. 

Wer in bangen Lebensfhmerzen 
Einfam jetzt die Strafe geht, 
Singet jelbft aus Düfterm Herzen, 

Wie ein Lied aus Wollen weht. 

Wer verbannt, das Aug in Thränen, 
Jetzt im fremden Lande zieht, 

Dur betbaute Blumen tönen 
Läßt er feiner Heimat Lied. 

Flüffe, Saaten, tönend wallen; — 
Aus dem fernften Himmelsblau 
Weht ein Singen, lieblih Schalen, 
Ueber Wald und belle Au. 

Alter Sram, nun zeuch von binnen, 
Fülle nicht dieß Herze bang! 

Strömet ein von Himmelszinnen, 
Morgenroth und Luftgefang! 


Du bift vom Schlaf erftanden 
Und wandelſt dur die Au, 
Da liegt ob allen Landen 
Der Himmel wunderblau. 
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16. Guter Rath. 


Hält, Armer, Dich gefangen noch 
Des Erdentreibens Luft, 
So drüde, dich zu retten, Doch 
Dein Kindlein an die Bruft. 


Blick ihm ins Auge unverwandt, 
Tief in ven felgen Grund: 
Hab Acht, Du fiehft das befte Land 
Allein in feinem Rund. 


Dann drück es fefter an das Herz, 
Wos anſchlägt bang und laut: 
Hab Acht, es zieht heraus den Schmerz, 
Hecht wie ein beilend Kraut. 


Dann leg e8 ganz ins Herz hinein, 
Und jchließ das Herze zu, 
Und laß nichts anders zu ihn ein; 
Hab Acht! — fo beileft bu. 


17. Stille Thränen. 


In ftillen Nächten mweinet 
Oft Mander aus den Schmerz, 
Und Morgens dann ihr meinet, 
Stets fröhlich fei fein Herz. 


So lang du ohne Sorgen 
Gefchlummert jchmerzenlos , 
Der Himmel bis zum Morgen 
Biel Thränen niedergoß. 
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18. Eodesprobe. 

Wohl ihr Aug erlofchen fteht, 
Wohl die Pulſe nicht mehr fchlagen 
Und mit Klagen 
Jedes von der Todten geht. 

Doch, fie faun noch lebend fein! 
Tobesfälte, Blick der Leichen, 
Schlechte Zeichen ! 
Bringet fohnell ihr Kind herein! 

Legt ihr Das ans Falte Herz! 
Rührt au dann ihr Herz fih nimmer, 
Dann auf immer 
Iſt fie todt, — und aus ihr Schmerz. 


19. Der todte Müller. 


Die Sterne überm Thale fiehn, 
Das Mühlrad nur man höret. 
Zum kranken Müller muß ich gehn, 
Er hat den Freund begehret. 

Ich fteig hinab den Felſenſtein, 
Es donnert dumpf die Mühle 
Und eine Glode tönt darein: 
„Die Arbeit ift am Ziele!” 

In Müllers Kammer tret ih nun: 
Starr liegt des Greifen Hülle, 
Es ftodt fein Herz, Die Pulſe ruhn — 
Und Draußen auch wirbs ftille. 

Die treuen Lieben weinen ſehr, 
Still bleibt fein Herz und fühle; 
Die Waſſer fließen wohl daher, 
Still aber ftebt die Mühle. 
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20. Preis der Tanne. 

Jüngſthin bört ih, mie bie Rebe 
Mit der Tanne ſprach und fchalt: 
„Stolze! bimmelwärts Dich hebe, 
Dennoch bleibft du ftarr und alt! 

Spend auch ih nur kargen Schatten 
Megemiübden, gleich wie du, 

Führet Doch mein Saft die Matten, 
O mie leicht! ber Heimat zu. 

Und im Herbite, — welche Wonne 
Bring ih in des Menihen Haus! 
Schaff ihm eine neue Sonne, 

Dann die alte löſchet aus.“ 

So ſich brüftend ſprach die Rebe; 
Doch die Tanne blieb nicht ſtumm, 
Säufelnd ſprach fie: „gerne gebe 
Ich dir, Rebe, Breis und Ruhm. 

Eines doch ift mir beſchieden: 
Mehr zu laben, als dein Wein, 
Tebensmüde; — welden Frieden 
Schließen meine Bretter ein! 

Ob die Rebe fih gefangen 
Gab der Tanne, weiß ich nicht; 

Doch fie ſchwieg — und Thränen bangen 
Sab ih ihr am Auge licht. 


21. Ber Wandrer in der Sägemühle. 


Dort ımten in ber Mühle 
Saß ih in füßer Ruh, 
Und ſah dem Räderſpiele, 
Und ſah den Waflern zu. 
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Sah zu der blanfen Säge, 
Es war mir, wie ein Traum, 
Die bahnte lange Wege 
In einen Tannenbaum. 


Die Tanne war wie lebend, 
In Trauermelodie; 
Durch alle Faſern bebend, 
Sang dieſe Worte ſie: 

„Du kehrſt zur rechten Stunde, 
O Wanderer, hier ein; 
Du biſts, für den die Wunde 
Mir dringt ins Herz hinein; 

Du biſts, für den wird werden, 
Wenn kurz gewandert du, 
Dies Holz im Schooß der Erden 
Ein Schrein zur langen Ruh.“ 

Bier Bretter fah ich fallen, 
Mir warbs ums Herze ſchwer, 
Ein Wörtlein wollt’ ich lallen, 
Da ging das Rad nicht mehr, 





22. Sob des Flachſes. 


Wohl bat der Sommer fih zum Kranze 
Manche Blüte zart gewoben; 
Aber, Flachs, dich mildfte Pflanze 
Muß ih doch vor allen Ioben. 
Blauen Himmel ausgeftreuet 
Haft du über dunkle Auen, 
Deine milde Schönheit freuet 
Die gleich zart-gefchaffuen Frauen. 
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Weiches Grün den Stengel zieret, 
Blüte trägt des Himmels Helle, 

Leis vom Weſthauch augerühret, 
Wogt fie fanft in blauer Welle. 

FR die Blüte dir entfallen, 

Zieht man dich aus dunkler Erden, 
Darfft nicht mehr im Weftbauch wallen, 
Mußt durch Feur zu Silber werben. 

Und die Hand geihäftger Frauen 
Rührt Dich unter muntern Scerzen, 
Klar, wie Mondſchein, anzufhauen 
Bift du theuer ihrem Herzen. 

In dem blanfen Mädchenzimmer, 
Leis berührt von zartem Munde, 
Schön verklärt von Sternenfhimmer , 
Wirb dir mande liebe Stunde. 


Nächtlih in des Tanpmanne Hütte, 
Wo ein flammend Holz die Kerze, 
In viel muntrer Mägpdlein Mitte, 
Bift du bei Geſang und Scherze. 
Draußen braufen Sturm, Gejpenfter; 
Wandrer wird der Sorg entladen, 
Sieht er hinter hellem Fenfter 
Heimiſch deinen goldnen Faden. 
Zarten Leib in dich gefleibet, 
Tritt das Mägplein zum Altare; 
Liegft, ein fegnend Kreuz, gebreitet 
Schimmernd über dunkler Bahre. 
Bift des Säuglings erfte Hülle, 
Spieleft Iind um feine Glieder, 
Bleich in Dich gehüllt und ftille 
Kehrt der Menſch zur Erbe wieder. 
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23. Glück des Berlaffenfeins. 


Wohl ift es ſchön, zu ftehen 
In trauter Freunde Reihn, 
Doch ſchöner iſts, zu geben 
In weiter Welt allein. 

Menſch! biſt du ganz verlaffen, 
Klag keinen Augenblid! 

Da kannſt du erft dich faſſen, 
Kannft gehn in Gott zurüd. 


Es täuſcht Die Welt, Die trübe, 
Dir nimmer Aug und Ohr; 


In ihr lebſt du verſunken 
In Gottes Angeſicht, 

Die Andern, erdetrunken, 
Gewahren deiner nicht. 

Ja! möchten fie dich lafſen 
In deinem Innern ſtumm, 
Verlaſſen, ganz verlaſſen, 

Bis deine Zeit iſt um. 

In Tiefen unberühret 

Wächſt einſam das Metall; 


Die innre Welt der Liebe 
Eröffnet dir ihr Thor. 


Wos nachtet und gefrieret, 
Sich bildet der Kryſtall. 


24. Ber ſchwere Traum. (tie aus den Reiſeſchatten.) 
Mir träumt ich flög gar bange 
Weit in die Welt hinaus, 
Zu Straßburg durch alle Gaſſen, 
Bis vor Feinsliebchens Haus. 


Feinsliebchen ift betrübt, 
Als ich fo flieg und weint: 
Wer Dich fo fliegen Iehret, 
Das ift der böſe Feind. 


Feinsliebhen! was hilft lügen, 
Da du doch Alles weißt: 
Wer mid fo fliegen lehrte, 
Das ift der böfe Geift. 
Feinsliebchen weint und fchreiet, 
Daß ih am Schrei erwacht, 
Da lieg ih, ah! in Augsburg 
Gefangen auf der Wacht. 
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Und morgen muß ich bangen, 
Feinslieb mich nicht mehr ruft, 
Wohl morgen als ein Vogel 
Schweb ih in freier Luft. 


25. Graf Afper. (Lied aus den Reiſeſchatten.) 


In Waldes Dunkel fteht ein Bronn 
Beim Klofter der weißen Frauen, 
Der Bronn viel hundert Klafter tief 
In Felſen gut gehauen. 


Saß auf dem Baum Waldvögelein, 
Sank auf den Berg die Sonne, 

Hört an, o hört an! was fih begab 
Da bei demſelben Bronne. 


Graf Afper von ber Heerfahrt fam, 
Volt’ Fühlen Trunk ſich langen, 
Er trieb wohl um das eiferne Rad, 
Die Ketten hell erlangen. 


Bum! bum! herauf der Eimer flog, 
Dumpf tönt es in dem Grunde, 
Kein kühles Waſſer in ibm war, 
Ein Zwerglein darin ftunde. 


Steig ein, fleig ein, du Rede kühn! 
Dein begehrt mein Herr zur Stunde! 
Graf Aſper kehrt nicht mehr zur Burg. — 
Dumpf tönt e8 in dem Grunde. 


Flog von dem Baum Waldvögelein, 
Stieg über den Berg die Sonne, 
Hört an, o Hört an! was fich begab 
Da bei demſelben Bronne. 
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Eine Klofterjungfrau trat heraus, 
Wollt’ fühlen Trunk ſich langen, 
Sie trieb wohl um das eiferne Rad, 
Die Ketten hell erflangen. 


Bum! bum! herauf der Eimer flog, 
Dumpf tönt es in dem Grunde, 
Kein Fühles Waffer in ihm war, 
Graf Afpers Geripp drin ftunde, 


26. Abſchied. 


Geh ich einfam durch die Schwarzen Gaffen, 
Schweigt die Stadt, als wär fie unbewohnt; 
Aus der Ferne rauhen nur die Waffer, 

Und am Himmel zieht der bleihe Mond. 


Bleib ih lang vor jenem Haufe ftehen, 
Drin das liebe, Tiebe Liebchen wohnt, 
Weiß nicht, daß jein Treuer ferne ziebet, 
Stumm und barmvoll, .wie der bleihe Mond. 


Breit ich lange fehnend meine Arme 
Nah dem lieben, lieben Liebchen aus, 
Und nun fpred ih: Lebet wohl, ihr Gaffen! 
Lebe wohl, du ſtilles, ftilles Haus! 


Und du Rämmerlein im Haus dort oben, 
Nach dem oft Das warme Herze ſchwoll, 
Und du Fenfterlein, draus Liebchen ſchaute, 
Und du Thüre, draus fie ging, leb wohl! 


Seh ih bang nun nach den alten Mauern, 
Schauend rüdwärts noch mit naffen Bid, 
Schließt der Wächter hinter mir die Thore, 
Weiß nit, daß mein Herze noch zurid. 
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27. Ade. 1kieb aus deu Reiſeſchatten.) 
Was mat dir, Herzliebfter! Es fcheinen viel Sterne 


Die Wange fo bla? Am Himmelsgezelt; 
Was macht dir das Auge Doch feiner von allen, 
Bon Thränen fo na? Wie Luna gefällt. 

O Liebchen, Herzliebchen! So nimm nur dies Ringlein 
Wohl iſt es mir weh; Vom Golde ſo ſchwer 
Weit muß ich von hinnen, Und wird es zu eng dir, 
Weit über die See! So wirfs in das Meer! 

Und mußt du von hinnen — So ſteck nur dies Blümlein 
Dort über der See Ans klopfende Herz; 
Gibts wohl noch ein Liebchen, Und duftets dir nimmer, 
Herzliebſter! Ade! Verging auch dein Schmerz. 


28. Ein Fied. 
Im Faß fingt mannigfaltig 
Der Geiſt des jungen Weins. 
Herzblut! du tobſt gewaltig, 
Doch iſt dein Lied nur Eins. 


Es liegt ein Reif von Eiſen 
Ums Faß zur ſichern Hut, 
Sonſt würd es ja zerreißen 
Des jungen Weines Muth. 

Es liegt ein Reif von Eiſen 
An eines Menſchen Herz, 
Sonſt wird es ja zerreißen 
Der alte, bittre Schmerz. 

Wer ſang dies Lied, dies kleine? 
Der Schmerz hat es gethan! 
Vom milden Sonnenſcheine 
Klingt keine Saite an. 
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Im Wind und Regenfchauer, 
Bei büftrem Himmel nur 
Erbebt, doch nur von Trauer, 
Die Harfe der Natur. 


29. Wanvderlied. 


Wohl auf! noch getrunken 


Den funkelnden Wein! 
Ade nun, ihr Lieben! 
Geſchieden muß fein. 
Ade nun, ihr Berge, 
Du väterlih Haus! 
Es treibt in die Ferne 
Mich mächtig hinaus. 


Die Sonne, fie bleibet 
Am Himmel nicht ftehn, 
Es treibt fie, Durch Länder 
Und Meere zu gehn. 

Die Woge nicht haftet 
Am einfamen Strand, 
Die Stürme, fie braufen 


Mit Macht durch das Land. 


Mit eilenden Wollen 
Der Vogel dort zieht 
Und fingt in der Ferne 
Ein heimatlich Lieb. 


So treibt e8 den Burjchen 
Durh Wälder und Feld, 
Zu gleichen der Mutter, 
Der wanbernden Welt. 


Da grüßen ihn Vögel 
Belannt überm Meer, 
Sie flogen von Fluren 
Der Heimat hieher, 

Da buften die Blumen 
Bertraulihd um ihn, 
Sie trieben vom Lande 
Die Lüfte dahin. 

Die Bögel, die kennen 
Sein väterlih Haus. 

Die Blumen einft pflanzt' er 
Der Liebe zum Strauß, 
Und Liebe, die folgt ihm, 
Sie geht ihm zur Hand: 

So wirb ihm zur Heimat 
Das fernefte Land. 


30. Trinklied zum neuen Wein. 
Laßt uns heut mit Geiflern ringen; 
Blidt der Alte noch fo Har, 
Bringet jebt ben Neuen bar, 
Der dem Kerfer will entipringen! 
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Hört fein unterirdiſch Beben! 

Aus der Nacht will er hinaus, 
Mächtig dringt fein Geift durchs Haus, 
Daß wir ſtehn von ihm umgeben. 


Hort! der weiß von Jugendwonne 
Noch zu fingen euch ein Lied: 
Wie er bat in Duft geblübt, 
Wie ihn hat durchglüht die Sonne; 


Wie von hoben Bergen nieder 
Frei er fah die Welt entlang, 
Unter ihm der Flußgott fang, 
Um ihn tönten Bogellieder; 


Wie mit Sonn und Stern im Bunde 
Mählig feine Traube ſchwoll, 
Bis fie war des Saftes voll, 
Der von Geiftern nun gibt Kunde. 


Füllet muthig bis zum Rande 
Den Pokal mit feiner Glut! 
Stoßet an! Dem Jugenbblut 
Heil im weiten deutjchen Lande! 


Ah! Es liegt erftarrt, veraltet 
Mancher Völker großes Herz, 
Jugendwärme, Luft und Scherz 
Sind in ihrer Bruft erlaltet. 


Laßt der Jugend warmes Leben 
Strömen euch ins Herz hinein! 
Trinkt in Luft den neuen Wein, 
Den der nene Stern gegeben! 
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31. Trinklied im Iuni. 


Was duftet von des Berges Haupt 
So tief ins Thal hinab? 
Die Rebe ifts, Die, neubelaubt, 
Sich blühend hebt am Stab. 


Was regt fi in bes Haujes Grund, 
In den Gewölben tief? 
Der Wein ifts, Der in Faſſes Rund 
Schon längft gebunden fchlief. 


Die Blüte hat ihn aufgeregt, 
Der Duft im Heimatland, 
Daß er, von Sehnfucht tiefbewegt, 
Will ſprengen jegt fein Band. 


Zwingherren, Freunde, find wir nicht, 
Bringt die Polale ber 
Und laßt den Armen jet ans Licht, 
Wie er es wünſcht fo fehr! 


Und fingend hebt dem Berge zu 
Den ſchäumenden Botal: 
Befreiter, fiehft die Heimat du 
In Duft und Sonnenftrahl? 


Seht, wie mit taufend Augen er 
Die Heimat fchaut entzüdt, 
Aus der die Rebe blütenfchwer 
Ihm in die Augen blidt! 


Er braust, er fingt: „Willlommen bu, 
D Heimat voller Licht! 
Und jegt, ihr Lieben, trinkt nur zu! 
Ich bin der Letzte nicht!” 
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Du edler Saft, bu dringſt mit Macht 
Uns in das Herz hinein! 
Wohlan, ftoßt an! du fol gebracht 
Der thbeuern Heimat fein! 


Und dem, der irrt an frembem Strand, 
Und dem in Kerkersnoth, 
Daß ihm erfchein fein Heimatland, 
Wie dir noch vor dem Tod. 


32. Bwei Särge. 


Zwei Särge einjam ftehen 
In des alten Domes Hut, 
König Ottmar liegt in dem einen, 
In dem andern der Sänger ruht. 
Der König faß einft mächtig 
Hoch auf der Väter Thron, 
Ihm liegt das Schwert in der Rechten, 
Und auf dem Haupte Die Kron. 


Doch neben dem ftolgen König, 
Da liegt der Sänger traut, 

Dan noch in feinen Händen 
Die fromme Harfe jchaut. 

Die Burgen rings zerfallen, 
Schlachtruf tönt Durch das Fand, 
Das Schwert, das regt ſich nimmer 
Da in des Königs Hand. 


Blüten und milde Lüfte 
Wehen das Thal entlang — 
Des Sängers Harfe tönet 
In ewigem Gejang. 


Schenckel o deutfhe Dichterhalle IE. Bd. 4 
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33. Der reichſte Fürfl. 


Preifend mit viel ſchönen Reben 
Fhrer Länder Werth und Zahl, 
Saßen viele deutſche Fürften 
Einft zu Worms im Kaiferjaal. 


„Herrlich“, ſprach der Fürſt von Sadfen, 
„Iſt mein Land und feine Macht, 
Silber hegen feine Berge 
Wohl in manchem tiefen Schacht”. 


„Seht mein Land in üppger Fülle”, 
Sprad der Churfürft von dem Rhein, 
„Goldne Saaten in den Thälern, 

Auf den Bergen edler Wein”! 


„Große Städte, reiche Klöfter”, 
Ludwig, Herr zu Bayern, jprad, 
„Schaffen, daß mein Land den euern 
Wohl nicht ſteht an Schätzen nach.“ 


12 Eberhard, der mit dem Barte, 
Würtembergs geliebter Herr! 
Sprach: „Mein Land hat Feine Stäbte, 
Trägt nicht Berge filberjchwer; 


Doch Ein Kleinod Hälts verborgen: — 
Daß in Wäldern noch fo groß 
Ich mein Haupt kann Fühnlich Tegen 
Jedem Untertban in Schooß”. 


Und e8 rief der Herr von Sachſen, 
Der von Bayern, der vom Rhein: 
„Srafim Bart! Ihr ſeid ber reichfte, 
Euer Land trägt Edelſtein!“ 
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34. Saifer Rudolf’s Ritt zum Grabe. 


Auf der Burg zu Germersheim 
Start am Geift, am Leibe ſchwach, 

4 Sitzt der greife Kaiſer Rudolf, 

Spielend das gewohnte Schadh. 


Und er fpridt: „Ihr guten Meifter! 
Aerzte! jagt mir ohne Zagen, 
Wann aus dem zerbrochnen Leib, 
Wird der Geift zu Gott getragen?” 


Und die Meifter fprechen: „Herr! 
Wohl noch heut erfcheint die Stunde”. 
Freundlich lächelnd fpricht der Greis: 
„Meifter! Dank für diefe Kunde!“ 


„Auf nah Speier! Auf nach Speier!“ 
Ruft er, als das Spiel geenbet, 
„Wo jo mancher beutiche Held 
Liegt begraben, ſeis vollendet! 


Blast die Hörner! Bringt das Roß, 
Das mich oft zur Schlacht getragen!" 
Zaudernd ſtehn die Diener all, 
Doch er ruft: „Folgt ohne Zagen!“ 


Und das Schlachtroß wird gebracht. 

„Richt zum Kampf, zum ewgeu Frieden,” 
Sprit er, „trage, treuer Freund! 

Jetzt den Herrn, den Lebensmüden!“ 


Weinend fteht der Diener Schar, 

Als der Greis auf hohem Roſſe, 
Rechts und links ein Kapellan, 

Zieht, halb Leich, aus feinem Schloffe, 


51 


52 


Viertes Bug. 


Trauernd neigt des Schloffes Lind 
Bor ihm ihre Hefte nieder, 
Bögel, bie in ihrer Hut, 
Singen wehmuthsvolle Lieder. 
Mander eilt des Wegs daher, 
Der gehört Die bange Sage, 
Sieht des Helden fterbend Bild 
Und bricht aus in laute Klage. 


Aber nur von Himmelsluft 

Spridt ber Greis mit jenen Zweien; 
Lächelnd blidt fein Angeſicht, 

Als ritt er zur Luft im Maien. 
Bon dem hoben Dom zu Speier 

Hört man dumpfe Gloden fchallen. 
Ritter, Bürger, zarte Frauen 

Weinend ihm entgegen wallen. 


In den hoben Kaiferfaal 
Iſt er raſch noch eingetreten, 
Sigend dort auf goldnem Stuhl 
Hört man für fein Volk ihn beten. 


„Reichet mir den heilgen Leib!“ 
Spridt er nun mit bleihem Munde; 

Dranf verjüngt fich fein Geficht 
Um die mitternäcdhtge Stunde. 

Da auf einmal wird der Saal 
Hell von überirdſchem Lichte 

Und entſchlummert fitt der Help, 
Himmelsruh im Angefichte. 

Glocken dürfens nicht verkünden, 
Boten nicht zur Leiche bieten, 

Alle Herzen längs des Rheins 
Fühlen, daß ber Held verfchieben. 
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Nach dem Dome ftrömt das Volk, 
Schwarz, unzähligen Gewimmels; 

Der empfing des Helden Leib, 
Seinen Geift ver Dom des Himmels. 


35. Der Geiger zu Gmünd. 


Einft ein Kirchlein, fonder Gleichen, 
Noch ein Stein von ihm fteht ba, 
Bante Gmünd der fangesreichen, 
Heiligen Cäcilia. 


Lilien von Silber glänzten 
Ob der Heilgen, mondenllar, 
Hell wie Morgenroth befränzten 
Goldne Rojen den Altar. 


Schuh’ aus reinem Gold geichlagen, 
Und von Silber hell ein Kleid, 
Hat die Heilige getragen, 
Denn da wars noch gute Zeit. 


Zeit, wo überm fernen Meere, 
Nicht nur in der Heimat Land, 
Man der Gmünd'ſchen Künftler Ehre 
Hell in Gold und Silber fand. 


Und der fremden Pilger wallten 
Zu Cäeilias Kirchlein viel; 
Ungeſehn, woher, erjchallten 
Drin Geſang und Orgelipiel. 


Einft ein Geiger kam gegangen, 
Ah! den drüdte große Noth; 
Matte Beine, bleihe Wangen 
Und im Sad fein Geld, fein Brot. 
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Bor dem Bild bat er gefungen, 
Hat gejpielet all fein Leid, 
Hat der Heilgen Herz durchdrungen; 
Horch, melodiſch rauſcht ihr Kleid! 
Lächelnd bückt das Bild ſich nieder 
Aus der lebenloſen Ruh, 
Wirft dem armen Sohn der Lieder 
Hin den rechten, goldnen Schuh. 


Nach des nächſten Goldſchmieds Hauſe 
Eilt er, ganz von Glück berauſcht, 
Singt und träumt vom beſten Schmauſe, 
Wenn der Schuh um Geld vertauſcht. 


Aber kaum den Schuh erſehen, 
Führt der Goldſchmied rauhen Ton, 
Und zum Richter wird mit Schmähen 
Wild geſchleppt des Liedes Sohn. 

Bald iſt der Prozeß geſchlichtet, 
Allen iſt es offenbar, 

Daß das Wunder nur erdichtet, 
Er der frechſte Räuber war. 


Weh, du armer Sohn der Lieder! 
Sangeft wohl den letten Sang! 
An dem Galgen auf und nieder 
Solft, ein Bogel, fliegen bang. 


Hell ein Glödlein hört man fchallen, 
Und man fieht den ſchwarzen Zug 
Mit dir zu der Stätte wallen, 
Wo beginnen joll dein Flug. 
Bußgeſänge hört man fingen 
Nonnen und der Mönde Chor, 
Aber hell auch hört man bringen 
Geigentöne draus hervor. 
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Seine Geige mitzuführen, 
War des Geigers letzte Bitt: 
„Wo fo Viele muficiren, 
Muficir ih Geiger mit!" 


An Cäcilia's Kapelle 
Setzt der Zug vorüber fam, 
Nah des offnen Kirchleins Schwelle 
Geigt er recht im tiefen Sram. 


Und wer kurz ihn noch gehaffet, 
Seufst: „Das arme Geigerlein!” 
„Eins noch bitt ih”, finat er, „lafſſet 
Mich zur Heilgen noch hinein!" 

Man gewährt ihn; vor dem Bilde 
Geigt er abermals fein Leid, 

Und er rührt die Himmliſchmilde; 
Hoch, melodiſch rauſcht ihr Kleid ! 


Lächelnd büdt das Bild fich nieder 
Aus der Iebenlofen Ruh, 
Wirft dem armen Sohn der Lieder 
Hin den zweiten goldnen Schub. 


Bol Erftaunen fieht die Menge, 
Und es fieht nun jeder Ehrift, 
Wie der Mann der Bolfsgefänge 
Selbft der Heilgen theuer ift. 


Schön geihmüdt mit Bändern, Kränzen, 
Wohl geftärkt mit Geld und Wein, 
Führen fie zu Sang und Tänzen 
In das Katbhaus ihn hinein. 

Alle Unbill wird vergeſſen, 

Schön zum Felt erhellt das Haus. 
Und der Geiger ift gejeffen 
Obenan beim Iuftgen Schmaus. 
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Aber, als fie vol vom Weine, 
Nimmt er feinen Schub zur Hand, 
Wandert fo im Mondenſcheine 
Luftig in ein andres Land. 


Seitdem wird zu Gmünd empfangen 
Liebreich jedes Geigerlein, 
Kommt es noch fo arm gegangen, 
Und es muß getanzet fein. 


Drum auch hört man geigen, fingen, 
Tanzen dort ohn Unterlaß, 
Und wenn alle Saiten jpringen 
Klingt noch mit dem leeren Glas. 


Und wenn bald ringsum verhallen 
Becherflingen, Tanz und Sang, 
Wird zu Gmünd noch immer fehallen 
Selbſt aus Trümmern luſtger Klang. 


Gottfried Kinkel. 


Was benn fehlt? ich fo ſchwer? 
Warf ih feige das Banner hinweg, 
Wenn zum Kampfe ber Geift mid rief? 
Hat mein Tiedergeweihter Mund 
Frevelnd vergiftet das Herz des Volkes? 
Hab ich die gaſtliche Schwelle 
Schleichend im Finſtern mit Morb beiledt? 
Nein: ih babe geliebt, 
Ach unb bie Liebe verzeiht mir bie Welt nicht!" 
Gottfr. Kinkel. 


Goiifried Kinkel wurde geboren am 11. Auguſt 1815 zu 
Oberkaſſel, unweit Bonn, wo fein Bater proteftantifcher Pfarrer 
war. Seine Erziehung und erfte Bildung wurde ganz vom Bater 
und einer Mutter von großartiger Charafteranlage und ftrenger 
Frömmigkeit geleitet. Die weitern Borftudien zur Hochſchule machte 
er auf dem Bonner Gymnaſium und in feinem 16. Jahre bezog er 
ſchon die Univerfität dajelbft, um Theologie zu ftudiren. Er ver- 
wendete aber die Zeit bauptfächlich auf Altveutfch und altdeutſche Lite⸗ 
raturgefchichte unter Leitung des trefflihen Diez. In Berlin jegte er 
ein Jahr lang feine Studien fort und das Theater und die dortigen 
Kunftichäte wecten feinen Sinn für fchöne Kunft aufs Neue. Es 
bing faft nur an einem Zufalle, fonft hätte er ſchon damals der 
Theologie entfagt. Bon Berlin aus reiste er mit einem Freunde 
nah Rügen, um ven Anblid des baltiihen Meeres zu genießen. 
Ins elterlihe Haus zurüdgelehrt, beichloß er, ſich dem alademifchen 
Lehrfache zu widmen; er predigte viel und mit Beifall und trat 
1837 als Licentiat und Privatdocent bei ber evangeliſch theologischen 
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Fakultät in Bonn ein. Mit Geibel, der um biefe Zeit in Bonn 
ftudirte, pflog er herzlichen Umgang und warb von ihm dur Wort 
und Lied mächtig zur Poeſie angeregt und zum poetifchen Wettlampf 
j gereizt. Kinkel hatte ſchon als Student die traurige Erfahrung ge- 
macht, daß ihn der Freund betrogen und die Geliebte verlaffen hat; 
er rief deßhalb begeiftert aus: „Hinaus denn, und, dem jungen 
Adler gleich, ſelbſt Die Schwingen verjucht! Auf zur höchften Höhe, 
zur nächſten Näbe ber Geifterfonne! Braufen wird um mid ber 
Sturm, aber im Aufihauen zum ewigen Lichte wird er meine 
Geiftestraft nicht lähmen: ſchaudern werde id) vor dem wogenden 
Meer in meiner Bruft, aber feſthalten in dem elektrifchen Kreife, 
aus dem Leben und Gejundheit ftrömt. glauben an Gott und ihm 
vertrauen, aufbliden zu Chriftt Kreuz und den Geift wirken laſſen 
an meinem Herzen. So mag denn jedes Band fich löſen, Das mich 
feffelt an die Erde. Scheide die Freundſchaft — ich finde einen 
Bruder in dem Heilande; fcheide die Liebe — der Glaube jet 
meine Braut; ſcheide die Schweftertrene — ich bin fommen zu ber 
Gemeine von viel taufend Gerechten! Hinaus denn, mein junges 
Herz und lerne allein fein mit deinem Gotte 20.” — 

Kurz nah dem Tode feiner Eltern machte er (1838) wegen 
geihmwächter Gejundheit und um chriftlihe Kunft zu ftudiren, eine 
Reiſe nach Stalien. Er nahm feinen Weg durch die Schweiz, ſah 
bie riefigen Alpen, die Wunder bes tiefblauen Genferjees, ging bie 
Rhone hinunter ins mittäglihe Franfreih (Lyon, Avignon, Mar- 
jeille) und pilgerte über Nizza, Genua, Lucca, Pifa und Florenz nad 
Rom. Auf dem Haffifchen Boden der „ewigen Stadt“ ragten ihm 
großartige Erinnerungen in das frifche Leben Der Gegenwart herein, 
Dort war das Leben felbft Poefie und der heitere, ewigblaue Him- 
mel, wie der Reichthum und die traumhafte Ruhe der Natur ließen 
den Dichter im fernen Süden Großes denken und doch heimiſch 
fühlen. Leben und Kunft drängte fih an ihn heran. Gar gern 
wäre er auch nach Griechenland gegangen, wo e8, wie Schlegel 
jagt, dem Deutichen fogleich heimatlich zu Muthe wird; allein feine 
Berhältnifje beftimmten ihn nad) Neapel zu gehen, ſich dort einzu- 
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ſchiffen und von da in Die Heimat zurüdzufehren, wo er im Früh— 
jahr 1839 wieder anfam. Theologifcher Liberalismus, ver fid 
mälich zu freiern Anfichten über alles Religiöſe entwidelte, hinderte 
feine Anftelung in diefen Fade. Er trat deßhalb nach Sjährigem 
Dienfte als außerordentlicher Profeſſor der neuern Kunft-, Literatur- 
und Kulturgefehichte in Die philofophifche Facultät über, hielt mit 
den Studirenden Mebungen im freien Vortrag und lehrte auch über 
verwandte Fächer in Bonn und Cöln vor einer gemifchten Zuhörer- 
Schaft von Männern und Frauen. — Kinfel, der öfters unglüdlich 
liebte und dem eine Braut untreu warb, lernte in Bonn feine 
jetige Frau, die Liederfomponiftin 3. Mathieur (Johanna Model) 
fennen, die ſchon mehrere Jahre von ihrem Manne, dem Bud- 
und Mufifalienhändler Mathieur in Köln gefchieden war. Sie 
hatte fih in Berlin zu ihrer Ausbildung in den höchften Zirkeln 
bewegt und verkehrte namentlich viel mit Bettina von Arnim. 
Kinkel hatte in ihr Das Weſen gefunden, welches ihm die Gefährtin 
feines Lebens werden follte. Vor ihrer Vermählung, die am 22. 
Mai 1843 erfolgte, war Johanna öffentlich aus der katholiſchen zur 
proteftantifhen Kirche übergetreten. Der Dichter ſchenkte jeiner 
geliebten Gattin, als er fie in feine ftille Wohnung einführte, ein 
herrliches Gedicht, wovon wir die 1., 5., 6. und 7. Strophe bier 
folgen lafjen: 
„Und fieh, nun ift e8 Doch gefommen, 

Was uns die Welt jo ſchwer gemacht; 

Nah al dem Kampf ift Doch entglommen 

Die Fackel ftiller Hochzeitsnacht. 

Nun komm, tritt ein in meine Klauje, 

Sei mir vereint mit Seel und Leib, 

Und laß dirs heimisch fein im Haufe, 

Darin du nun gebeutjt als Weib! — 

Klein ift mein Haus, Doch meine Veſte 

Gewährt dir Schuß in Sturm und Noth; 

Und der die Vöglein nährt im Mefte, 

Gibt wohl auch uns das täglic Brot. 
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Sieh, wir find reih, — Dich unfer Eigen: 
Ein traulich Lager für ung Zwei, 
Um uns der Lenznacht feufches Schweigen, 
Der Weinkelch und die Kunft dabei. 

Der Garten fendet feine Düfte, 
Beraufchend ber in üppgem Schwall, 
Und durch Der Lenznacht feuchte Küfte 
Ruft: Komm, o komm! die Nachtigall. 
Um jener Berge Gipfel giutet 
Das Abendrothb im hellften Schein, 
Und mit kryſtallnem Band umflutet 
Dein Heimatland und meins der Rhein. — 

So tritt denn ein in meine Klaufe, 
Sei mir vereint mit Seel und Leib, 
Und laß dirs heimiſch fein im Haufe, 
Darin du nun gebeutft als Weib! 
Borbei ber Kampf mit feinen Schmerzen, 
Was uns getrennt, Tiegt ewig fern: — 
Und ob ben treu-verbundnen Herzen 
Glüht heil der Liebe Morgenftern! “ 

Mehrere Fahre hindurch beichäftigte fih num Kinkel mit 
Forſchungen über niederländiſche und kölniſche Kunftgefchichte. Das 
Fahr 1848 und mehr noch das 1849 riß ihn in ben Strubel der 
politiihen Bewegung. Er ging am 10. Mai 1849 Abends aus dem 
Collegium in eine politiſche Verfammlung und von ba in fein frieb- 
lihes Haus, wo er die Musfete ergriff und Abfchied nahm von 
feinem Weibe und feinen fchlafenden Kindern, die nicht träumten, 
daß fle in diefer Nacht ihren Vater verlieren würden. Verwundet 
am Kopfe ward er im badiichen Kriege gefangen nach Raftatt ge- 
bradt, um fpäter das Urtheil Iebenswieriger Gefängnifftrafe zu 
vernehmen. Aus Baben kam er nah Naugardt. Wegen Theil- 
nahme an der Erftürmung des Bonner Zeughauſes wurde er von 
Naugardt vor bie Affifen in Edln gebracht, von den Geſchwornen 
daſelbſt aber freigeſprochen. Ein Fluchtverfuh auf dem Wege von 
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Eöln nach feinem fernen Gefängniß ift mißlungen und nun ſchmachtet 
er in der Veſte Spandau. Welche politiiche Gefinnung man aud) 
haben mag, immerhin muß man ba8 traurige Geſchick des Dichters 
beflagen, denn das Gefühl edler Menjchlichkeit ift Hoch erhaben über 
dem Haß verblenbeter,, unverjöhnlicher Parteien. 

Gottfried Kintel zählt nächſt Seibel zu den jüngften beutichen 
Dichtern, die fi Durch ihre Poefteen einen guten Namen erworben 
haben. Er zeichnete ſich aus durch beutichen Sinn und deutſche 
Ehrenhaftigfeit und war tief durchdrungen von heißer Liebe für 
Kunft und Wiffenichaft. Ein ſchönes Zeugniß Igrifcher Befähigung 
find feine beiden herrlichen Abendlieder: „Es ift fo ftill gewor- 
den”, und: „Nun bat am klaren Frühlingstage ꝛc., 
wovon das erftere am 21. Oktober 1840 unter den raufchenden 
Wipfeln der Braunsburg im Abendſchein gebichtet wurde. Zu 
Kinkels beiten Gedichten gehört auch das: „An die Auswand- 
rer”, weldhes in der Ausgabe der Gedichte von 1843 noch nicht 
aufgenommen ift, fondern fih in: „Die Ahr. Landſchaft, Geichichte 
und Volksleben“ ꝛc. findet. Meifterhaft bearbeitete er auch bie 
Sage vom Tode des alten „Dietrih von Berne" Sein 
„Dtto der Schü” hat nicht blos den Ruhm des Dichters feft- 
gegründet, fondern gehört auch zum Beften, was feit langer Zeit 
im Epos geleiftet wurde. Es ift eine rheiniiche Gefchichte in zwölf 
Abenteuern, welde der Reihe nach überjchrieben find: „Die Ahein- 
fahrt”, „Mann und Süngling”, „Der Meifterihuß”, „Die Wer- 
bung”, „Liebesnacht“, „Der Verrath“, „Die Jagd“, „Die Reiher- 
beige”, „Otto der Landgraf”, „Die Entdedung”, „Der Ueberfall”, 
„Die Minneprobe”. Der Inhalt ift im Zufammenhange in hurzen 
Worten folgender: Der Landgraf Heinrih von Thüringen, ber 
auf der Wartburg waltete, hatte zwei Söhne, von denen ber Aeltere, 
ſchwach und zaghaft wie ein Weib, das Reich erben follte, während 
Otto, der Züngere, voll ritterlihen DMuthes und früh gebt im 
fihern Schuß auf der Armbruſt, nach des Vaters Machtipruch ein 
Mönch werben follte. Otto entfloh, kam zum Rheine, that beim 
Schütenfeft, das der Graf Dietrich von Eleve veranftaltet, Den 
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Meifterfhuß, begab fich feines hoben fürftlihen Ranges und trat, 
unerlannt, in die Dienfte des Grafen. Trotz Verläumdung, Ber- 
rath und Lebensgefahr gelang es ihm Dietrich Tochter, bie fchöne 
Elsbeth, zu minnen. Nach feines Bruders Tod warb er Landgraf 
zu Thüringen und Herr zu Heffen. Die Worte, mit benen ber 
Dichter das wohlgelungene Ganze bejchließt, mögen auch hier als 
pafiende Schlußworte für ihn felbft ftehen: 
„Es fang ein Mann des Rheins dies Lied, 

Dem Minne Luft und Leid befchied. 

Ihm war das Lied ein Zeitvertreib: 

Er minnet felbft ein hohes Weib; 

Des eignen Herzens ſüße Sorgen 

Hat er im jhmuden Reim verborgen. 

Die Hehre, die dieß Lied nicht nennt, 

Er weiß, daß fie den Klang erkennt, 

Den voll und Har aus Manneshruft 

Heraufrief ihrer Küffe Luft. 

So fpiegle denn in Otto's Glüd 

Die eigne Zukunft fich zurüd, 

Und Iehr uns diefe Mähr fortan: 

Sein Schickſal ſchafft ſich ſelbſt der Manu!" 


Schriften: Journaliſtiſches über neuere Kunſt, beſonders Kunſtausſtellungen. — 
Gedichte. Stuttg. 1843, daraus beſonders in Miniaturausgabe abgebrudt: Otto 
der Schütz. Stuttg. 1846. Dritte Aufl. 1850. — Lothar von Lotharingien, oder: 
Gekränktes Recht. Hiftorifhes Traueripiel. Als Ihentermanufeript gedruckt. Bonn 
184%. (Nirgendwo aufgeführt.) — Ein Traum im Speſſart. Märden. (In 
Drärler-Manfrebe Rhein. Taſchenbuch für 1835). — Der Hauskrieg und: Man foll 
niht um bes Kaiſers Bart flreiten. (Zwei volksthümliche Grzählungen in Benebiz 
Rhein. Volkskalender fir 1847 und 48). — Dom Rhein. Leben, Kunft und Dichtung 
1847. (Diefes Jahrbuch fcheiterte ſchon mit dem erften Jahrgang und enthielt u. a, 
Margret, eine Geſchichte vom Lande und einen Aufſatz über Karl Simrod). — Ge- 
ſchichte der bildenden Künſte bei ben dhriftlihen Völkern. Grfte Lieferung. Bonn 
1845. — Die Ahr. Landſchaft, Gefihihte und Volksleben. Bonn 1846. (Hierin 
mehrere feiner beten Gebichte). — Erzählungen von Gottfr. und Johanna Kinlel. 
Stutig. 1849. — Ueber ihn: Gottfried Kinkel. Wahrheit ohne Dichtung. Biographi- 
ſches Skizzenbuch von Adolf Strobtmann. Zwei Bände. Hamburg 1850. 
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36. Abendſtille. 


Nun hat am Haren Frühlingstage 

Das Leben reich fich ansgeblüht; 

Gleich einer ausgeflungnen Sage 

Im Weft das Abendroth verglüht. 

Des Bogels Haupt ruht unterm Flügel, 
Kein Raufchen tönt, fein Klang und Wort; 
Der Landmann führt das Roß am Zügel, 
Und Alles ruht an feinem Ort. 

Nur fern im Strome noch Bewegung, 
Der weit durchs Thal die Fluten rollt: 
Es quillt vom Grunde leife Regung, 

Und Silber fäumt fein flüſſig Gold. 
Dort auf dem Strom noch ziehen Teife 
Die Schiffe zum befannten Bort, 
Geführt vom Fluß im fihern Gleiſe — 
Sie fommen auch an ihren Ort! 

Hoch oben aber eine Wolfe 
Bon Wandervögeln rauſcht dahin; 

Ein Führer ftreiht voran dem Volke 
Mit Kraft und landeskundgem Sinn. 
Sie fehren aus dem ſchönen Süden 

Mit junger Luft zum heimſchen Nord, 
Nichts mag den fihern Flug ermüden — 
Sie kommen auch an ihren Ort! 

Und du mein Herz! Im Abenbftille 
Dem Kahn bift du, dem Bogel gleich, 
Es treibt auch Dich ein ftarfer Wille, 

An Sehnſuchtsſchmerzen bift du reich. 

Seis mit des Kahnes ftillem Zuge, 

Zum Ziel doch geht es immer fort; 

Seis mit des Kranichs raſchem Fluge — 
Auch du, Herz, fommft an deinen Ort 
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37. Ein geiſtlich Abendlied. 
Es ift fo ftill geworben, 
Berraufcht des Abends Wehn, 
Nun hört man aller Orten 
Der Engel Füße gehn. 
Rings in die Thale ſenket 
Sich Finfternig mit Macht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket 
Und was dir bange macht! 
Es ruht die Welt im Schweigen, 
Ihr Toſen ift vorbei, 
Stumm ihrer Freude Reigen 
Und ftumm ihr Schmerzensjchrei. 
Hat Roſen fie gefchentet, 
Hat Dornen fie gebracht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket 
Und was dir bange macht. 
Und haft du heut gefeblet, 
O ſchaue nicht zurüd; 
Empfinde Dich befeelet, 
Bon freier Gnade Glück. 
Auch des Berirrten benfet 
Der Hirt auf hoher Wacht — 
Wirf ab, Herz, was Dich kränket 
Und was Dich bange macht. 
Nun ftehn im Himmelskreife 
Die Stern’ in Majeftät; 
In gleichem feften Gleife 
Der goldue Wagen geht. 
Und gleich den Sternen lenket 
Er deinen Weg durch Nacht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket 
Und was dir bange mad. 
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38. An die Auswanderer *). 
(Ans: „Die Ahr. Landfihaft, Geſchichte und Volksleben“.) 


So wollt ihr fort? O feht im Abendbrande 
Die ernften Feljenftirnen mild erglühn! 
Schaut dieſen weiten Blick in lichte Rande 
Bom Fels herab aus dunkelm Rebengrün! 
Lockt euch nicht mehr des Herbſtes würzger Segen, 
Der purpurn in die Tonnen nieberrinnt? 
Nicht mehr das Lied, das rings auf fchroffen Stegen 
Um Burgentrümmer feinen Eppich fpinnt? 


Hält euch nicht feft des Dorfes duftge Linde, 
Die ſchon der Väter Luft und Liebe ſah, 
Wo euch beim Flußgeräufch beim Abendwinde 
Bon euerm Schat der erfte Gruß geichah ? 
Ihr wollt nicht mehr vom Wald den Maibaum bringen, 
Und mit den Dirnen, die nach altem Brauch, 
14 Am Maifeft ihr erfauft, im Tanz euch Schwingen? — 
Ah, Bräuche ſterben mit der Heimat aus! 


Und doch, was ſchelt ih? Die Natur nur fehlte, 
Als fie einft dichtend formte dieſe Höhn, 
Und nicht die Fülle mit dem Reiz vermählte; 
Denn ach dieß Land, fie jchuf es allzuſchön! 
Sie gab den Geiſt euch in des Weines Gabe, 
Doch Korn und Weizen maf fie euch zu Hein — 
Nun darbet ihr in eurer eignen Habe 
Und nicht für euch mehr zieht ihr euern Wein! 


So geht in Frieden denn und nehmt den Segen 
Des Dichters, den das Vaterland noch hält! 
Nicht zagt mein Herz um eu, ihr tragt entgegen 
Geſparte Kraft dem Werl der neuen Welt. 


*) Bergi. Freiligrath: „Die Auswanderer” und Pruß: „Die erſte Saat”. 
Schenckelse beutfche Dichterballe 11. BB. 5 
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Zieh hin, o Greis! wenn fchon dein Haupt fich Tichtet, 
Die Fauft ift feft noch und won Arbeit ſtark; 
Bis du den Kindern haft ein Haus errichtet, 
Vertrocknet dir noch nicht im Arm das Mark. 


Du Rothlopf, der auf ſchneebedeckten Fluren 
So ſcharf die Fährte fieht beim Otterfang, 
Leicht witterft du im feuchten Gras die Spuren, 

8 Die dir verrathen einer Rothhaut Gang. 

Den Fuchs zu fangen kennſt du jede Finte 
Und wohl zu meflen weißt du Kraut und Loth; 
Nicht beben wird in deiner Hand die Flinte, 
Wenn dort das Horn des Bilons dich bedroht. 


Das weiße Tuch ums braune Haar geichlagen, 
Mit Wangen rotb, mit Augen deutſch und blau, 
Du muntres Mädchen willft ven Zug auch wagen; 
Die weiße Haut nur hüte Dir genau! 

Arm fährft du aus des Vaterlandes Hafen, 
Dort gibt dein Blut fchon Abel bir und Stand; 
Bielleicht gebeutft du felbft noch über Sclaven 
An eines farbigen Pflanzers berber Hand. 


Auch manche Thräne wird die Täufchung koſten! 
Der Hauch der Freiheit ift wie Märzluft ſcharf; 
Schwer pflanzen fih der neuen Hütte Pfoften, 

Und Jeder wirb euch nehmen, was er darf. 
Doch euch wird auch die neue Freiheit ftärten, 
Ihr werdet raſch ergreifen euer Recht; 

An euern Kindern werbet bald ihr merken, 
Wie Hug und ſtark erwächſt ein frei Gejchlecht! 


O, baftet an der mütterliden Erbe, 
Die Dort aus unerſchöpftem Schooß euch jpeist! 
Seid treu dem Pflug und der geliebten Heerde, 
Seid treu der Heimat traulich ſtillem Geift! 
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1 Bleibt fern von Boftons lautem Weltmarfttofen 
2 Und von des Yanlee Talter Gierigfeit ! 

Bleibt rein vom nidhigen Hochmuth des Franzofen, 
4 Bon des Creolen träger Lüfternheit! 


So zieht denn hin mit euerm kargen Gute, 
Ein Einzellorn in jener Völkerſaat! 
Und wenn in Zufunft aus gemiſchtem Blute 
Ein einig Bolf wird, eins in Sinn und That, 
Dann gebt hinzu Die keuſche deutſche Ehre, 
Dann haltet feft den redlich deutſchen Muth, 
Mit frommem Sinne pflegt des Geifts Altäre 
Und wedt im Falten Volk der Künfte Glut! 


38. Dietrich von Berne. 


Nun höre mih, Bater, nun höre mein Wort! 
Nun bole mi heim zu dir. 
Bin fatt des Lebens und will nun fort; 
Was ſoll der Alternde hier? 
Mein dunkler Vater nun höre geichwind, 
Di ruft dein gewaltiges Heldenkind, 
11 Der alte Dietrih von Berne. 


Seit ächzend die Mutter ans Licht mich gebracht, 
Hab ich nimmer dein Antlitz geſchaut. 
Run komm, du Dunkler Elfe ver Nacht, 
Bor dem den Sterblichen graut! 
Das Feuer, das du mir gegofien ins Blut, 
Es lohet zu ſcharf, es verzehrt die Glut 
Den alten Dietrih von Berne. 


Bin werth, o Bater, ich bin bein werth! 
Genug nun hab ich gejchafft, 
Es hat zum Tode mein Heunenſchwert 
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Genug ber Helden gerafft. 

Mich ſcheuet der Tod, feit ih Hagnen ſchlug, 
Du hole mi nun, das ift Ehre genug 

Dem alten Dietrih von Berne. 


Nicht blieb zu befämpfen ein Feind zurück, 
Zu Bern fteht feft mein Palaft; 
Die Ruhe, des weichen Alters Glück, 
Iſt meinem Marke verhaft. 
Wohl jag ih den Ur in dem finftern Wald, 
Doch iſts zu gering mir, drum bole mich bald, 
Den alten Dietrich von Berne. 


Sp rief der König, er ftand im Forft: 
Das hörte der Vater bald: 
Auf lanſchte der Held, das Cezweige borft, 
Ein Hirſch brach her aus dem Wald. 
Wohl griff Herr Dietrih zum Waidgeſchoß, 
Doch hat er zur Stelle fein fchnelles Roß, 
Der alte Dietrih von Berne. 


Und wie er fih umſah, unmuthsvoll, 
Da ftand ein mächtiges Roß, 
Dep ungeberdiger Huflchlag hol 
Und Schaum vom Gebiß ihm floß, 
War ſchwarz und glänzend, da fchwang er ſich auf, 
Und fpornt e8 zum Sagen im jchnellften Lauf, 
Der alte Dietrich won Berne. 


Da jchnaubet das Roß, daß Feuer und Rauch 
Den offenen Nüftern entloht, 
Und ftürmet dahin, wie ein Wüftenhauch, 
Dem folget der fchwarze Tod. 
Da bebt fich jauchzend die Heldenbruft, 
Da fühlt fih jung, wie in Schladhtenluft, 
Der alte Dietrich von Berne. 


G. Kinkel. 69 


Doch jäher und jäher wird der Ritt, 
Borbei jagt Feljen und Baum. 
Wie lönnten die Diener, die Rüden mit? 
Nichts fruchtet der ftraffe Zaum: 
Es ftürmt, das ift nicht Galopp noch Trab, 
Iſt Windsbrautſauſen; nicht kann er herab, 
Der alte Dietrih von Berne. 


Ihm ſchließt fi) Das Aug und e8 ftarret das Blut; 
Doch als er, betäubt noch, erwacht, 
Da ſchaut er, und höher wächſt ibm der Muth, 
Den Bater, den Elfen der Nacht. 
Der fafjet Die Hand ibm; wie fühlt er fich ſtark, 
Wie ſchwillt in den Knochen ihm jugendlih Mark, 
Dem alten Dietrich von Berne. 


. &o fprad der Bater: „Mein ftolger Sohn, 
Du haft dich in Ehren bewährt, 

Wohl mußt’ ich felber dich holen ſchon, 

Schon rittft du ein Geiſterpferd: 

Drnm auf, Dich grüß ih, Schwarzelfe der Nacht, 
Nun jagft du mit mir in der wilden Jagd, 

Mein ftarker Dietrich von Berne!” 


39. Die Rheinfahrt. (. Abent.: Otto der Schüb.) 


In Harer Frühlingsabendpracht, 
Wenn jhon der Sterne Heer erwadt, 
Denn fühl der Mond im Oft fich hebt, 
Die Flur mit blauem Duft ummebt, 
Indeß im Weft des Abends Strahlen 
Den Himmel heiß mit Purpur malen; 


70 


Viertes Bud), 


Wenn Nactigallenichlag erſchallt 

Und drein im Nachthauch raufcht der Wald; 
Wenn aus des Waſſers dumpfer Schwüle 
Der Fiſch mit luftgem Sprung ſich ſchnellt, 
Und in der weihen Schlummerkühle 

So ftill und heimlich Tiegt die Welt; 
Wenn in ber Uferweiden Dunfel 

Der Elfen Chor den Reigen fchlingt, 
Und aus dem Strom ein leis Gemunkel 
Der Niren auf zum Lichte Mingt: 

Das ift die zauberhafte Stunde, 

Mo Tag und Nacht in gleihem Bunde 
Dich kränzen mit dem ſchönſten Schein, 
Du Fürft der Ströme, trauter Rhein! 


Auf deinem Grund geſchmolzen rollt 


14 Der Nibelungen rothes Gold; ’ 


Das ſpielt wie Scharlachfeuerglut 

Heranf ans Licht aus deiner Flut. 

Dein Stromgott tief zum Schlaf fich neigt, 
Sein Odem leis nach oben fteigt, 

Das quillt wie weißen Silbers Schaum, 
Und ftidt des Goldgewandes Saum, 
Indeß vom Ufer Bergesichatten 

Das lichte Blau dem Purpur gatten. 
Drum gibt fih Roth und Weiß und Blau 
Als Rheinlands Farbe ftolz zur Schau. 


Zu folder Stunde treibt hinunter 
Im bunten Kahn ein Burſch, und munter 
Beihaut er, eis das Steuer rvegend, 
Ringsum fih Fluß und Berg und Gegend. 
Wo ihm ein Thurm vom Ufer winft, 
Andächtig auf das Knie er ſinkt 
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Und fpricht ein flüchtiges Gebet; 

Doch wo ein hübſches Mäbchen gebt, 
Der wirft er einen rafhen Kuß 

Zum Straub hinüber von dem Fluß. 
Und ob fie mit verſchämtem Schreden 
Ihr Auge wendet von dem Keden — 
Er ift zu hübſch, fie muß fich wenden 
Und einen Gegengruß ihm jenden. 

Den Fiſcher aber in dem Ried 

Nedt er mit einem luſtgen Lied; 

Laut platſcht der Loſe in die Flut 

Und jagt ihm fort die ftumme Brut, 
Und lat, wenn um ben Fang betrogen 
Das Net er leer beranfgezogen. 

Doch wo am Fahr in Bauernichenfen 
Des lahmen Geigers Fiedel ſchallt, 
Dahin treibts ihn den Kahn zu lenken, 
Da kehrt er ein, da macht er Halt; 
Und mit dem ſchmuckſten Bauernkinde 
Schwingt er ſich einmal in die Runde, 
Stürzt einen Becher Wein geſchwinde 
Und kehrt zum Kahn hinab zur Stunde: 
Daß noch die ganze Nacht mit Staunen 
Die Mädchen von dem Gaſte raunen, 
Wie ihm vom blauen Sammtbarette 
So ftolz die weiße Feder weht, 

Wie zierlih ihm die goldne Kette 

Auf Inappem Kleid von Grauwerk fteht, 
Wie er im Tanz fo wild fie ſchwang 
Und wie fein Gruß jo lodend Hang, 
Wie mächtig blonder Toden Wogen 

Als Heilgenfchein ſein Haupt umflogen; 
Und Alle famen überein, 

Es müffe halb ein Engel fein! 
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Er aber fragt dem wenig nad, 
Was man von ihm da ftritt und fprad. 
Er fährt hinab der Nacht entgegen; 
Still ward e8 auf den feuchten Wegen, 
Kein Dreibord mehr, kein Fiſcherkahn 
Durchfurcht die glatte Wafferbahn. 

Er lauft, wie von dem Strom getrieben 
Am Grund fih fort die Steine fchieben ; 
Er fieht die langen Silberftreifen 

Bon feinem Kiel gejchnitten fchweifen, 
Und wie der Mond mit Zitterjchein! 

Sid ausgießt in den dunkeln Rhein. 

Die Nacht umſpannt ihm feine Bruft 

Mit ihrer ſchaurigſüßen Luft. 


So kam er in ein lieblich Land, 
Zu beiden Seiten ebner Strand; 
Weit warb und breit und tief der Strom, 
Weit oben auch des Himmels Dom, 
Denn rings auf den geftredten Auen 
War nirgend mehr ein Berg zu ſchauen. 
Nur eines Lichtes warb er innen 
Am Strand, als ftänds auf hohen Zinnen. 
Da warb er müd; des Schlafes Macht 
Beflel ihn um die Mitternacht 
Und drüdt' ihn mit fo ſchweren Laften, 
Daß er beſchloß am Land zu raften. 
Dran mögt ein Wunder ihr begreifen: 
Ob wir auch felbit ins Weite fchweifen, 
Die edle Frau, geheißen Minne, 
Lenkt Doch die unbewußten Sinne. 
Sie wars auch, die mit bleirnem Schlaf 
Des Knaben helles Auge traf, 
Daß er nit an des Glüdes Thüre 
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Mit freoler Haft vorüberführe, 

Hier war e8, wo fein Lebensloos 
Geworfen lag in Glückesſchooß; 

Denn jenes Licht, Das er geichaut, 
Bom Fenfter fams der künftgen Braut, 
Und Liebe kann des Ziels nicht fehlen, 
Magft du auch eigne Pfade wählen. 


Der Knabe lenkt den Kahn ans Land, 
Dajelbft er dürres Riedgras fand; 
Er rüftete fih eine Streu, 
Ein Feuer macht' er ohne Scheu; 
Den Kahn band er ans Ufer feft, 
Und holt vom Hirfche ſich den Reſt, 
Den er gefällt mit Meifterichuß 
Erft geftern mitten aus dem Fluß. 
Durchs Uferdidicht brach das Thier, 
Um aus dem Fluffe fih zu tränken; 
Schon will e8 der Geweihe Zier 
Zum Haren Spiegel niederjenten, 
Da zielt der Burſch — mit krauſer Stirn 
Bill flink der Hirſch zur Flucht ſich wenden, 
Da trifft ihn mitten durch das Hirn 
Ein Bolz, geichnellt von fihern Händen; 
Drei Ellen jprang er hoch und fiel 
Dem Schüten, ber nicht fehlt fein Ziel. 
Der Knabe briet ſich heut zum Dahl 
Den Ziemer, unb beim Monbenftrahl 
Sudt bittre Kräuter er als Würze. 
Ein Blatt ift Handtuch ihm und Schürze, 
Als Bratipieß dient fein Jägerſpeer, 
Im Jagdhorn trägt das Kraut er ber; 
Der Dolch ift gut zum Borlegmefier, 
Wenn. du nur bift ein guter Effer. 
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Drauf jpricht er feinen Abendſegen, 
Und ohne weiter Weberlegen 
Schließt er zu feftem Schlaf in Rub 
Die beiden hellen Augen zu. 

Es Iniftert noch das Feuer lang, 
Der Uhu ruft — er hört e8 nicht; 
Es rauſcht der Rhein den Wellenfang, 
Die Elfe Hagt — ihn ftört es nicht, 
Denn in der Engel treuer Wacht 
Berichläft er feft Die ganze Nacht. 


41. Sfiebesnacht. (V. Abent.: Otto ber Schäß.) 


Kennt ihr der Nacht geheimes Beben, 
Das flüfternd durch die Blätter rauſcht, 
Wenn ftill der Schöpfung innig Leben 
In Luft fich ſenkt umd Liebe taufcht? 

Um Liebe fleht aus falten Mauern 

Der Unke glodenbeller Laut, 

Der Nachtigallen Klagen Ichauern 

Bom Buſch herauf fo heiß und traut; 
Es ftöhnt das Waſſerhuhn im Schilfe 
Den Sehnfuhhtslaut aus heller Bruft, 
Des Abends Teichtbefchwingter Sylphe 
Sudt die Genoffin feiner Luft. 

Es eint der lichtdurchſtrahlte Käfer 

Dem glühnden Würmchen feinen Glanz, 
Und felbft den Schlaf durchwebt dem Schläfer 
Der Traum mir buntem Liebeskranz. 
Denn auch bes Menfchen tief Gemüthe 
Wird von ber ſchwülen Nacht geweckt 
Und duftet auf, gleich dunkler Blüte, 
Wenn keuſch die Nacht fein Sehnen dedt. 
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Dann klingen aus des Sängers Munde 
Die höchſte Luft, der ſtillſte Schmerz, 
Und offen fchließt der nächtgen Stunde 
Das Weib fein tiefgeheimftes Herz. 
Was fireng der wache Tag geichieben, 
Bas Scharfe Satzung berb getrennt, 
Die Nacht vereints im fühen Frieden, 
Die nur das Recht der Minne kennt. 


Dicht unter hohen Schloffes Warten 
Liegt mondbeftrahlt des Grafen Garten. 
Biel Blumen drin von fremder Art 
Berjpenden Düfte ſtark und zart. 

Tief unten liegen fühle Lauben 
Durchgirrt von fanften Turteltauben; 
Es ſenken Stufen fich zum Rhein, 
Der rauſcht mit leiſem Plätſchern drein. 
Dort bei der Harfe ſitzt und wacht 
Schön Elsbeth um die Mitternacht. 
Es ſchweben mild die weichen Töne 
Durchs Mondenlicht den Strom entlang, 
Bald wie der Geiſter bang Geſtöhne, 
Bald wie verlorner Sphärenklang. 
3 Herr Walther von der Vogelweide, 
A Und Wolfram du von Eſchenbach, 
Bon euerm Jubel, euernt Leibe 
Klingt in die Gruft das Lieb ench nach. 
Wie Lurlei auf der Felſenbrüſtung 
In ihrer Schönheit graufer Rüſtung 
Die Schiffer zu den Klippen lenkt 
Und fühl in naffe Gruft verſenkt: 
So ſcholl in Elsbeth's lichten Klängen 
Mit wilden Gram die eigne Qual, 
Als Tide fie mit Zauberfängen 
Den Liedften mit ins Todesthal. 
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Aulekt in tiefften Tönen leiſe 

Sang fie ein Lied, Das fie erfand, 
In das nad alter Klageweiſe 

Sie all die graufen Schmerzen wand: 


Grünt der Wald und röthet ſich die Haide, 
Winter floh mit feinem Flimmerkleide, 
An der Halde ſchmolz der Schnee. 
Wo die wilden Vöglein lockend fchlagen, 
Geht des Königs Kind mit leifen Klagen: 
Blaue Blumen, rother Klee, 
Blüht nicht mehr, mein Herz ift allzu weh. 


Laß mich weinen, traute Walbesitille ! 
Hold ift mir des Iodgen Knappen Wille, 
Und ich weiß nicht, wie's ergeh: 

Zu dem Armen neigt fih mir die Seele, 
Web was frommt, daß ich mirs ſelber hehle! 
Blaue Blumen, rother Klee, 

Blüht nicht mehr, mein Herz ift allzu weh! 


Da ſcholls vom Rhein zu ihrem Ohr, 
Der Zither lang kam hell empor; 
Es wiegte fih im leichten Kahn 
Dort Otto auf ber Spiegelbahn. 

Schnell faßt er fünftlih Wort und Weiſe 
Und fang in gleichen Zeilen leife: 


Kam der Kuabe durch den Tann gezogen, 
Jagte fchweifend mit dem Pfeil und Bogen 
Nach des Waldes ſchlankem Reh. 
Sieht die Maid er, naht fih bang und ſchweigend, 
Und er ſeufzt, das Knie zur Erde neigend: 
Blaue Blumen, rother Klee, 
Blüht nicht mehr, mein Herz ift allzu weh! 
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Rings von Minne ſchlagen Nachtigallen, 
Minne Löfcht in Fühlen Schattenhallen 
Aller Sehnfucht brennend Weh. 
Locken Dich in Deiner ftolgen Strenge 
Nicht des Glückes jauchzende Geſänge? 
Blaue Blumen, rotber Klee, 
Blüht nicht mehr, mein Herz ift allzır weh! 


Eine Hütte weiß ich tief im Walde, 
Rebe grafen dort an grüner Halde, 
Fifchlein Schwimmen tief im See. 
Heimlich wird die Duelle dort uns tränfen, 
Und der Wald ein dichtes Dach uns ſchenken — 
Blaue Blumen, vother Klee, 
Blüht nicht mehr, mein Herz ift allzu weh! 


Und Otto ſchwieg, der Ton verklang, 
Doch zürnend hol der Maid Geſang: 


Stoher Knabe! frewelnd will dein Minnen 
Raub an deines Königs Kind beginnen! 
Fleuch, Daß ich dich nimmer feh! 

Trug ich ſtill dich im verzagten Herzen, 
Trag ich ewig nun der Trennung Schmerzen. 
Blaue Blumen, vother Klee, 

Blüht nicht mehr, mein Herz ift allzu weh! 


Und wie die Maid den Ton geendet, 

Erhebt fie ftolz fih aus ber Ruh, 

Und ungebrochnen Muthes wendet 

Den Schritt fie raſch dem Schloffe zu. 
Doch Otto mit verzagtem Schmerz 

Riß wild die Zither au fein Herz, 

Daß ihren Icharfgejpannten Saiten 

Der Klage Töne bang entgleiten. 
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Er wirft fie grimmig in den Nachen 
Und faßt das Ruder zorngemutb, 

Und reißt e8, daß die Ballen frachen 
Und kochend ſchäumt die dunkle Flut. 
Dort in des Nachtwinds Schmeichelweben 
Hoch auf dem düſtern Mauerrand, 
Sieht er hinweg die Holde ſchweben 

Im mondenhellen Lichtgewand. 

So lang er noch ihr Bildniß fchaute, 
Duoll Luft ihm tief aus bangen Gram; 
Doch als verſchwunden war bie Trante, 
Berzagen bald ihn überlam. 

Wie wenn des Stromes Flut fich hebt, 
Und rauſchend auf zum Felſen ftrebt, 
Doch bald mit lautem Donnerhalle 

Zur Tiefe bricht in jähen Falle: 

So tobt au er. Er weiß es, ad, 
Daß fie auch brennt in gleichen Gluten; 
Das ſprudelt wild in ihm, doch jach 
Berjprüben auch die raſchen Fluten: 
Denn feuchte fie mit ſcharfem Wort 
Nicht mitleidslos den Armen fort? 

Er ſchaute nicht des Mondes Glanz, 
Der jede aufgehüpfte Welle 

Belrönte mild mit golduem Kranz 

Und Netze ſpann aus Strablenbelle; 
Berloren war ihm alle Pracht 

Der zaubermächtgen Sommernadt. 

Der Kahn treibt langſam am Gelände, 


Fon fümmert_nicht mehr Fahrt noch Strich, — 


Er legt fein Haupt in beide Hände 
Und jchluchzt und weinet bitterlich. 
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Bor deinem Throne liegt mein Saitenſpiel; 
Tu biſts, 0 Herr, der ihn die Töne leihet: 
So fet bein Ruhm auch meines Liebes Biel, 
Und beiner Treue jeber Laut geweißet. 
Alb. Knapp. 


Aber: Knapp wurde am 25. Juli 1798 zu Tübingen ge- 
boren, wo fein Bater, ein echt deutichgefinnter, gemüthlich ernfter 
Mann als Hofgerichtsadvolat Tebte, bald aber (1800) als Oberamt- 
mann in den Kfofterort Alpirsbach, in einem wildromantifchen 
Schwarzwaldthale, berufen wurde. Dort verlebte der Dichter feine 
Kindheit unter der treuen Pflege eines edeln, gottfeligen Lehrers und 
unter den reinften, tiefgebendften Naturanfchauungen, die er in 
feiner „Ehriftoterpe” von 1850 fchildert; dort bat er alle 
Grundanſchauungen zur Poeſie gewonnen, die ihn heute noch be- 
feelen nnd ihm jenen, einft vom Reformator Aulber, fogar von 
Melanchthon kurze Zeit bewohnten Jugendfit im Gemüth aufs 
Innigſte ftereotgpirt haben, Was Knapp an Naturanſchauung be- 
fit, quillt von Dort heraus und jenes ſtillherrliche Thal begegnet 
ihm immerdar noch in ſüßen ibealifivenden Träumen. Im Früb- 
fing 1809 wurbe jein Bater als Oberamtmann in bie ehemalige 
Reichsſtadt Rottweil verfegt, erlitt aber unter dem bamaligen Re⸗ 
giment viele Mißhandlungen. ALS fuspendirter Mann ift er 1811 
nad Tübingen übergefiedelt und blieb 7 Jahre unangeftelt. Knapp 
und feine 3 Brüder hatten in dem elenden Lyceum zu Wottweil 
feft gar Nichts gelernt und bedurften deßhalb in Tübingen ſtarker 
Nachnahme. Hier bejuchte Knapp 3 Jahre Tang bie anatolifche 
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Schule und hörte im letzten Fahre einige philologiſche Eollegien, 
namentlich bei dem Dichter und Prof. Eonz, der feinem jugenblich 
aufftrebenden Geift als poetifcher Vater liebreiche Handreichung er- 
wies. Don 1814 — 16 war er Alumnus im Seminar Maulbronn, 
wo ihn der trefflihe Profeffor Baumann ungemein anzog; von 
1816 — 20 durchlief er das theologiihe Stipendium in Tübingen, 
nicht ohne vom damals herrſchenden Demagogengeifte zn feinem 
nachhaltigen Schaden augebrannt und beinahe aus feiner Karriere 
gejchleudert zu werden. Bald aber fand er in bem „lautern 
Evangelium Jeſu Chrifti Licht für feinen Geift und Frieden für 
fein Herz”. Bon 1820—25 ftand er als Bicar in Feuerbach und 
Gaisburg, nahe bei Stuttgart, in fehr angenehmen, gefchäftsreichen 
und gejegneten Berhältniffen. Innige Freundichaft fchloß er mit 
bem fel. Hofader, einem der größten Prediger unſers Jahrhunderts, 
befien Predigtbuh in 60000 Exemplaren verbreitet ift und noch 
immer gleich ſtark verlangt wird. 1825 kam Knapp als Dialonus nach 
Sul am Nedar, wo er fi mit der Tochter des würtembergifchen 
Generals, Frhren. von Beulwit, vermählte, die aber bald unwohl 
wurbe und bis zu ihrem Heimgange kränkelte. Mit ihr zog er im Zuli 
1831 als Archidiakonus nad Kirchheim, in eine ungemein prächtige 
Gegend, die ihn zu vielen, meiftens auf Bergipigen niedergejchrie- 
benen Gedichten begeifterte und wo er mit ber frommen, geiftoollen 
Herzogin Henriette, der Mutter der Königin, unvergekliche Zeiten 
verlebte. In der herrlichen Gegend von Kirchheim, wo von allen 
Bergesgipfeln alte merkwürdige Burgtrümmer aufs reizende Borland 
berniederjchauen, bort verbrachte Knapp feinen Lebensmai; dort 
ruht aber auch feine vollendete Gattin, das traute Weib feiner 
Jugend. 

Seit 1836 ift Knapp in Stuttgart als vielbelafteter Prediger 
und GSeeljorger, 8 Jahre lang als Archidiakonus an der Stiftskirche 
und ins 5. als erfter Stabtpfarrer an ber Sit. Leonharbs Kirche, 
um welche fih das größte Stabtwiertel ſchaart. „Da gilts denn,” 
wie er ſelbſt fagt, „feine Zeit und Kraft im Aufblick zum Gott bes 
neuen Teſtaments fein treulich auszukaufen unb die Poefie darf 
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blos als ein Blumenftrauß über dem belabnen Schreibtifch ſtehen.“ 
Die Hriftliche Poeſie bleibt ihm aber immer bie füßefte Freundin 
neben dem Worte Gottes, mit dem fie fletS inniger harmoniren 
mnf. — 1836 verehelichte fih Knapp zum andern Male und zwar 
mit einer Pfarrerswittwe. Diefes vielgetreue, ihrem Gotte felien- 
feft ergebne Weib, verlebte mit ihm 13 glüdliche Jahre. Sie ftarb 
am 20. September 1849. - 

Aus Knapp's Lebensgang ergibt fich leicht, daß er in feinen 
Poeſieen vorzugsmweife den Ton entſchiedner hriftlicher Frömmigkeit 
angefchlagen haben muß. Knapp hat es als Dichter des geiftlichen 
oder religidjen Liedes zu einer Bedeutung gebracht, in welcher er 
nur von Spitta durch deffen „Pfalter und Harfe” übertroffen und 
von Bictor Strauß erreicht wird. Durchdrungen von reiner reli- 
giöfer Begeiftrung, chriftlicher Liebe und Glaubenstiefe hat Knapp 
jo manches tief empfundene und erhebende Lied gebichtet. Der 
„Sharfreitag”, „Die eingefargte Mutter”, das „Grab— 
lied eines Frommen“, „Jung wie ein Adler” ꝛec. find 
Iprechende Belege dazu. Obgleich er won feinen religidfen Gegnern 
ſehr ſtark des Myſticismus beſchuldigt wird, fo fingt er doch in 
ſtiller Demuth und fein Seitenjpiel ertönt nur dem Erlöfer zum 
Ruhme. Ein großes Verdienſt um die evangeliſche Kirche erwarb 
fh Knapp durch die Bearbeitung und Herausgabe bes „evan⸗ 
gelifhen Liederſchatzes“, worin auch eine bedeutende Anzahl 
von feinen eignen Gedichten abgedruckt ift. 


Ghriften: Chriſtliche Gedichte. 2 Bände. Zweite Auflage. Bafel 1835. — 

Evangeliſcher Liederſchaß für Nische und Hans. Kine Sammlung geiſtlicher Lieber 

. ans allen chriſtlichen Sahrhunderten. 2 Bände. Gtuttgart und Tübingen. 1837. 

Zweite Auflage 1850. — Ghriftenlieder. Eine Auswahl geiſtlicher Befänge aus älterer 

und neuerer Zeit. Ein Nachtrag zum evangeliſchen Lieberihag. Stuttgart 1841. — 

Gedichte. 3. Sammlung. — Stuttgart 1843. — Chriſtoterpe. Ein Taſchenbuch für 
chriſtliche Leſer. 18. Jahrgang. Etuttgart 1850. 
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42. Simeon. 

ı Im Frieden darf ich fahren, 
Ich habe dich gefehn! 
In meinen alten Jahren 
Iſt mir noch wohl gefchehn; 
Di, deines Volkes Sonne, 
Did, alter Heiden Luft, 
Drüdt diefer Arm mit Wonne 
Run endlih an die Bruft! 


Gefegnet fei die Stunde, 
Da ih zum Tempel fam 
Und ſolche Freudenfunbe 
Bom Geift des Herrn vernahm! 
Hier ift mein Haupt ergrauet, 
Und lange famft du nit, — 
Nun hab ich doch geichauet 
Dein göttlich Angeficht! 
Sie werben fliehn und fallen, 
Die dir zuwider find; 
Du bift den Frommen allen 
Ein Auferfiehungstind; 
Ich aber will zu Grabe 
Im Frieden Gottes gehn, 
Will ruben, denn ich habe 
Did, o mein Heil, geſehen! 


43. Gharfreitag. cısa.) 


Wie heißt der Mann, ber aus burdgrabner Hand 
Bom Kreuze Paradiejespalmen Tpendet? 
Der, wo das Leben fih zur Hölle wendet, 
Mit einem Wort verleiht ein himmliſch Land? 
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Wie heit der Held, der über Eherubim 
Gefeffen, und vom Lebenstbron geftiegen, 
Den Tod für Todte fterbend zu befiegen, — 
Und Niemand aus den Völkern war mit ihm? — 


Zeig ihn mir an, o Sonne, jeden Tag, 
Du ſchönes Licht, deß goldne Pracht vergangen, 
Daß es in Trauer über uns gehangen, 

Als meine Nacht auf deiner Sonne lag! — 


Zeig ihn mir an, du Erde, täglich neu, 
Die unterm blutgen Kreuze du gezittert! — 
O ſeit es dort auf Golgatha gewittert, 
Grüßt dich ein Lenz, von Todeswolken frei! 


Zeig ihn mir an, du ſtolzgethürmter Fels, 
Darauf ein Adler freudevoll mag horſten; 
Denn deine Brüder ſind vordem geborſten 
Am Todestag des Felſen Iſraels! 


Zeigt ihn mir an, ihr Heiligen, die froh 
Durch ſeinen Tod zum Leben aufgeflogen! — 
Das Leben iſt durchs Todtenreich gezogen, — 
Und Israel blüht nun durch Salomo. 


Zeigt ihn mir an, ihr Seelen, die ſo ſtill 
Emporgeweint am Kreuz, dran er verſchieden, 
Wo er zuſammenband zu ſeinem Frieden, 

Was lieben muß, und ewig lieben will. 


Zeig ihn mir an, Maria, Mutterherz! — 
Der alte Simeon hat wahr geſprochen: 
Nun bringt die heiligſte der Oſterwochen 
5 Uns höchſte Luft, und bir ben tiefſten Schmerz. 


Zeig ihn mir an, du blutger, armer Mann, 
Begnadigter, der weiland ein Berbrecher ! 
An dir zumeift, dem fegensfrohen Schächer, 
Erſehn wir, was der Dorngefrönte kann. 
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Ja, zeig ihn mir, dem du vom Kreuze riefft, 
Der dich gefpeist inmitten feiner Hafer 
Mit Lebensbrot, getränkt mit Lebenswaſſer, 
Daß du mit ihm zum Paradies entfchliefft! 


Zeig ihn mir an zu feines Glaubens Lohn, 
Du Römerhbauptmaunn, ber am Kreuz geweien, 
Und dem die höchfte Wahrheit gab zu lefen: 
„Das war ein frommer Menſch, und Gottes Sohn!” 


Zeig ihn mir an, zerriffner Vorhang du! 
Einft blieben unvollendet die Gewiflen; — 
Nun, feit der Herr dich fterbend felbft zerriffen, 
Strömt aus dem Heiligften uns ewge Ruh. 


Zeig ihn mir au, bu, mein verwunbet Herz, 
Das oft zu ihm hinauf gefeufzt, geweinet, — 
Du liehlos Weſen, das die Liebe meinet! 
Erfaffe Gottes Lieb im tiefften Schmerz! 


Zeigt ihn mir an, ihr Kreaturen ftets, 
Den Einzigen, der all fein hohes Leben 
In meines Elends Tiefen wollte geben; 
Gebt mir das Del zur Flamme bes Gebets! 


Ihn will ich lieben und einft droben ſehn! — 
Er führe meines Willens Grundgedanken; 
Er wolle mir, wenn alle Bilder ſanken, 
Als Urbild fegnend vor dem Auge ftehu! 


Du ftilles Feft, zeig mir fein Angeficht ! 
Wie heiligſtill umwehns die Todesflöre! — 
Kalt mit uns nieder, hohe Engelhöre, — 
Und du, Erblaßter, ſei mein ewges Ticht! 
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44. Jung wie ein Adler: 


Bedarf mein Herz im bunten Herbft 
Nah Wehmuth weit umber zu wallen, 
Wenn du dich, fchöne Flur, entfärbft, 
Wenn der Platane Blätter fallen? 
Bedarf es dein, du fpätes Roth, 

Das überm Föhrenwald verglübet, 
Zu fühlen, wie zum langen Tod 
Mein Leben leiſe niederblühet ? 


Könnt ih, o goldne Jugend, Dich 
Noch ein Mal rufen aus der Ferne, 
Da über meinem Haupte fich 
Harmlos bewegten Gottes Sterne; 

Da mi von feinem Angeficht 
Geheimnißvoll ein Glanz umfangen, 
Und ih, bewahrt von feinem Licht, 
Getroſt im Dunkel hingegangen! 

Was ift ein Menſch, das Staubgebilb, 
Mit Allem, was fein Arm beginnet, 
Wenn nit im Seelengrunde mild 
Ein Born des ewigen Lebens rinnet? 
Das Innerfte, was mir bewußt, 

Es ruft: Erlöfung! Wiederbringung! 
Die tieffte Sehnſucht in ber Bruft, 
Sie feufzt nach himmliſcher Verjüngung! 

Und wenn der Frühling Knospen treibt, 
Die zarte Roſe ſich entfaltet, 

Tönt mirs: O daß Nichts ewig bleibt, 
Daß alles Menſchliche veraltet! 

Und wenn der Adler jugendlich 

In blauer Höh den Fittig wieget, 
Zönt mirs: O wer verjüinget mich, 
Daß dieſes Herz nie mehr verfieget? 
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Er fleugt dahin im Sonnenftrahl, 
Durchkreiſend das Gebiet der Lüfte, 
Fühlt ein Jahrhundert nicht einmal, 
Wie lang er den Azur beichiffte; 

Als Kind hab ich ihm nachgejehn, 

Und wenn er jugendſtark noch fteiget, 
Blid ih, ein Greis, in jene Höhn, 
Das Haupt vom letten Schnee gebeuget. 

Wirft du, ber ewig ftrebt und fehnt, 
Mein Geift dich nie mit ihm erheben, 
Und aller Schwachheit abgewöhnt, 

In lichtem Himmelsraume ſchweben, 
Berjüngt und wonnig biefes Herz 

Mit ewiger Genüge füllen, 

Und, aufgezogen, jonnenwärts, 

Ins Licht dich, wie ein Adler, hüllen? 


Du wirft, bu ſollſt! — bu felber nur 
Berichließeft dich mit ehrnem Riegel; 
Berlaffe did, die Kreatur — — 

Schau immer in ben Zauberfpiegel, 
Der Schönheit dir und Stärke Lügt. 
Tritt, als ein Sünder, zu dem Hügel, 
Wo dein Meffias Dich erfiegt; 

Dann löfet Gott dir deine Flügel! 

Das Alte ftirht, und Alles wird 
Im Licht Der Liebe neugeboren; 
Zur Heimat fommt, was fich verirrt, 
Zur füßen Kindfchaft, was verloren; 
Der Geift auf Liebesflügeln dringt 
Hinauf zu ihm, der Dich verföhnet, 

Der wie ben Adler dich verjüngt, 
Und mit Barmherzigleit gefrönet ! 
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45. Prüfſung am Abend, 


Zum andern Leben wall ih hin, — 
Iſts auch zum ewgen Leben? 
Daß, wenn ich einft geftorben bin, 
Mich Engel fanft umſchweben, 
Und mich zu Gottes Heiligthum 
Anf ihren goldnen Schwingen 
Freudig bringen 
Dort meines Mittlers Ruhm 
In Ewigkeit zu fingen? — 


Den Himmel füllt jo hehr und mild 
Die Nacht mit taufend Sternen; 
Sieh von der Ewigleit ein Bild 
Und ihren lichten Fernen! 
Ach, dort ift wohl ein großes Feld 
Für taufend Seligfeiten! 
Wer kann deuten, 
Was Gott nach diefer Welt 
Den Seinen mag bereiten? 


Ja, meine Seele kann dich nicht, 
Du höchſtes Gut, ermeflen; 
Und doch wirft du im Tageslicht 
So oft von ihr vergeflen; 
Wie vor der Wollk ein Stern erblaßt, 
Berhüllt ver Welt Getümmel 
Und Gewimmel 
Und eitler Sorgen Laſt 
‚Den hellen Blick zum Himmel. 


Und offen fleht er immerdar; 
Biel jonnenhelle Nächte, 
Biel Tage winken mild und Har 
Dem irdiſchen Gefchlechte , 
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Hinauf zu ſchaun, hinauf zu gebe, 
Und eilig, obne Säumen, 

Ohne Träumen, 

Sih Hütten zu erfehn 

In jenen ewgen Räumen. 


D nicht zur Erde fieh hinab, 
Wenn Himmel dich umgeben! 
Die Erbe gibt dir nur ein Grab, 
Der Himmel dir bas Leben. 

Bon dort bift du, mein Geift entflammt, 
Und dorthin folft du ehren, 
Dich verflären: 

Drum bat ein Chriftus- Amt 
Der große Herr der Ehren, 


Wer fih zur großen Schar gefellt, 
Kommt nicht zu feinen Heerben; 
Der Heiland war nicht von ber Welt, 
Und wirb e8 nimmer werben. 
Hier ſtehe ſtill und ſchau hinein 
In deines Herzens Tiefe, 
Denk und prüfe 
Wo würd ich heute fein, 
Wenn er zum Tod mich riefe? 


Hab ich gehöret, als er rief, 
Und mid vom Schlaf erwedte? 
Blieb ich getreu, wenn oft fo tief 
Mein Herz fein Lieben fchmedte? — 
Schau, diefe Rechenfchaft im Licht 
Gib ihm vor feinem Throne, 

Ded und ſchone 
Dein altes Leben nicht, 
Sonft gebt es um die Krone. 
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Dem Glauben glänzt die Krone nur! 
Out ifts, die zu erlangen, 
Und, wenn die Welt zur Hölle fuhr, 
Bor Gottes Stuhl zu prangen. 
Gedenke dran: dur Ehrifti Tod 
Aus Sind und Angft geriffen 
Sich zu wiſſen, 
Gibt in der lebten Noth 
Ein fanftes Sterbekiſſen! 


Gedenke dran, damit die Zeit 
Nicht ſpurlos dir enteile, 
Damit dich für die Ewigkeit 
Dein Mittler ſtärk und beile; 
Mit ihm gelebt, iſt wohl gelebt, 
Das wird in Kurzem droben 
Sich erproben, 
Denn man den Leib begräbt 
Und ſich der Geift erhoben. 


46. Bie Mutter im Sarge. c1827.) 


Eingefargt zum letten Schlummer , 
Blaß, im weißen Sterbeffeid, 
Ohne Schmerzen, ohne Kummer, 
Seh ih dich mit ftillem Leid; 
Bielgetreue Mutter du! 
Jetzo trägt man dich zur Ruh! 
Schlummre filß im fühlen Grunde 
Bis zur Auferftehungsftunde! 


Auge, das mit Lieb und Sehnen 
Dft die Seinen angeblidt! 
Segnend, mit viel taufend Thränen, 
Haben wir Dich zugebrüdt. 
6 * 
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Nie anf diefer Erbe mehr 

Blickſt du zärtlich auf uns ber; 
Doch zu Wienerjehens - Grüßen 
Wirſt du heller Dich erichließen. 


Hand, die treulich uns geleitet, 
Die uns Nichts, als Liebe gab, 
Freud und Troft um uns verbreitet, 
Ruhe num im ftillen Grab. 
Unermübet war dein Fleiß, 

Und bein Tagewerk war heiß; 
Wenn die Todten auferfteben, 
Wird in dir die Palme wehen! 


Edler Mund, zum Reinen, Großen, 
Und zu Lieb und mildem Wort 
Freundlich, lieblich aufgelchloffen, — 
Nimmer töneft bu hinfort; 

Aber was bie Lippe ſprach, 
Tönt in unfern Herzen nach, 
Bis nach langer Grabesftille 
Halleluja Dir entquille. 


Herz, das ohne Falich geichlagen 
Für den Satten, für das Kind, 
Das uns flerbend noch getragen, 

O wie rubeft du fo Lind! 

Weinend, dankend rufen wir: 
Ewger Segen folge bir! 

Denn die Grüfte fich bewegen, 
Schlage wieder uns entgegen! 


Dann wird froh die Thräne fließen, 
Wie fie jest in Trauer fließt; 
Froh wird dich dein Kind begrüßen, 
Das dich beut in Thränen grüßt; 
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Dann, dann wird der ſchwere Stein 
Weg von deinem Grabe fein, — 
Sefus war im Tod dein Leben, 
Ewig darfft du vor ihm fchweben! 


47. Grablied für einen Frommen. 


Der Glaube bleibt! Früh weinteft, glaubteft du, 
Bon Jeſu Geift regiert; 

Drum bat dich früh Gerechtigkeit und Ruh 
Und edler Muth geziert; 

Du fandeft ihn, der Sünder fühnet, 

Aus defien Kreuz das Leben grünet. 
Der Glaube bleibt! 


Die Kiebe bleibt! Er, der uns Arme Tiebt, 
Gab dir fein Lieben auch; 

Drum haft du uns erquict und nicht betrübt, 
Bis zu dem letzten Hauch. 

Dein Heiland halt dich nun gerettet, 

Doch ewig an uns feftgefettet. 
Die Liebe bleibt! . 


Die Hoffnung bleibt! Aus Lieb und Glaube dringt 
Sie wunderftarl empor, 

Hebt fich mit Adlersflügeln auf, und ſchwingt 
Sich durch des Himmels Thor. 

So hat dein Hoffen auch gefteget, 

Und ob ver Leib im Grabe Tieget: 
Die Hoffnung bleibt! 


Einft wirb der Glaub ein Schaum der Herrlichkeit, 
Der Hoffnung wird ihr Theil, 

Dep fie geharret in der Prüfungszeit, 
Sie erbt das volle Heil. 
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Doch Liebe bleibt, was fie gewefen: 
Ein füßes, wandellojes Wefen. 
Die Liebe bleibt! 


Die Liebe bleibt! — O Jeſu dort im Licht 
Der Himmel fchwebeft du, 

Und wendeft doch bein huldvoll Angeflcht 
Uns auf der Erbe zu! 

In dir find eins all deine Lieben, 

Seis bier im Todesthal, feis drüben. 
Die Liebe bleibt! 


Huguft Kopiſch. 


Ausı A Kopiſch, der, wie Robert Reinid, Maler und 
Dichter zugleich ift, wurde am 26. Mai 1799 zu Breslau geboren. 
Er war der Sohn mwohlhabender und gebildeter Eltern, genoß eine 
gute Erziehung und übte fi ſchon fehr frühe im Dichten. Als 
Gymnafliaſt regte fich ſchon in ihm der Trieb zur Kunft, ben er immer 
mehr nährte. 1815 bezog er bie Prager Alabemie, war aber ftete 
ſchwankend in feinen Entſchlüſſen und wußte nicht recht, ob er bie 
Dichtkunſt, oder die Malerei, die griechiſchen oder altbeutichen 
Dichter zum Gegenftande feiner Studien machen follte. In Wien 
wurde er durch Stephanowitſch mit den ferbifchen Bollsliedern be- 
kannt und fühlte fi) veranlaßt, wie die ferbifchen Dichter, bie weder 
leſen noch ſchreiben konnten, nur im Kopfe zu Dichten und Nichts 
aufzufchreiben. Nachdem er einige Jahre in Dresden gelebt, reiste 
er nah Italien. In Rom entfagte er der Malerei, hauptfächlich 
wegen eines alten Uebels an der rechten Hand, das ibn an ber 
Ausbildung als Maler fehr hinderte. Bon Rom ging er nad 
Neapel, wo er 3 Jahre lang blieb. Er beobachtete das neapoli- 
taniſche Boltsleben, machte ſich mit ber italifchen Vollspoeſie befannt 
und pflegte täglich freunblihen Umgang mit dem Luftfpielbichter 
Camerano, der ihn als Don Augofto Pruffiano zum großen Jubel 
bes Bolfes und feiner Freunde aufs Theater brachte. Eifrig durch» 
forfhte er die Inſel Capri, wo er als ein ausgezeichneter Schwimmer 
die „blaue Grotte” entbedte. Dies ift eine Höhle mit niebrigem 
Eingang und läßt alle Gegenſtände, das Meer und bie Felien, 
bie eintretenden Menſchen unb ihre Geräthe ꝛc. in ber fchönften 
blauen Farbe ericheinen. Kopifch bereiste auch bie Inſel Sicilien, 
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um an Ort und Stelle ein großes epiſches Gedicht (ben Krieg ber 
Normannen mit den Saracenen) im Kopfe zu dichten; aber bald 
feffelte ihn Platens Freundſchaft wieder an Neapel. Bon dem 
innigen Freundichaftsverhältniß zwiſchen Plateu und Kopiſch geben 
bie Gedichte derſelben gegenfeitig Zeugniß. 1828 Tehrte er nad 
Deutſchland zuräd und wählte fi) Berlin zu feinem Aufenthaltsort. 
Seit 1844 hat er den Ehrentitel: „Profeſſor“. 

Kopiſch ftubirte feine Poefie im Leben und weiß durch feine 
launige, ungemein treuberzige, humoriſtiſch heitere, faft improviſa⸗ 
toriſche Lyrik, unterftügt Durch kunſtvolle Geftaltung und fprachliche 
Darſtellung, vortrefflich zu ergögen. Der Wein, alte, ſchelmiſche 
Sagen und Volksſchwänke, geſchichtliche Stoffe werben von ihm in 
origineller Weiſe mit großer Vorliebe und feltenem Glüde poetifch 
bearbeitet. Seine „Hiftoria von Noah” ift ein allbefanntes 
Bollslied, ausgezeichnet durch die glüdliche Nachbildung der naiven, 
gemüthlichen Darftellungsweife älterer Dichter. Au „Der Troms- 
peter” ift ein ferniges, vielgefungenes Lied und „Die Heinzel- 
männden“ find durch die heitere, echt-humoriſche Auffailung, 
wie durch die Eigenthümlichkeit in Reim und Strophenbau, aufer- 
orbentlich anſprechend. — / 


Säriften: Garnevalsfet auf Jechia. Breslau 1831. (Eine fhöne Novellc.) 
Gedichte. Berlin 1836. (Darin auch Ucherfegungen aus bem Neapolitaniſchen, 
Sicilianiſchen ı,) — Agrumi. Berlin 1837. (Italiſche Volkslieder); dann eine 
Veberfegung Dante's. Berlin 1837. Wllerlei Geifter. Märchenlieber, Sagen und 
Shwänle. Berlin 1848. — 
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48. Hiſtoria von Woah, 


Als Noah aus dem Kaften war, 
Da trat zu ihm ber Herre bar, 
Der roch des Noäh Opfer fein 
Und fprah: „Ih will dir gnäbig fein, 
Und, weil bu ein fo frommes Haus, 
So bitt bir ſelbſt Die Gnaden aus, “ 
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Fromm Noah ſprach: „„Ach lieber Herr, 
Das Waffer jchmedt mir gar nicht fehr, 
Dieweil darin erfäufet find 
Au fündhaft Vieh und Menſchenkind. 

Drum möcht ih armer, alter Mann, 
Ein anderweit Getränfe h'an!““ — 


Da griff der Herr ins Paradies 
Und gab ihm einen Weinftod füß, 
Und ſprach: „Den follft du pflegen ſehr!“ 
Und gab ihm guten Rath und Lehr, 
Und wies ibm Alles jo und fo, 
Der Noah ward ohn Maßen froh, 


Und rief zufammen Weib und Kind, 
Darzu jein ganzes Hausgefind, 
Pflanzt’ Weinberg’ rings um ſich herum; 
Der Noah war fürwahr nicht dumm! 
Baut’ Keller dann und preßt den Wein, 
Und füllt ihn gar in Fäffer ein. 


Der Noah war ein frommer Dann, 
Sta ein Faß nach dem andern an, 
Und trank e8 aus, zu Gottes Ehr: 
Das macht ihm eben fein Befchwer. 

Er trank, nachdem die Sündflut war, 
Dreihundert no und fünfzig Jahr. 


Nuützliche Lehre 
Ein Huger Mann hieraus erficht, 
Daß Weine Genuß ihm ſchadet nicht; 
Und item, daß ein guter Ehrift 
In Wein niemalen Waffer gießt: 
Dieweil darin erfäufet find 
Au ſündhaft Vieh und Menfchentind. 
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49, Ber CTrompeter. 


Wenn diefer Siegesmarfch in das Ohr mir fchallt, 
Kaum halt ih da die Thränen mir zurüd mit Gewalt. 
Mein Kamerad, der hat ihn geblafen in der Schlacht, 
Auch fchönen Mädchen oft als ein Ständchen gebracht; 
Auch zuletzt, auch zulegt, in ber grimmigften Noth, 
Eriholl er ibm vom Munde, bei feinem jähen Tod. 
Das war ein Mann von Stahl, ein Mann von echter Art; 
Gedenk ich feiner, rinnet mir eine Thrän’ in den Bart. 
Herr Wirth, noch einen Krug von dem feurigften Wein, 
Soll meinem Freund zur Ehr, ja zur Ehr getrunken fein. 


Bir hatten muflcirt in der Früblingsnacht 
Und kamen zu der Elbe, wie das Eis ſchon erfracht; 
Doch fchritten wir mit Lachen darüber, unverwandt, 
Ih trug das Horn, und er die Trompete in der Hand, 
Da erfnarrte das Eis, und es bog, und es brach, 
Ihn riß der Strom von bannen, wie ber Wind jo jadh! 
Ich konnt ihn nimmermehr erreichen mit der Hand, 
Ich mußte ſelbſt mich retten mit dem Sprung auf den Sand! 
Er aber trieb hinab, auf die Scholle geftellt, 
Und rief: „Nun geht die Keil’ in die weite, weite Welt!” 


Drauf fett er die Trompet an den Mund und ſchwang 
Den Schall, daß rings der Himmel und die Erbe erflang! 
Er fchmetterte gewaltig mit vollem Mannesmuth, 

Als gält es eine Jagd mit dem Eis in ber Flut. 

Er trompetete Mar, er trompetete rein, 

Als gings mit Bater Blücher nah Paris hinein!.... 
Da donnerte das Eis, bie Scholle fie zerbrach 

Und wurbe eine bange, bange Stille vanad!.... 
Das Eis verging im Strom und der Strom in bem Meer... 
Wer bringt mir meinen Kriegsfameraden wieber her?! 
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50. Blücher am Rhein. 


Die Heere blieben am Rheine ftehn: 
Soll man hinein nach Frankreich gehn? 
Man dachte hin und wieder nad, 
Allein der alte Blücher ſprach: 

„ Seneralfarte her: 
Nah Frankreich gehn ift nicht jo ſchwer. 
Wo fteht der Feind?" — 

un Der Feind? — dahier!““ 
„Den Finger drauf, ben fohlagen wir! 
Wo liegt Paris?“ 

un Parts? — dahier!““ — 
„Den Finger drauf! das nehmen wir! 
Nun ſchlagt die Brüden übern Rhein, 
Ich vente, der Champagnerwein 
Wird, wo er wädhft, am beften fein!” 


51. Bie Heinzelmännden. 


Wie war zu Cöln es doch vordem 
Mit Heinzelmäunden fo bequem! 
Denn war man faul: — man legte fid 
Hin auf die Bank und pflegte fi: 
Da kamen bei Nadıt, 
Ehe mans gedacht, 
Die Männlein und ſchwärmten 
Und Happten und lärmten 
- Und rupften und zupften 
Und büpften und trabten 
Und pußten und ſchabten..... 
Und eh ein Faulpelz noch erwacht, 
War all fein Tagewerk bereits gemacht! 
Schencke le deutſche Dichterhalle II. Br. 7 
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Die Zimmerleute ftxedten fi 
Hin auf die Spän’ und redten ſich; 
Indeſſen fam die Geifterfohar 
Und ſah, was da zu zimmern war: 
Nahm Meißel und Beil 
Und die Säg in Eil: 
Sie fägten und ſtachen 
Und bieben und brachen, 
Berappten und fappten, 
Bifirten, wie Falken, 
Und fetten die Balken. — 
Eh fih8 der Zimmermann verfah.... 
Klapp! fland das ganze Haus.... ſchon fertig dal 


Beim Bädermeifter war nicht Noth, 
Die Heinzelmänndhen badten Brot. 
Die faulen Burfchen legten fich, 
Die Heinzelmännchen regten fich, 
Und ächzten daher 
Mit den Säden fchwer! 
Und kneteten tüchtig 
Und wogen e8 richtig 
Und hoben und ſchoben 
Und fegten und badten 
Und klopften und badten. 
Die Burſchen ſchnarchten noch im Chor: 
Da rüdte ſchon das Brot, . . . das neue, vor! 


Beim Fleifher ging es juft fo zu: 

Geſell und Burſche lag in Ruh. 

Indeſſen kamen die Männlein her 

Und hackten das Schwein die Kreuz und Quer. 
Das ging ſo geſchwind, 
Wie die Mühl im Wind: 
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Die Happten mit Beilen, 
Die ſchnitzten an Speilen, 
Die fpülten, die wühlten 
Und mengten und mijchten 
Und ftopften und wifchten. 
That der Gefell die Augen auf: 
Wapp! hing die Wurft da fchon im Ausverkauf! 


Bein Schenken war e8 jo: es trank 
Der Küfer, bis er niederfant, 
Am hohlen Faffe ſchlief er ein, 
Die Männlein forgten um den Wein, 
Und fchwefelten fein 
Alle Fäffer ein. 
Und rollten und hoben 
Mit Winden und Kloben, 
Und fchwenkten und jenkten 
Und gofjen und panfchten 
Und mengten und manjchten. 
Und eh der Küfer noch erwacht: 
War ſchon der Wein geſchönt und fein gemacht! 


Einft hatt’ ein Schneider große Pein: 
Der Staatsrod jollte fertig fein; 
Warf hin das Zeuch und legte fich 
Hin auf das Ohr und pflegte fich. 
Da fhlüpften fie friſch 
In den Schneidertiſch; 
Und fohnitten und rückten 
Und nähten und ftidten, 
Und faßten und paßten 
Und firihen und gudten 
Und zupften und rudten. 
Und eh mein Schneiberlein erwacht: 
Bar Bürgermeifters Rod bereits gemacht! 
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Neugierig war des Schneibers Weib, 
Und macht fidh diefen Zeitvertreib: 
Streut Erbfen hin Die andre Nacht, 
Die Heinzelmännden kommen fadht, 
Eins fchlägt nun aus 
Schlägt hin im Haus, 
Die gleiten von Stufen 
Und plumpen in Kufen, 
Die fallen mit Schallen, 
Die lärmen und ſchreien 
Und vermalebeien! 
Sie fpringt hinunter auf ven Schall 
Mit Licht, huſch, huſch, huſch, huſch! — verſchwinden AU! 


O weh, nun ſind fie Alle fort, 
Und feines ift mehr hier am Ort! 
Man kann nicht mehr wie fonften ruhn, 
Man muß nun Alles felber thun! 
Ein Feder muß fein 
Selbſt fleißig fein, 
Und fragen und fchaben 
Und rennen und traben 
Und fchniegeln und biegeln 
Und Hopfen und baden 
Und kochen und baden. 
Ad), Daß e8 noch wie damals wär! 
Dod kommt die ſchöne Zeit nicht wieder her! 


Karl Theodor Körner. 


Und ſollt' ich einft im Siegerbeimzug fehlen: 
Meint nicht um mich, beneibet mir mein Glück! 
Denn, mas berauſcht bie Leier vorgefungen, 
Das bat bes Schwertee freie That errungen. 
K. Th. Körner. 


Keri Theodor Körner, der Dichter von „Leier und 
Schwert”, wurbe am 23. Sept. 1791 zu Dresden geboren. Sein 
Bater, der hurjächfiiche Oberappellationsrath, war ein innig ver- 
trauter Freund Schillers. In feinem 17. Jahre bezog Körner als 
angebender Bergmann die Bergafademie in Freiberg unb zwei 
Fahre Ipäter die Univerfität Leipzig, wo er ſich mit Bhilofophie, 
Geſchichte und Anatomie beſchäftigte. Auf Oftern 1811 ging er 
nad Berlin und im Auguft nah Wien. Hier wurde er als Hof- 
theaterbichter angeftellt. Die Erhebung Preußens und der Aufruf 
des Königs für Freiheit und Baterland zu kämpfen, erwedten auch 
die triegerifche Begeiftrung in Körner’s edler Bruſt. Er jchrieb an 
feinen Bater: „Deutichland fteht auf. Der preufifche Adler erweckt 
in allen treuen Herzen Durch feine kühnen Flügelichläge die große 
Hoffnung einer deutſchen Freiheit. — Eine große Zeit will große 
Herzen und ich fühle die Kraft in mir, eine Klippe fein zu können 
in diefer Bölferbrandung; ic muß hinaus und dem Wogenflurm 
bie muthige Bruſt entgegendrüden 20.” Damals errichtete ber 
Major Frhrr. v. Lützow zu Breslau eine Freifchar, der die edelſten 
und ausgezeichnetften deutſchen Jünglinge und Männer fih an- 
ſchloſſen, um Bollsaufftände zu erregen, Heine Kämpfe im Rüden 
bes furchtbaren Feindes zu führen und fo am heiligen Kriege 
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Theil zu nehmen. Körner trat am 19. März 1813 in diefe todes⸗ 
kühne Freiſchar ein nnd taufte fie: „Lützow's wilde, ver- 
wegene Jagd,” weil fih die „ichwarzen Jäger” (nad ihrer 
Kleidung fo genannt) durch kühne Berwegenheit und alte Todes- 
verachtung fehr berühmt machten. Bon feinen Kameraden wurbe 
Körner zum Lieutnant gewählt und Lützow machte ihn fpäter zu 
feinem Adjutanten. Das Gediht: „Ahbnungsgrauend, todes- 
muthig“ 2c. bichtete Körner am 12. Mat, dem Tage, an welchem 
bie geichlagenen und fliehenden Franzojen von den Lützow'ſchen 
Neitern verfolgt wurden. Während des Waffenftillftandes wurde 
in Leipzigs Nähe das Lützow'ſche Corps von feindlicher Uebermacht 
umringt. Körmer wurde abgejhidt, um Erklärung darüber zu 
verlangen, erhielt aber, flatt aller Antwort. vom feindlichen Anführer 
einen tiefen Schwerthieb in den Kopf. Schwer verwundet und 
von Feinden verfolgt rettete er fich im nahen Gehölze Durch Geiftes- 
gegenwart mit dem Rufe: „Die Ate Escadron fol vorrüden”. Die 
Feinde zogen ſich zurüd und zwei Bauern nahmen fidh des ver- 
wunbeten Officter an, der hilflos da lag und zu flerben meinte. 
In diefem bedauernswerthen Zuſtande bichtete er das Sonett: „Die 
Wunde brennt” x. Am 26. Auguft, früh Morgens, bichtete 
Körner, während der Raſt im Gehölze, das berühmte „Schwert- 
lied"; Diejes war ber letzte Ton, ben ber fangesmuthige Held 
feiner Leier entlodte; denn wenige Stunden darauf, als er kühn 
ben fliehenden Feind verfolgte, fand er, durch die Kugel bes 
Mustetiers Franz, den fchönen Tod fürs Vaterland. Seine Waffen- 
brüder begruben ihn bei dem Dorfe Wöbbelin (in der Nähe der 
Schwerin’schen Sommerrefidenz Ludwigsluſt unter eine hohe, Träftige 
Eiche mit berabhängenden Neften. Das ift die „Körners Eiche”, 
unter welche fpäter auch des Dichters Schwefter und Bater begraben 
wurden. Der Ruheplatz ift nun mit einer Mauer eingefaßt und 
dur ein in Eifen gegoffenes Denkmal bezeichnet. 

Der edle deutſche Dichter- und Heldenjüngling, welcher mit 
warmem Herzen das Vaterland heißer liebte, als feine Braut, ale 
allen Dichterruhm, alle Freundſchaft 2c., follte den großen Tag 
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nicht erfeben, an welchem bie Sonne ber Freiheit und bes Friedens 
über Deutichland aufginge. Durch feine glühenden Freiheitslieder, 
im Augenblicke vaterländifcher Begeiftrung, im Sturm und Drange 
der Bollsbewegung gezeugt, und, von Kampfluft und Schlachtenruf 
durchdrungen, begeifterte er die deutfche Nation und riß fie zum 
heilgen Kampfe mit fich fort, und bald antworteten dem berzerheben- 
ben reiheitsrufe die Donner fiegreiher Schlachten. Die vater- 
ländiſchen Kriegslieder in „Leier und Schwert”, gehoben von 
Weber’ihen Melodieen, find das Beßte von Körner’s Mufe und 
baben ihm neben feinem frühen ruhmvollen Heldentode die Unfterb- 
lichkeit gefichert. Seine übrigen Poefieen find von weit geringerem 
Werthe; namentlich find feine dramatiſchen Dichtungen nur Nach⸗ 
abmung Schillerfcher Formen und Worte, Fehler, die wir allerdings 
zum großen Theil auf Rechnung feiner Jugend ſetzen müffen; doch 
it „Zriny“, der ungariihe Leonidas, wegen feiner großartig 
hiftorifchen Bedeutung faft zum deutſchen Helden geworben. Selbft 
in „Leier und Schwert“ bat Körner zuweilen ganz in Sciller’s 
Ton und Weife gebichtet, wie das Lied: „Frifh auf, mein 
Boll” ꝛc. beweist, das ſtark an: „Lebt wohl ihr Berge, ihr 
geliebten Triften”“ und an: „Die Waffen ruhn, des Krieges 
Stürme ſchweigen“ 2c. in Schiller’s Jungfrau von Orleans erinnert. 
Das fchöne Lied: „Zuverſicht“ gebt nach der Melodie des 
Chorals: „Wer nur den lieben Gott läßt walten”. — Die 
Körner'ſchen Gedichte find ins Englifche überjegt und in Franfreich 
werben fie, wie die Arndt'ſchen und Schenkendorf'ſchen Kriegslieber, 
als ſchöne gejchichtlihe Denkmale inniger, bingebender Baterlands- 
liebe der Jugend empfohlen. 


Schriften: Anospen. Leipzig 1810. — Leier und Schwert. Berlin 1814 — 
GSämmtlihe Werke, herausgegeben von K. Stredfuß. Zweite rechtmäßige Belamns- 
auegabe in A Bänden. Berlin 1842. 
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52, Die Eichen. cısı1) 


Abend wirds, des Tages Stimmen fehweigenr, 
Röther ſtrahlt der Sonne letztes Glühn; 
Und hier fit id unter euren Zweigen, 
Und das Herz ift mir fo voll, fo kühn! 
Alter Zeiten alte treue Zeugen, 
Schmückt euch doch des Lebens frifches Grün, 
Und der Vorwelt Träftige Geftalten 
Sind uns no in eurer Pracht erhalten. 


Biel des Edeln bat die Zeit zertrümmert, 
Biel des Schönen ftarb den früben Tod; 
Durch die reihen Blätterkränze ſchimmert 
Seinen Abichied dort das Abendroth. 
Doch um das Verhängniß unbelümmert, 
Hat vergebens euch die Zeit bedroht, 
Und es ruft mir aus der Zweige Wehen: 
Alles Große muß im Tod beftehen! — 


Und ihr babt beitanden! — Unter allen 

Grünt ihr frifh und Fühn mit flarlem Muth; 
Wohl fein Pilger wird vorüber wallen, 

Der in eurem Schatten nicht gerubt. 
Und, wenn herbftlich eure Blätter fallen; 

Todt auch find fie euch ein köſtlich Gut: 
Denn verwefend, werben eure Kinder 

Eurer nächſten Frühlingspracht Begründer. 


Schönes Bild von alter deutſcher Treue, 
Wie fie befire Zeiten angelchaut; 

Wo in freudig fühner Todesweihe 
Bürger ihre Staaten feftgebaut. — 

Ah, was hilfts, daß ich den Schmerz erneue? 
Sind doch Alle dieſem Schmerz vertraut! 
Deutihes Bolt! du herrlihftes vor allen, 

Deine Eihen ſtehn, du bift gefallen! 
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53. Unſere Buverſicht. cısı3.) 


Wir rufen dich mit freudgen Bliden 
Und halten feft an deinem Wort! 
Die Hölle fol uns nicht berüden 
Dur Aberwig und Meuchelmord; 
Und was auch rings in Trümmer gebt, 
Wir wiſſens, daß bein Wort befteht. 


Nicht leichten Kampfes fiegt der Glaube, 
Solch Gut will ſchwer errungen fein. 
Freiwillig tränft uns feine Traube, 
Die Kelter nur erpreßt den Wein; 
Und will ein Engel himmelmärts, 
Erft bricht im Tod ein Menſchenherz. 


Drum mag aud noch im faljchen Leben 
Die Lüge ihre Tempel baun, 
Und mögen goldne Schurken beben, 
Und fi vor Kraft und Tugend graun, 
Und mit der Feigheit Schwinbeldrehn 
Bor dem erwachten Volke ftehn. 


Und mögen fi noch Brüder trennen 
Und fi in blutgem Haß entzwein, 
Und deutſche Fürften e8 verkennen, 
Daß ihre Kronen Schweftern ſei'n, 
Und daß, wenn Deutjhland einig blieb, 
E8 einer Welt Geſetze ſchrieb. 


Wir wollen nicht an dir verzagen 
Und treu und feſten Muthes ſein. 
Du wirft ven Wüthrich Doch erſchlagen, 
Und wirft dein deutſches Land befrein. 
Liegt auch ber Tag noch Fahre weit: 
Wer weiß, als du, die rechte Zeit? 
7 * 
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Die rechte Zeit zur guten Sache, 

Zur Freiheit, zum Tyrannentod! 
Bor deinem Schwerte finkt der Drache 
. Und färbt die deutihen Ströme roth 
Mit Sclavenblut und freiem Blut! — 
Du treuer Gott, verwalt es gut! 


54. Aufruf. (1813.) 


Friſch auf, mein Boll! Die Flammenzeichen rauchen, 
Hell aus dem Norden blidt der Freiheit Licht. 
Du jolft den Stahl in Feindesherzen tauchen; 
Friſch auf, mein Boll! Die Flammenzeichen rauchen, 
Die Saat ift reif, ihr Schnitter, zaubert nicht! 
Das höchfte Heil, das lette, Tiegt im Schwerte! 
Drück dir den Speer ins treue Herz hinein: 
15 Der Freiheit eine Gaſſe! Walch bie Erbe, 
Dein deutiches Land, mit deinem Blute rein! 


Es ift fein Krieg, von dem die Kronen wiffen; 
Es ift ein Kreuzzug, 's ift ein heilger Krieg! 
Recht, Sitte, Tugend, Glauben und Gewiſſen 
Hat der Tyrann aus deiner Bruſt geriffen; 
Errette fie mit deiner Freiheit Sieg! 

Das Winfeln deiner Sreife ruft: „Erwache!“ 
Der Hütte Schutt verflucht bie Räuberbrut, 
Die Schande deiner Töchter ſchreit um Rache, 
Der Menchelmord der Söhne fehreit nach Blut. 


Zerbridh die Pflugſchar, laß den Meißel fallen, 
Die Leier fill, den Webſtuhl ruhig ftehn! 
Berlaffe deine Höfe, deine Hallen! — 
Bor deffen Antlit veine Fahnen wallen, 
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Er wii fein Bolt in Waffenrüſtung fehn. 

Denn einen großen Altar follft du bauen 

Sn feiner Freiheit ewgem Morgenrotb; 

Mit deinem Schwert follft du die Steine hauen, 
Der Tempel gründe fi auf Heldentod. — 


Mas weint ihr Mädchen, warum Hagt ihr, Weiber, 
Für Die der Herr bie Schwerter nicht geftählt! 
Wenn wir entzüidt bie jugendlichen Leiber, 
Hinwerfen in die Scharen eurer Räuber, 
Daß euch des Kanıpfes fühne Wolluft fehlt? — 
Ihr könnt ja frob zu Gottes Altar treten! 
Für Wunden gab er zarte Sorgjamteit, 
Gab euch in euern herzlichen Gebeten 
Den jhönen reinen Sieg der Frömmigkeit. 


So betet, daß bie alte Kraft erwache, 

Daß wir daftehn, das alte Volt des Siege! 
Die Märtyrer ber heilgen deutſchen Sache, 
O ruft fie an als Genieen der Rache, 
Als gute Engel des geredhten Kriegs! 

13 Louiſe, ſchwebe jegnend um den Gatten; 

12 Seift unfers Ferdinand voran dem Zug! 
Und all ihr deutfchen, freien Helvenfchatten 
Mit uns, mit uns und unfrer Fahnıen Flug! 


Der Himmel hilft, die Hölle muß uns weichen! 
Drauf, wadres Bolt! Drauf, ruft die Freiheit, drauf! 
Hoch ſchlägt dein Herz, hoch wachen deine Eichen, 
Was kümmern Dich bie Hügel deiner Leichen ? 

Hoch pflanze da die Freiheitsfahne auf! — 

Do ftehft du dann, mein Volk, befränzt vom Glüde, 
In deiner Borzeit heilgem Siegerglanz: 

Bergiß die treuen Todten nicht, und ſchmücke 

Auch unſre Urne mit dem Eichenkranz! 
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55. Süsow’s wilde Jagd. (tm 24. April 1813.) 


Bas glänzt dort vom Walde im Sonnenjchein ? 
Höre näher und näher braufen. 
Es zieht fih herunter in düſteren Reihn, 
Und gellende Hörner fallen darein, 
Und erfüllen die Seele mit Sraufen. 
Und wann ihr die ſchwarzen Geſellen fragt, 
Das ift Lützow's wilde, verwegne Jagd. 


Was zieht Dort raſch durch den finftern Wald, 
Und ftreift von Bergen zu Bergen? 
Es legt fih in nächtlichem Hinterhalt; 
Das Hurrah jauchzt und die Büchfe fnallt, 
Es fallen die fränkiſchen Schergen. 
Und, wenn ihr die ſchwarzen Jäger fragt, 
Das ift Lützow's wilde, verwegene Jagb. 


Wo die Reben dort glühen, bort braust ber Rhein, 
Der Wüthrich geborgen fich meinte; 
Da naht es Schnell mit Gewitterjchein 
Und wirft ſich mit rüftigen Armen hinein, 
Und fpringt ans Ufer der Feinde. 
Und, wenn ihr die ſchwarzen Schwimmer fragt, 
Das ift Lützow's wilde, verwegene Jagd. 


Was braust dort im Thale die laute Schlacht, 
Was fchlagen die Schwerter zufammen ? 
Wildherzige Reiter fchlagen die Schlacht, 

Und der Funke der Freiheit ift glühend erwacht, 
Und Iodert in blutigen Flammen. 

Und, wenn ihr die ſchwarzen Reiter fragt, 
Das ift Lützow's wilde, verwegene Jagd. 


Wer fcheidet dort röchelnd vom Sonnenlicht, 
Unter winſelnde Feinde gebettet? 
Es zuct der Tod auf dem Angeficht, 
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Doch die waderen Herzen erzittern nicht; 

Das Baterland ift ja gerettet. 

Und, wenn ihr die ſchwarzen Gefellen fragt, 
Das war Lützow's wilde, verwegene Jagd. 


Die wilde Jagd und die deutſche Jagd 
Auf Henkersblut und Tyrannen! 
Drum, die ihr uns liebt, nicht geweint und geflagt; 
Das Land tft ja frei und der Morgen tagt, 
Wenn wird auch nur fterbend gewannen! 
Und von Enkeln zu Enkeln ſeis nachgeſagt: 


„Das war Lützow's wilde, verwegene Jagd“. 


— —— — — — 


56. Bundeslied vor der Schlacht. 
(Am Morgen des Gefechts bei Dannenberg. (Am 12. Mai 1813.) 


Ahnungsgrauend, todesmuthig, 

Bricht der große Morgen au; 

Und die Sonne, kalt und blutig, 

Leuchtet unfrer blutgen Bahn. 

In der nädhften Stunten Schooße 

Liegt das Schickſal einer Welt, 

Und e8 zittern ſchon Die Looſe, 

Und der ehrne Würfel fällt. 
Brüder! Euch mahne die dämmernde Stunde, 
Mahne euch ernft zu dem heiligen Bunde: 
Treu, fo zum Tod, als zum Leben, gejellt! 


Hinter uns, im Graun der Nächte, 
Liegt die Schande, liegt die Schmach, 
Liegt der Frevel fremder Knechte, 

Der die deutſche Eiche brach. 
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Unfre Sprache warb geichänbet, 
Unfre Tempel flürzten ein; 
Unſre Ehre ift verpfänbet: 
Deutſche Brüber löst fie ein! 
Brüber, die Rache flammt! Reicht euch bie Hände, 
Daß fich der Fluch der Himmlifchen wenbe, 
7 2ö8t das verlorne Palladium ein! 


Bor uns liegt ein glüdlich Hoffen , 
Liegt der Zufunft goldne Zeit, 
Steht ein ganzer Himmel offen, 
Blüht der Freiheit Seligfeit. 
Deutſche Kunft und deutſche Lieder, 
Frauenhuld und Liebesglück, 
Alles Große kommt uns wieder, 
Alles Schöne kehrt zurück. 
Aber noch gilt es ein gräßliches Wagen, 
Leben und Blut in die Schanze zu ſchlagen; 
Nur in dem Opfertod reift uns das Glück. 


Nun, mit Gott! wir wollens wagen, 

Feſt vereint dem Schickſal ſtehn, 

Unſer Herz zum Altar tragen, 

Und dem Tod entgegen gehn. 

Vaterland, dir wolln wir ſterben, 

Wie dein großes Wort gebeut! 

Unfre Lieben mögens erben, 

Was wir mit dem Blut befreit. 
Wachſe, du Freiheit der deutſchen Eichen, 
Wachſe empor über unfere Leichen! — 
Baterland, höre den heiligen Eid! — 


Und nun wendet eure Blide 
Noch einmal der Liebe nach; 
Scheidet von dem Blütenglüde, 
Das der giftige Süden brad). 
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Wird euch auch das Auge trüber — 
Keine Thräne bringt euch Spott. 
Werft den letzten Kuß hinüber, 
Dann befehlt ſie eurem Gott! 
Alle die Lippen, die für uns beten, 
Alle die Herzen, die wir zertreten, 
Tröſte und ſchütze ſie, ewiger Gott! — 


Und nun friſch zur Schlacht gewendet, 

Aug und Herz zum Licht hinauf! 

Alles Irdſche iſt vollendet, 

Und das Himmliſche geht auf. 

Faßt euch an, ihr deutſchen Brüder! 

Jeder Nerve ſei ein Held! — 

Treue Herzen ſehn ſich wieder; 

Lebewohl für dieſe Welt! 
Hört ihrs ſchon jauchzt es uns donnernd entgegen! 
Brüder! hinein in den blitzenden Regen! 
Wiederſehn in der beſſeren Welt! 


57. Gebet während der Schlacht. (1813, 


Bater, ich rufe dich! 
Brüllend umwölkt mich der Dampf der Gefüge, 
Sprühend umzuden mich raſſelnde Blitze. 
Lenker der Schlachten, ich rufe Dich! 

Bater bu, führe mid! 


Bater du, führe mich! 
Führ mich zum Siege, führ mid zum Tobe: 
Herr, ich erfenne beine Gebote; 
Herr, wie du willft, fo führe mid. 

Gott, ich erkenne Dich! 
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Gott, ich erkenne dich! 
So im herbſtlichen Raufchen der Blätter, 
Als im Schlachtendonnerwetter , 
Urquell der Gnade, erfenn ich dich. 
Bater du, fegne mid)! 


Bater du, jegne mich! 
In beine Hand befehl ich mein Leben, 
Du fannft es nehmen, du haft es gegeben; 
Zum Leben, zum Sterben jegne mid! 
Bater, ich preife dich! 


Bater, ich preife dich! 
's ift ja fein Kampf für die Güter der Erbe; 
Das Heiligfte Shüten wir mit dem Schwerte; 
Drum, fallend und fiegend, preif’ ich dich. 
Gott, dir ergeb ich mich! 


Gott, dir ergeb ich mich! 
Wenn mich die Donner des Todes begrüßen, 
Wenn meine Adern geöffnet fließen: 
Dir, mein Gott, Dir ergeb ih mich! 
Pater, ich rufe Dich! 


58. Abſchied vom Seben, 


Die Wunde brennt; — die bleichen Lippen beben. — 
Ich fühle an meines Herzens matterm Schlage, 
Hier ſteh ih an den Marken meiner Tage. 
Gott, wie du willft, dir hab ich mich ergeben. — 


Biel golone Bilder ſah ih um mich fchweben; 
Das ſchöne Fraumbild wird zur Todtenklage. — 
Muth! Muth! Was ich fo treu im Herzen trage, 
Das muß ja doch dort ewig mit mir leben! — 


K. Ch. Körner. 113 


Und was ich bier als Heiligthum erkannte, 
Wofür ich raſch und jugendlich entbrannte, 
Ob ichs num Freiheit, ob ichs Liebe nannte: 


Als lichten Seraph jeh ichs vor mir ftehen; 
Und wie die Sinne langfam mir vergehen, 
Trägt mid ein Hauch zu morgenrotben Höhen, 


59. Reiterlied. cıs13.) 


Friſch auf, frifh auf mit rafhem Flug! 
Frei vor dir Liegt die Welt; 

Wie auch des Feindes Lift und Trug 
Uns rings umgattert hält: 

Steig, edles Roß, und bäume Dich, 
Dort winkt der Eichenkranz! 

Streih aus, ſtreich aus und trage mid 
Zum luſtgen Schwertertanz. 


Hoch in den Lüften, unbeſiegt, 
Geht friiher Neitersmuth ! 

Was unter ihm im Staube liegt, 
Engt nicht das freie Blut. 

Weit hinter ihm liegt Sorg und Notb, 
Und Weib und Kind und Herd, 

Bor ibm nur Freiheit oder Tod, 
Und neben ihn das Schwert. 

So gehts zum luſtgen Hochzeitfeft, 
Der Brautkranz ift der Preis; 

Und wer das Liebchen warten läßt, 
Den bannt der freie Kreis. 

Die Ehre ift der Hochzeitsgaft, 
Das Vaterland die Braut; 

Wer fie recht brünftiglich umfaßt, 
Den bat der Tod getraut. 

Schendels deutſche Dichterhalle II. Dt. 8 
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Gar ſüß mag fol ein Schlummer fein 
In jolcher Liebesnacht; 

In Liebchens Armen ſchläfſt du ein, 
Getreu von ihr bewacht. 

Und wenn der Eiche grünes Holz 
Die neuen Blätter ſchwellt, 

So weckt ſie dich mit freudgem Stolz 
Zur ewigen Freiheitswelt. 


Drum, wie ſie fällt und wie ſie ſteigt, 
Des Schickſals raſche Bahn, 

Wohin das Glück der Schlachten neigt, 
Wir ſchauens ruhig an. 

Für deutſche Freiheit wolln wir ſtehn! 
Seis nun in Grabes Schooß, 

Seis oben auf des Sieges Höhn: 
Wir preiſen unſer Loos. 


Und wenn uns Gott den Sieg gewährt, 
Was hilft euch euer Spott? 

Ja! Gottes Arm führt unſer Schwert, 
Und unſer Schild ift Gott! — 
Schon ftürmt es mächtig rings umher, 

- Drum, edler Hengft, friih auf! 

7 Und, wenn die Welt voll Teufel wär, 
Dein Weg geht mitten dranf! 


60. rofl. (Nas Abſchluß des Waffenſtilſtandes. 1813.) 


Herz, laß dich nicht zerfpalten 
Durch Feindes Liſt und Spott. 
Gott wird e8 wohl verwalten! 

Er ift der Freiheit Gott. 
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Laß nur den Wüthrich drohen, 
Dort reicht er nicht hinauf. 
Einft bricht in heilgen Lohen 
Doch deine Freibeit auf. 


Glimmend dur lange Schmerzen 
Hat fie der Tod verflärt, 
Aus Millionen Herzen 
Mit edlem Blut genährt; 


Wird feinen Thron zermalmen , 
Schmelzt deine Felleln los 
Und pflanzt die glühnden Palmen 
Auf deutſcher Helden Moos. 


Drum laß dich nicht zerfpalten 
Durch Feindes Liſt und Spott. 
Gott wird e8 wohl verwalten! 

Er ift der Freiheit Gott. 


61. Fied zur feierlichen Einfegnung des preuß. Sreicorps 
in der Kirche zu Rogau in Schlefien. 


Wir treten bier im Gotteshaus 
Mit frommem Muth zufammen. 
Uns ruft die Pflicht zum Kampf hinaus, 
Und alle Herzen flammen. 
Denn was uns mahnt zu Sieg und Schlacht, 
Hat Gott ja ſelber angefacht. 
Dem Herrn allein die Ehre! 


Der Herr ift unfre Zuverficht, 
Wie ſchwer der Kampf auch werde; 
Wir ftreiten ja fir Recht und Pflicht 
Und für die heilge Erbe. 
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Viertes duch. 


Drum retten wir das Vaterland: 
So thats der Herr durch unſre Hand. 
Dem Herrn allein die Ehre! 


Es bricht der freche Uebermuth 
Der Tyrannei zufammen; 
Es foll der Freiheit heilge Glut 
In allen Herzen flanımen, 
Drum friih in Kampfes Ungeſtüm! 
Gott ift mit uns und wir mit ihm! 
Dem Herrn allein die Ehre! 


Er wedt uns jet mit Siegerluft 
Für die gerechte Sache; 
Er rief es felbft in unfre Bruft: 
Auf, deutfhes Boll, erwade! 
Und führt uns, wärs auch durch den Tod, 
Zu feiner Freiheit Morgenroth. 
Dem Herrn allein die Ehre! 


62. Schwertlied. 


Du Schwert an meiner Tinten, 

Was foll dein heitres Blicken, 
Schauft mich fo freundlich an, 
Hab meine Freude dran, Hurrah! 


„Mich trägt ein wadrer Reiter, 
Drum blink ich auch jo heiter, 
Bin freien Mannes Wehr; 
Das freut dem Schwerte ſehr.“ Hurrah! 


Ya, gutes Schwert, frei bin ich, 
Und Tiebe dich herzinnig, 

Als wärft du mir getraut, 

Als eine liebe Braut. Hurrab! 


A. Ch. Körner. 


„Dir hab ichs ja ergeben, 
Mein lichtes Eiienleben: _ 
Ah, wären wir getraut! 
Wann holft du deine Braut?” Hurrah! 


Zur Brautnachts - Morgenrötbe 
Ruft feftlich die Trompete; 
Wenn die Kauonen fchrein, 
Hol ich das Liebchen ein. Hurrah! 


O, feliges Umfangen ! 
Ih harre mit Verlangen. 

Du Bräutigam, bole mich, 

Mein Kränzchen bleibt für dich!“ Hurrah! 
Was Hirrft du in der Scheibe, 
Du belle Eifenfreude, 

So wild, fo fehlachtenfrob ? 

Mein Schwert, was Hirrft du fo? Hurrab! 
„Wohl klirr ich in der Scheibe, 
Ich fehne mich zum Streite 

Recht wild und fchlachtenfrob; 

Drum, Reiter, Mirr ih fo!" Hurrah! 


Bleib doch im engen Stübchen , 

Was willft du bier, mein Liebchen? 
Bleib ftil im Kämmerlein, 
Bleib, bald Hol ich Dich ein. Hurrah! 


„Laß mich nicht lange warten! 
O ſchöner Tiebesgarten, 
Voll Röslein blutigroth, 
Und aufgeblühtem Tod”. Hurrah! 


So komm denn aus der Scheide, 

Du Reiters Augenweide. 
Heraus, mein Schwert, heraus! 
Führ dich ins Vaterhaus. Hurrah! 
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Viertes Bug. 


„Ach, herrlich ifts im Freien! 
In rüſtgen Hochzeitreihen, 
Wie glänzt im Sonnenſtrahl 
So bräutlich hell der Stahl!“ Hurrah! 
Wohlauf, ihr kecken Streiter! 
Wohlauf, ihr deutſchen Reiter! 
Wird euch das Herz nicht warm; 
Nehmts Liebchen in den Arm. Hurrah! 
Erſt that es an der Linken 
Nur ganz verſtohlen blinken; 
Doch an die Rechte traut 
Gott ſichtbarlich die Braut. Hurrah! 


Drum drückt den liebeheißen 
Bräutlichen Mund von Eiſen 
An eure Lippen feſt. 
Fluch, wer bie Braut verläßt! Hurrah! 


Nun laßt das Liebchen fingen , 

Daß helle Funken [pringen! 
Der Hochzeitmorgen graut. — 
Hurrah, du Eifenbraut! Hurrab! 


Nifkolaus Lenan. 


O Paffiflora, fchönes Bild, 
Die gleihef bu dem Dichterherzen, 
Uns deſſen liederreichen Schmerzen, 
Ter fremden Menſchen Freude quillt. 
Franz Dingelftebt. 





Auch deine Saiten ſind zerriſſen; 
Es ſchweigt bein ſfüßer Liederklang, 
Seit in des Buſens Finſterniſſen 
Mir jede frohe Saite ſprang. 
Doch will ich euch nun friſch beſaiten, 
Did, meine Leier! Di, mein Herz! 
Nüdbannen bie entflobnen Zeiten, 
Die alte Luft, ben alten Shmerz. 
Nikolaus Lenau. 


Winsiaus Fenau ift nicht der volle Name des Dichters, 
fondern nur ein Stüd, das er aus feinem Kamiliennamen: Niko— 
aus Niembih Edler von Strehlenau berausgebrocdhen bat, 
fo daß der Anfang und Schluß bes eigentlichen Namens ben jetzt 
fo befannten und geachteten Dichternamen Nil. Lenau bilden. 
Am 13. Auguft 1802 wurde Lenau im ungariſchen Dorfe Efatab 
(Tſchatad), unweit Temesvar, geboren. Sein Bater war daſelbſt 
Beamter der königl. Kameralherrſchaft, mußte fich aber bald wegen 
Kränflichkeit nah Ofen zurüdziehen und ſtarb ſchon in feinem 
29. Jahre. Lenau war ein gar frommes und gottesfllrchtiges Kind, 
betete täglich mit tieffter Inbrunft fein Morgen⸗ und Abendgebet, 
richtete Öftere einen Stuhl zum Altare ein und las Meſſe davor, 
wobei ihm feine Schwefter Reſi minifirirte. Noch als Mann ſprach 
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er mit Entzüden von der wahrhaft himmlifchen Seligkeit, die ihn 
durdfirömte, als er das erfte Mal, rein wie ein Engel, von ber 
Beichte ging. Seinen erften Unterricht genoß Lenau in den deutſchen 
und lateinifhen Schulen zu Ofen, und in Tofay, wohin feine Mutter 
mit ihrem zweiten Gatten, einem Arzte, übergefiebelt war, ver- 
brachte er feine beiden heiterften Jahre (das 15. und 16). Als 
Knabe war Lenau ein leivenfchaftlicher Vogelfänger und machte ſich 
beim Meifenloden das wunderſchöne Pfeifen mit den Lippen eigen. 
In feinem 17. Jahre bezog er die Hochfchule zn Wien, wo er 3 
Jahre lang Philoſophie ſtudirte und dann zur Rechtswiſſenſchaft 
übergehen follte. Gezwungen wählte er, ftatt des langen beutfchen, 
das fürzere ungariſche Recht, das er in Preßburg ftubirte, wohin 
auch die Mutter von Tolay gezogen war. Bom Ungarrecht ging 
er zur Landwirthſchaft und von dieſer doch bald zum deutſchen 
Hecht über. 1823 kam er nah Wien zurüd, und feine Mutter, 
deren treuen Augapfel er war, folgte ihrem lieben Niki anch dahin. 
Nah weitern 3 Jahren griff er zur Mebicin. 1829 ftarb feine 
Mutter, und das war der herbfte Verluft für ihn, denn fie liebte 
feines ihrer Kinder fo fehr, wie ihren einzigen boffnungsvollen 
Sohn Niki, der ebenfalls mit unausſprechlicher Liebe an ihr hing, 
und, in das traute Thal feiner Heimat zurücgelehrt, in feinem 
Seit: „Einft und Jetzt“ die fchönen Worte fingt: 


„Wie man grüßet alte Freunde, 
Grüß ich manchen lieben Ort; 
Doch im Herzen wird fo ſchwer mir, 
Denn mein Tiebftes ift ja fort. 

Immer fchleicht ſich noch der Pfab hin 
Durch das dunkle Waldrevier: 
Doch er führt die Mutter Abends 
Nimmermehr entgegen mir." 


Um eine britte mebicinifche Prüfung zu machen, ſtudirte Niembſch 
mit größter Anftrengung. Weberarbeitet zwang er fich eine Stelle 
5mal zu leſen und konnte fie doch nicht behalten. An Geift und 
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Leib erichöpft mußte er die ftärlende Bergluft am Traunfee genießen, 
von wo er, völlig geheilt, im Herbfte (1830) wieder nach Wien kam. 
Durch den Tod feiner Großmutter fiel ihm einiges Erbe zu und 
er beſchloß nun das ihm bitter .verhaßte Stubiren ganz aufzugeben. 
Bald aber gab er ben Bitten feiner Freunde nah, um in Würzburg 
oder Heidelberg Dr. med. zu werden. Auf feiner Reife nach Hei- 
delberg wurbe er belfannt und befreundet mit den ſchwäbiſchen 
Didtern: ©. Schwab, 8. Uhland, J. Kerner, ©. Pfizer, 
Aler. v. Würtemberg zc., mit benen er felige Tage verlebte. 
Später warb ihm Schwaben fein zweites Heimatsland. In Heidel- 
berg verfiel er bald wieder in Schwermuth, weßhalb er, um ſich 
zu erheiten, öfters poetifche Wallfahrten nad) Weinsberg, Stuttgart 
und Tübingen unternehmen mußte. Während des Druds feiner 
Gedichte beichäftigte ihn Tebhaft der Gedanke an die norbameri- 
kaniſchen Urwälder. Er wollte den Niagara raufehen hören und 
Ningaraliever fingen. Das gehöre, meinte er, nothwendig zu 
feiner Ausbildung, denn feine Poefte lebe und webe in der Natur 
und in Amerika müſſe dieſe fchöner und gewaltiger fein, als im 
- Europa. Seine Begeiftrung für den Urwald fpricht fih im „Mas- 
fenball" aus: 
| „Seid willlommen mir, Matrofen! 
Nehmt mich auf in eure Schiffe! 
Friſch hinaus ins Meerestofen, 
Durd die flutbeihäumten Riffe! 
Ha, ſchon jeh ih Möven ziehn, 
Wetterwolken jeh ich jagen, 
Und die Stürme hör ich ſchlagen, 
Süße Heimat, fahre hin! 
Nah der Freiheit Paradiefen 
Nehmen wir den raſchen Zug, 
Wo in beilgen Waldverlieſen 
Kein Tyrann fih Throne flug. 
Weihend mich mit ſtillem Beten, 
Will den Urwald ich betreten, 
g* 
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Wandern will ih durch die Hallen, 
Wo die Schauer Gottes wallen; 
Wo in wunderbarer Pracht 
Simmelwärts die Bäume dringen, 
Braufend um die keuſche Nacht 
Ihre Riefenarme fohlingen. 

Dort will ich flir meinen Kummer 
Finden den erfehnten Schlummer; 
Bil vom Schidfal Kunde werben, 
Daß es mir mag anvertrauen 

In der Wälder tiefem Grauen, 
Barum Polen mußte flerben. 
Und der Antwort will ich Taufchen 
In der Vögel Melobeien, 

Im bes Raubthiers wilden Schreien, 
Und im Niagararauſchen“. 


Aus der neuen Welt wollte er dann auch mit einer neuen 
Welt im Bufen zurückkehren und Niegefuugenes fingen. Ende Zuli 
(1832) verließ Lenau Europa und nad 10wöchentlicher Seereife 
begrüßte er Amerila, das „Land ber Freiheit”, als fein Vaterland. 
Auf fein Gemüth hatte die Seereife die nachhaltigfte und befte 
Wirkung und der lange Anblid des erhabenen Meeres ſtimmte ihn 
zu feierlichen Ernft. Unbeichreiblih war ihm zu Muth, wenn auf 
ber See jedes Lüftchen fchwieg, jede Welle rubte, die matte Sonne 
fih zum Untergange neigte, ber müde Himmel ſich aufs weiche 
Meer legte, kein Bogel durch die Lüfte ſtrich, kein Fiſch aus ber 
Tiefe flieg und jedes Leben, jede Bewegung fih vom Schiffe 
zurüdgezogen hatte in tiefe grenzenloje Einſamkeit. — 


In Nordamerika gefiel e8 dem Dichter nicht. Der Wein fehlte 
und bie Nachtigall und es fchien ihm ein poetifcher Fluch, daß bie 
Amerilaner feine Nachtigall hätten. Bitter beflagte er fi) auch 
über das allzu materielle Streben und meinte eine Niagaraftimme 
gehöre dazu den Amerilanern zu prebigen, daß es noch höhre 
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Gotter gebe, als die im Münzhauſe geprägten. — In Crawford 
Eounty kaufte er fih 400 Morgen Urwald und gab fie einem 
würtemb. Zimmermann auf 8 Jahre in Pacht. In feuchter nebliger 
Herbſtzeit durchritt er die Urwälder, holte den „Ubland aus feiner 
Satteltafche und ferne der Heimat, tief im fremden Wald, Ias er 
fih laut den herrlichen Held Harald”. Sollte au Freiligratb bie 
fhönen Strophen feines „ausgewanderten Dichters” nicht Tpeciell 
auf Lenau bezogen haben, jo können wir doch nicht umhin auf bie- 
felben zu verweilen (Band 1, Ar. 87) Im folgenden Frühjahr 
befuchte Lenau den Niagara, das Hauptziel feiner Reife, und kehrte 
dann über New-York nah Europa zurück, wo er bei Bremen voll 
Entzüden vie beimatliche Erbe begrüßte. Er fuchte in Amerika 
nicht bloß ein freies Baterland, fondern aud eine Heimat 
für fein Herz unb ba er beibes nicht fand, bichtete er bas 
Gedicht: „Der Urwald”, welches beginnt: 
„88 ift ein Land voll träumerifhem Trug, 

Auf das die Freiheit im Vorüberflug 

Bezaubernd ihren Schatten fallen läßt, 

Und das ihn hält in taufend Bildern feſt“. ıc. 

Außer dem „Urwald” find noh: „Das Blodhaus”, „Riagara”, 
„Deeresftille”, „Die drei Indianer“, „Sturmesmythe“ ꝛc. die 
poetifche Frucht diefer Reife. 

Als Lenau den vaterländiſchen Boden wieder betrat, fanb er 
in allen Blättern lobende Kritilen über feine Gedichte. — Die 
meifte Zeit brachte er nun in Wien zu, doch war er auch oft und 
fange in Stuttgart und bei feinen anderwärts wohnenden würtem⸗ 
bergiichen Freunden. Im Sommer 1844 lernte er in Baden-Baden 
ein ſehr achtbares Fräulein aus Frankfurt a. M. kennen unb ver- 
lobte fih mit ihr. Bald aber verfiel er in Stuttgart in die traurige 
Nacht des heiligen Wahnſinns, aus der ihn nur der Tod erlöste. Er 
faß gerade mit feinem Freunde, dem Hofrath Reinbed, beim Frübftüd, 
als er plötlich fchreiend auffprang und einen Riß durchs Geficht 
fühlte. Die rechte Wange war ſtarr unb bis ans Ohr gelähmt, 
der line Mundwinkel in die Höhe gezerrt, Das Ange frei und 
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beweglich, hatte Doch ein ftieres, gläfernes Anfehben. Dem unglüd- 
lichen Dichter fiel das Gewicht feiner traurigen Lage ſchwer aufs 
Herz. Alle Hoffnungen auf häusliches Glück ſchienen ihm in ben 
Abgrund eines fehredenvollen Berhängniffes verſunken, da ihn der 
Unfall gerade in dem Augenblid getroffen, als er mit ben lebten 
Anftalten zu feiner Berheirathung beichäftigt war. Auf fürdhterliche 
Angft und Berzweiflung folgten Raſerei, Tobſucht, Selbſtmords⸗ 
gedanken und Erihöpfung und der unbeilbare Wahnfinn brach aus 
in den Worten: „In die Freiheit will ih”! Man brachte ihn num 
in bie königl. Heilanftalt Winnenthal, 3 St. von Stuttgart. „Nur 
nicht ſterben — rief er wiederholt — ich lebe jett fo gerne”. Im 
Mai 1847 holte ihn fein Schwager in Winnenthal ab uud brachte 
ihn nad Oberböbling bei Wien in bie Irrenanftalt des Dr. Görgen. 
Das Berhalten des Kranken war meiftens ein ruhiges; fehr beitre 
Stimmung wechjelte mit tieffter Verſunkenheit ab. Als er hörte: 
Erzherzog Karl ift geftorben, Da leuchtete der alte Niembſch noch 
einmal auf und ſprach: „Erzherzog Karl flirbt nicht”. In gefunden 
Tagen liebte Lenau Muſik, Schlaf und Eigarren faft leidenfchaftlich 
und auch während feines Irrfinns übte die Muſik einen fichtlich 
wohlthuenden Eindrud auf ihn. Mit tiefem Gefühl und großer 
Fertigkeit fpielte er Biolin und Guitarre und bat, wie feine „Drei 
Zigeuner”, fo mande Stunde feines Lebens, die ihm nachtete, 
vergeigt, werraucht, verfchlafen und dreimal werachtet. 1850, am 
22. Auguft, früh 6 Uhr, beim reinften Himmel, ber auch nicht ein 
Wöllchen zeigte, das ben Aufflug der even, freien Dichterfeele auch 
nur im Mindeften hätte beirren mögen, verſchied Lenau in ben 
Armen feines Schwagers, bes k. k. Hofbuchhalters Schurz. Sein 
Wunſch, den er an feine geliebte Mutter in bem nachfolgenden 
tiefergreifenden Sonett: „Der Seelenkranke“ ausgeiprochen 
bat, ging im Augenblid des Scheidens in Erfüllung: 
„Ih trag im Herzen eine tiefe Wunde, 

Und will fie fumm bis an mein Ende tragen; 

Ich fühl ihr raftlos immer tiefres Nagen, 

Und wie das Leben bricht von Stund zu Stunde. 
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Nur Eine weiß ih, der ich meine Kunde 
Bertranen möchte und ihr Alles fagen; 
Könnt ih an ihrem Halje ſchluchzen, Hagen! 
Die Eine aber liegt verfcharrt im Grunde. 

D Mutter, komm, laß dich mein Flehn bewegen! 
Wenn deine Liebe noh im Tode wadt, 
Und wenn du darfft, wie einft, dein Kind noch pflegen. 


So laß mich bald aus dieſem Leben fcheiden, 
Ich fehne mich nach einer ftillen Nacht, 
D hilf dem Schmerz dein müdes Kind entlleiden”. 


Im Zahr 1844, kurz wor Ausbruch feiner traurigen Krankheit, 
befuchte der Dichter feine Schwefter, die Frau Schurz zu Weibling 
bei Klofter Neuburg nächſt Wien. Dort befitt die Schwefter auf 
einem Weinrebenhügel ein Heines Häuschen gerade gegenüber dem 
höchſt Tieblih im einfamen grünen Thälchen gelegnen, wahrhaft 
friedlichen Friedhof. Da fprah er zur Schwefter: „Da werden 
wir vielleicht einmal alle Beide recht Tieb neben einander liegen”. 
Aus Pietät filr Die Worte Des Dichters ließen die Seinen des Ge- 
fiebten Leiche, nachdem fie in Oberböbling eingefegnet war, nad 
Weidling in dieß jeligfte aller Schlummerplätchen überbringen, 
befien Blumen die treue Schwefter von ihren Fenftern aus blühen 
ſehen kann. Der Sarg war mit dem Evangelium und mit Blu 
menkränzen geifhmüdt und auf dem Friedhofe empfing ihn ber 
Gefang der Liedertafel, die das nachftehende Sonett Lenau’s: „Der 
Salzburger Kirchhof“, als Quartett vortrug: 

„O ſchöner Ort, den Todten auserloren, 
Zur Ruheftätte für die müden Glieder! 
Hier fingt der Frühling Auferftehbungslieder, 
Bom treuen Sonnenblid zurüdbeichworen. 

Wenn alle Schmerzen auch ein Herz durchbohren, 
Dem man fein Liebftes ſenkt zur Grube nieder; 
Doch glaubt es leichter hier: wir jehn uns wieder, 
Es find die Todten uns nicht ganz verloren. 
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Der fremde Wandrer, kommend aus der Ferne, 
Dem bier fein Glück vermobert, weilt Doch gerne 
Hier, wo die Schönheit Hüterin der Tobten. 


Sie ſchlafen tief und fanft in ihren Armen, 
Worin zu neuem Leben fie erwarmen; 
Die Blumen winfens, ihre ftillen Boten”. 


Lenau war ber Lete feines Gefchlechtes, Darum rief ihm auch 
fein Schwager Schurz am 24. Auguft unter reichlihen Thränen 
- ber Umftebenden in die Truhe nadh: 


„Mögen fie auch, ba du der Lebte eines ebeln Stammes, 

bein Wappen ftürzen und bredden und rufen: Heute — Niembſch 

“ von GStrehlenau und nimmermehr! — Ih rufe Dagegen: 
Seute — Nilolaus Lenau und immerdar!” 


Obwohl Lenau fi auch in der epifchen und bramatifchen 
Didtung verſucht bat, fo ift und bleibt doch die Lyrik das 
eigentliche Gebiet feines Ruhmes. Zartheit, Wohllaut und tiefes 
Gefühl, wie innigjüße Wehmuth zeichnen fo viele feiner Iyrifchen 
Didtungen aus, 3. B. „Waldlied“, „Der Bofillion”, 
„Schilflieder“, „Primula veris“ ꝛ⁊c. Dieje janfte elegifche 
Stimmung und das „weiche Herz" bat er mit Hölty, Die Schmerzens- 
luſt und Todesſehnſucht aber, welche jo viele feiner Lieder durchziehn, 
mit Juſt. Kerner gemein. Selten ift er heiter und frühlingsfroh und 
fingt, wenu es ihm in der Seele maiet, feine Freude über die herrliche 
Frühlingswelt in den ſchönen Liedern: „Liebesfeier*“ und „Der 
Lenz”. Das elegifch wehmüthige Gefühl des Herbftes befchleicht ihn 
oft — vergl.: „Herbſtgefühl“ — und umbüftert von den Schatten 
eines dunleln Wehs greift er in bie vom Schmerz zerriffenen Saiten 
feines Herzens, Flagt fein tiefes Seelenleiden und jpielt Die Trauer- 
Mänge ber Bergänglichleit mit großer Virtuoſität faft durch alle 
Tonarten. Die Natur, welche ben eigentlichen Kern von Lenau’s 
Poefie bildet, if ihm fo dunkel, wie das Leben felber, weßhalb er 
auch in der „Meeresftille” charakteriftifch genug von ihr fingt: 
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„ Zrägt Natur auf allen Wegen 
Einen großen, ewgen Schmerz, 
Den fie mir als Mutterfegen 
Heimlich ftrömet in das Herz?“ 

Vortrefflich weiß er die Stimmen ber wunderbaren Natur, 
ben eigenthümlichen Haidezauber feines Geburtslandes und das 
ungariſche Bollsleben in ven „SHaibebildern”, bejonbers in ber 
„Haideſchenke“ zu fhilbern. „Der Steyrertanz“ ift ein 
heitres Bild nationalen Volkslebens, in das die höchften Ideen ber 
Menfchheit meifterhaft verwoben find. Außer PBlaten bat Niemand 
das Schidjal des unglüdlihen Polens in fo herzerſchütternden 
Weiſen befungen wie Lenau im „Polenflüdtling“ 2c. getban hat. 
Seine Reife über den atlantifhen Ocean und in die nordamerifa- 
nifhen Urwälder gab Lenau Stoff genug einen ganz neuen Ton in 
der deutſchen Lyrik anzufchlagen, einen Ton, ben nah ihm nur 
Freiligrath auf feine Weife und mit jo großem Erfolge fortllingen 
ließ. Im feinen erzählenden Dichtungen: „Die Marionetten ” 
(Nachtſtück), „Der Raubſchütz“, „Zwei Polen”, „Der traurige 
Mönch“ duldet Lenau felten einen glüdlichen Ausgang, indem er 
mit einer klagenden oder grellen Diffonanz abbricht. Er erinnert 
darin an Heine, der durch einen leichtfinnigen Schluß den Eindrud 
vieler feiner herrlichen Gedichte verdirbt. Der Romanzenkranz: 
„Klara Hebert” madht eine ruhmvolle Ausnahme und endet 
mit dem Glüde, das Die treue Liebe Trönt, wie dieß im „Ring“ 
bargeftellt if. Da die aus dem vortrefflihen Romanzenkranz auf- 
genommenen Gedichte: „Der felige Abend” und: „Der 
Ring“ für fih unverftändlich find, fo wollen wir in Kürze den 
Inhalt des Ganzen geben. Der Prinz Johann Kaflmir von Polen 
warb von Richelieu aus Mache in einem verfallenen Tempel bei 

Ciſteron in ber Provence gefangen gehalten, weil er ein Spion und 
Landesverräther fein ſollte. Als Johann mit feinem Gefolge in 
Martigues landete, lernte er Klara Hebert, eine Wirthstochter, 
fennen, die durch Schönheit und Herzensgüte weitberähmt war. 
Die Jungfrau warb feine Geliebte und als er in die Gefangenichaft 
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gerieth, folgte fie ihm verkleidet, gehüllt in bie Pflicht des Pagen, 
und brachte ihm täglich. friihe Blumen und füße Früchte zum 
Morgengruß. Chantereine, der Hauptmann der Schloßwache und 
Nichelieus geheimes Werkzeng wollte mit einem Schergen in fchred- 
licher Gewitternacht Schwefelbrände in ben Kerfer fchleubern, um 
dur den Qualm den Prinzen und feinen Freund zu töbten, warb 
aber. felbft vom Feuerrohr bes treuen Pagen tödtlich getroffen und 
flürzte in den Abgrund. Der Page erhielt von bem Schergen, 
der ebenfalls umlam, einen Dolchſtich und während ber alte Marko 
um den Verwundeten ärztlich bemüht war erkannte man im Lebteren 
das liebe Klärchen. Der Polenlönig Wladyslaw ſandte Boten an 
den König von Frankreich und begehrte mit drohenden Worten bie 
Sreilaffung feines Bruders. Johann Tehrte in feine Heimat zurüd 
und empfahl feine Freundin und NRetterin dem Schuge des Grafen 
Angouleme. Klara waltete nun wieber nach alter Weile im Gaſt⸗ 
bofe in jeliger Erinnerung an den fchönen Traum der Liebe, bis 
endlich nach vielen Jahren für immer die glüdfiche Wieberver- 
einigung ber Liebenden ftatt fand. 

Was nun bie Lenau'ſche Dichtungsweiſe im Allgemeinen betrifft, 
fo leidet fie, troß der weichen, wohllautenden Berfe, der herrlichen 
Naturmalerei und Naturſymbolik, wie ber echten, tiefgefühlten 
Seelenliever, doch gar häufig an Reflerion, an falfch gewählten 
Ausdrudsformen, an dem ungeheuern Weh geiftiger Zerrifienheit, 
wie bem nieraftenden, unfeligen Zweifel und bem Suchen nad 
Freiheit auf dem Gebiete des Glaubens, worin er nur ſelten echt- 
chriſtliche Befriedigung findet. 

Au fein Sinnen und Forſchen und den ewigen Drang nad 
Wifſen fuchte Lenau in feinem: „Fauſt, ein epifh-drama- 
tiſches Gedicht“, poetiſch zu geflalten; doch nahm er nicht bie 
uralte deutſche Vollsſage von Dr. Fauſtus zur Grundlage, fondern 
bemühte fi die Sage ins Moderne zu überfegen. Das Ganze iſt 
aber als einheitliches, bramatifches Kunftwerk verfehlt, obwohl es 
mebrere vortreffliche, namentlich lyriſche Einzelheiten hat. Bedeutender 
als „Fauſt“ if „Savonarola”, ein epiſches Gebicht, durch 
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welches fich noch ber glühende Hauch eines umvergeffenen Jugend⸗ 
gebetes des Dichters Hindurchzieht, was auch in ben freien Dich⸗ 
tungen: „Die Albigenjer” (Waldenfer) ftatt findet, die nur 
eine mehr oder minder glüdliche Variation des Sasonarola find. 
Girolamo Savonarola ftrebte eifrig eine Reformation in der Kirche 
herbeizuführen und die chriftliche Republik Florenz zu gründen, 
wurbe aber 1498 vom Babit, dem Pöbel und der Ariftofratie dem 
Flammentob übergeben. Sein Wirken und Kämpfen, fein Leiden 
und Tod bilden den biftorifhen Kern von Lenau’s Gedicht, in 
welchem ſich vor vielen Iyriichen Ergüffen die „Weihnachtspredigt " 
auszeichnet, die der Dichter dem „Savonarola” in den Mund legt 
und bie wir abgekürzt als: „Weihnacht“ aufgenommen haben. 
Wir fchließen mit dem Wunſche, daß die Zeit kommen möge, in 
dew des Dichters Worte ans Savonarola in Erfüllung gehen: 
„Die Herzen werden ſich verjühnen 
Einft unter Einem Freudenzelt, 
Und die Natur wird fich verfchönen, 
In Liebe athmen wird die Welt. 
Die Herzen werben ſich verbünben, 
Sich bringen jeden Gottes Gruß, 
Bon Bruft in Bruft hinübermünden 
Wird, Gott entfirömt, ein Freudenfluß. 
Und finden werben fie gemeinfam 
Den Weg, das Leben und das Licht, 
Was Keiner kann erringen einfam, 
Wer nur fich felber Kränze flicht. 
Zugvögel fammeln fih in Scharen, 
Wenn fie empfinden in der Luft 
Ein ſüß geheimes Offenbaren 
Des Frühlings, ber nah Süden ruft. 
Bereinigt trogen fie den Winden, 
Daß Teiner fie der Bahn entführt; 
Bereinigt ſchärft fih ihr Empfinden, 
Das in der Luft den Süden jpürt. 
Schenckele deutſche Dichterballe IE. Bo. 9 
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So werben fi die Seelen einen 
Im gleihen Geift und Glaubenszug, 
Daß fie nach ewgen Frühlingshainen 
Bolldringen ihren Wanberflug. 


Sp wird ſich finden einft hienieden 
Der Kirche trauliher Berein, 
Vo Licht und Stärke, Freud und Frieden 
In Chriſto Allen wird gemein.” 


Schriften: Gebichte. 2 Bde. Oktavausgabe. Ye Auflage; Taſchenausgabe 
1ite Aufl. Stuttgart 1850, — Fauſt. Ein Gedicht. Ite Aufl. Stuttg. 1847. — 
Savonarola. Ein Gedicht. Ite Auflage. Daf. 1849, — Die Albigenier. Freie 
Dichtungen. 2te Aufl. Daf. 1846. — Danufeript: Don Juan. (Der Dichter hielt 
diefes ſelbſt für fein beites Werl.) — Eine Auswahl Lenau’fher Gedichte wurbe Yon 
Sohn Brydges ine Englifche überfegt unter bem Titel: Poems of N. Lenau, Loubon 
1848. — Ueber Lenau: Uffo Horn: N. Lenau, feine Unfichten und Tendenzen, mit 
befondrer Hindeutung auf Saronarola. Hamburg 1838. — Im Album sefreichifcher 
Dichter (Wien 1850) findet ſich eine ausführlihe Biographie Lenau’s von feinem 
Schwager U Schurz. — N. Lenau. Eine ausführliche Charakterikit bes Dichters 
nach feinen Werken. Bon Tbeod. Opitz. Leipzig 1850. 
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63. Siebesfeier. 


An ihren bunten Liedern Hettert 
Die Lerche jelig in die Luft; 
Ein Jubelchor von Sängern ſchmettert 
Im Walde, voller Blüt und Duft. 


Da find, fo weit die Blicke gleiten, 
Altäre feftlich aufgebaut, 
Und all die taufend Herzen läuten 
Zur Liebesfeier dringend laut. 


Der Lenz bat Roſen angezündet 
An Leuchtern von Smaragd im Dom; 
Und jede Seele ſchwillt und mündet 
Hinüber in den Opferftrom. 


U. ſenau. 


64. Ber Fenz. 


Da kommt der Lenz, ber ſchöne Junge, 
Den Alles lieben muß, 
Herein mit einem Freubenfprunge 
Und lächelt feinen Gruß; 


Und ſchickt fich gleich mit frohem Neden 
Zu all ven Streichen an, 
Die er auch fonft dem alten Reden, 
Dem Winter angethan. 

Er gibt fie frei, die Bächlein alle, 
Wie auch der Alte jchilt, 
Die er in feiner Eifesfalle 
Sp ftreng gefangen bielt. 

Schon ziehn die Wellen flint von bannen 
Mit Tänzen und Geſchwätz, 
Und fpötteln über des Tyrannen 
Zerronnenes Geſetz. 


Den Jüngling freut e8, wie die rafchen 
Hinlärmen durchs Gefild, 
Und wie fie fcherzend ſich enthafchen 
Sein aufgeblühtes Bild. 

Froh lächelt feine Mutter Erde 
Nach ihrem langen Harm; 
Sie jhlingt mit jubelnder Geberbe 
Das Söhnlein in den Arm. 

In ihren Bufen greift der Loſe 
Und zieht ihr ſchmeichelnd Ted 
Das ſaufte Veilchen und die Roje 
Hervor aus dem Verſteck. 

Und fein gejchmeidiges Gefinde 
Schidt er zu Berg und Thal: 
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„Sagt, daß ich da bin, meine Winde, 
Den Freunden allzıımal! “ 

Er zieht das Herz an Liebesfetten 
Raſch über manche Kluft, 
Und fchleubert feine Singraleten , 
Die Lerhen, in die Luft. 


65. Primula veris. 


Liebliche Blume, Dir nur vernehmbar 
Bift du fo früh ſchon Lodte das erfte 
Wiedergelommen ? Sanfte Geflüfter 

Sei mir gegrüßet, Bedenden Frühlings, 
12 Primula veris! Primula veris! 

Leifer denn alle Mir auch im Herzen 
Blumen der Wiefe Blühte vor Zeiten 
Haft du geichlummert, Schöner denn alle 
Lieblihe Blume, Blumen der Liebe, 
Primula veris! Primula veris! 

Lieblihe Blume, Blume du glaubft es, 
Primula veris! Daß der erfehnte 
Holde dich nenn ich Göttliche Frühling 
Blume des Slaubens Endlich gefommen, 

Gläubig dem erften Deffneft die Bruft ihm; 
Winke des Himmels Aber e8 dringen 
EI du entgegen, Lauernde Fröfte 
Oeffneſt die Bruft ihm. Zöbtlich ind Herz bir. 

Frühling ift kommen. Mag e8 verwelten ! 
Mögen ihn Fröfte, @ing doch der Blume 
Trübende Nebel Gläubige Seele 


Wieder verhüllen; Nimmer verloren! 
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66. Herbfigefühl. 

Der Buchenwald ift herbftlich ſchon geröthet, 
So wie ein Kranker, der ſich neigt zum Sterben, 
Wenn flüchtig noch fich feine Wangen färben, 
Doch Roſen finds, wobei fein Lied mehr flötet. 

Das Büchlein zieht und riefelt, faum zu hören, 
Das Thal hinab, und feine Wellen gleiten, 
Wie durch das Sterbgemach die Freunde fchreiten, 
Den lebten Traum des Lebens nicht zu ftören. 


Ein trüber Wandrer findet bier Genoflen; 
Es ift Natur, der auch die Freuden fchwanden , 
Mit feiner ganzen Schwermuth einverftanden, 
Er ift in ihre Klage eingefchlofien. 


67. Waldlied. vu.) 


Abend ifts, die Wipfel wallen 
Zitternd ſchon im Purpurfceine, 
Hier im lenzergriffnen Haine 
Hör ih noch die Liebe jchallen. 

Koſend fchlüpfen durch die Aefte 
Muntre Böglein, andre fingen, 
Rings des Frühlings Schwüre klingen, 
Daß die Liebe ift das Beſte. 

Wo die friſchen Wellen fließen, 
Trinken Böglein aus der Quelle, 
Keins will unerquidt zur Stelle 
Seinen Tagesflug bejchließen. 

Wie ins dunkle Didicht ſchweben 
Vöglein nach dem Frühlingstage, 
Süßbefriedigt, ohne Klage, 

Möcht ich ſcheiden aus dem Leben; 
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Einmal nur, bevor mirs nachtet, 


- An den Duell der Liebe finfen, 


Einmal nur die Wonne trinken, 
Der die Seele zugeſchmachtet. 

Wie vor Nacht zur Flut fich neigen, 
Dort des Waldes durftge Sänger; 
Gern dann fchlaf ih, tiefer, länger, 
Als die Vöglein in den Zweigen. 


68. Schilflieder. 


Drüben geht die Sonne ſcheiden, 
Und der müde Tag entichlief. 
Niederhangen bier die Weiden 
In den Teih, fo fill, fo tief. 

Und ih muß mein Liebſtes meiden: 
Quill, o Thräne, quill hervor! 
Zraurig fäujeln hier Die Weiden, 
Und im Winde bebt das Rohr. 

Ja mein ftilles, tiefes Leiden 
Strahlft du, Ferne! heil und mild, 
Wie durch Binfen hier und Weiden 
Strahlt des Abendfternes Bild. 





Trübe wirds, die Wolfen jagen, 
Und der Regen niederbricht, 
Und die lauten Winde Hagen: 
„Teich, wo ift dein Sternenlidht? " 
Suden den erlojchnen Schimmer 
Tief im aufgewühlten See. 
Deine Liebe lächelt nimmer 
Nieder in mein tiefes Weh. 





N. Senau. 


Auf gebeimem Waldespfade 
Schleich ich gern im Abendſchein 
An das öde Schilfgeftabe, 
Mädchen, und gedenfe dein. 


Wenn fi dann der Blitz verbäftert, 
Rauſcht das Rohr geheimnißvoll, 
Und es klaget und es flüftert, 
Daß ich weinen, weinen foll, 


Und ich mein, ich höre wehen 
Reife deiner Stimme Klang, 
Und im Weiher untergeben 
Deinen Tieblihen Gefang. 





Sonnenuntergang; 
Schwarze Wollen ziehn, 
D wie ſchwül und bang 
Alle Winde fliehn! 


Dur den Himmel wild 
Jagen Blike, bleich; 
Ihr vergänglic Bild 
Wandelt durch den Teich 


Wie gewitterllar 
Mein ich Dich zu fehn, 
Und dein langes Haar 
Frei im Sturme wehn! 





Auf dem Teih, dem regungslofen, 
Weilt des Mondes holder Glanz, 
Flechtend feine bleihen Roſen 
In des Schilfes grünen Kram. 
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Hirſche wandeln dort am Hügel, 
Bliden in bie Nacht empor; 
Manchmal regt fi das Geflügel 
Träumeriſch im tiefen Rohr. 


Weinend muß mein Blid fich fenten; 
Durch bie tieffte Seele gebt 
Mir ein füßes Deingedenken, 
Wie ein ſtilles Nachtgebet. 


69. Der poſtillion. 


Lieblich war Die Maiennacht, 
Silberwölkchen flogen, 
Ob der holden Frühlingspracht 
Freudig hingezogen. 


Schlummernd lagen Wieſ' und Hain, 
Jeder Pfad verlaſſen; 
Niemand, als der Mondenſchein, 
Wachte auf der Straßen. 


Leiſe nur das Lüftchen ſprach, 
Und es zog gelinder 
Durch das ſtille Schlafgemach 
All der Frühlingskinder. 


Heimlich nur das Bächlein ſchlich, 
Denn der Blüten Träume 
Dufteten gar wonniglich 
Durch die ſtillen Räume. 


Rauher war mein Poſtillion, 
Ließ die Geißel knallen, 
Ueber Berg und Thal davon 
Friſch ſein Horn erſchallen. 


N. ſenau. 137 


Und von flinfen Roffen vier 
Scholl der Hufe Schlagen , 
Die durchs blühende Revier 
Trabten mit Bebagen. 


Wald und Flur im fehnellen Flug 
Kaum gegrüßt — gemieden; 
Und vorbei, wie Traumesflug, . 
Schwand der Dörfer Frieden. 


Mitten in dem Maienglüd 
Lag ein Kirchhof innen, 
Der den raihen Wanberblid 
Hielt zu ernftem Sinnen. 


Hingelehnt an Bergesrand 
Mar die bleihe Maner, 
Und das Kreuzbild Gottes ftand 
Hoch, in flummer Trauer. 


Schwager ritt auf feiner Bahn 
Stilfer jetzt und trüber; 
Und die Roſſe hielt er an 
Sah zum Kreuz hinüber: 


„Halten muß hier Roß und Rad, 
Mags euch nicht gefährben: 
Drüben liegt mein Kamerad 
In der fühlen Erden! 


Ein gar berzlieber Geſell! 
Herr 's ift ewig Schade! 
Keiner blies das Horn jo bel, 
Wie mein Kamerade. 


Hier ih innen halten muß, 
Dem dort unterm Raſen 
Zum getreuen Brubergruß 
Sein Leiblied zu blaſen!“ 
9 * 


“ 
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Und dem Kirchhof ſandt' er zu 
Frohe Wanderfänge, 
Daß e8 in bie Grabesrub 
Seinem Bruder dränge. 


Und des Hornes heller Ton 
Klang vom Berge wieder, 
Ob der tobte Boftillion 
Stimmt in feine Lieder. — 


Weiter gings durch Feld und Hag 
Mit verhängten Zügel; 
Lang mir no im Obre lag 
Jener Klang vom Hügel. 


Ber felige Abend. (Aus: „Klara Herbert”). 


Schnell verjammelt um die Felfen 
Haben Wolfen fih und Winde, 
Um den neuen Gaft zu grüßen, 
Seines Kummers Spielgefinde. 


Ausgelofhen ift das Mondlicht 
Und der Sterne helles Flimmern , 
Durch die enge Fenfterfpalte 
Hört der Gaft die Lüfte wimmern. 


Traurig finnend blidt Johannes 
In die Dunfle Ferne nieder, 
Und es flattern feine Loden 
Windgeſchaukelt hin und wieder; 


Flattern um die blaſſe Stirne, 
Wie Das Laub der Trauerweiden 
Um bie bleiche Marmortafel 
Ueber den begraben Freuden. 


A. Sen. 139 


Er gedenfet eines Abends, 
Eines jeligen vor allen, 
Als in Martigues er gelandet 
Mit den Freunden und Bafallen. 


Nubig lag die flurmerprobte 
Genueſiſche Galeere, 
Luſtig flogen ihre Wimpel, 
Und der Tag verſank im Meere. 


Scheidend warf er ſeine Strahlen 
In der Wellen bunt Gedränge, 
Wie ein König, goldverſtreuend, 
Scheidet von der frohen Menge. 


Nach dem Sturme lag die See nun 
Schön in ihrer ſtillen Größe! 
Nur noch manchmal an das Ufer 
Tönten bange Wellenſtöße: 


Alſo zuckt nach ſtarkem Weinen 
Noch das Herz mit bangem Schlage, 
Iſt auch ſchon das Auge heiter, 

Und verſtummt des Mundes Klage. 


Lieblich war der Lüfte Säuſeln 
Nach dem rauhen Sturmestoſen: 
Auf der Meeresruhe ſchwebten 
Die Eeſänge der Matroſen. — 


Dicht am Strande, ſchmuck und wirthlich 
Winkt der Gaſthof mit dem Schilde 
Dreier Lilien, einzukehren 
Zu dem ſchönen Engelbilde: 


Klara Hebert, weit geprieſen 
Rings im Lande ob der Blüte 
Ihrer Schönheit, weit im Lande 
Ob des Herzenswundergüte. 
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Laut mit ungeftiimer Freude 
Tritt der Seemann in das Zimmer, 
Dringend heiſcht er nach dem Becher; 
Doch fein Muth wird ftiller immer. 


Ihm krebenzt der Wirthin Tochter 
Freundlich mit ben zarten Händen, 
Und er läßt den Becher fteben, 

Kann fein Auge nimmer wenben. 


Nun fie feinem Blick entſchwunden, 
Trinkt er aus mit rafchem Zuge; 
Daß fie noch einmal ihn fülle, 
Klopft er fachte mit dem Kruge. 


Seine Seele war ergriffen 
Schmerzlich von der Liebe Ahnen, 
Die fir immer er verloren 
Auf den fturmbewegten Bahnen. 


Und er eilt hinaus zum Strande, 
Fort treibt ihn fein wild Verlangen, 
Daß die Stürme ihm entichlagen 
Dieſes ungewohnte Bangen. — 


Mit dem glänzenden Gefolge 
War der Prinz nun angelommen; 
Ihn empfing die Wirthin raufchend, 
Ihre Tochter ſtill beklommen. 


Schüchtern vor dem fremden Fürſten 
Steht fie, harrend der Befehle 
Kaum zu ihm hinan zu bliden 
Wagt ihr Auge voller Seele. 


Tiefen Ernſt und füße Schwermuth 
Sprechen feine ſchönen Züge, 
Und des Auges Blit verkündet 
Hell des Mundes hohe Flüge. 
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Froh erfchreden ihre Blicke 
Und fie können nicht verweilen, 
Müffen mit dem ſchönen Bilde 
Schnell zurüd zum Herzen eilen. 


Meberwältigt von ber Liebe 
Selig dringendem Erwarten, 
Treten beide unwillfürlich, 
Stumm und bebend, in den Garten. 


Alfo wandeln fie noch lange 
Mit verſchwiegenem Gefühle; 
Gaftlih bieten hier die Bäume 
Süße Frucht und Schattentühle. 


Nactigallen, immer lauter, 
Singen auf den grünen Zweigen, 
Gleich als wollten fie verrathen, 
Was die Beiden fich vwerfchweigen. 


Freudig grüßen jchon die Sterne 
Sie auf ihrem fhönften Gange; 
Endlich wird die Liebe Sprade, 
Und fie flüftern viel und lange. 


Klärchen hört die Zauberworte, 
Daß fie ibm auf weiter Erde 
Die alleinzige Geliebte 
Sei und immer bleiben werbe. 


In der Jungfrau Buſen plötzlich 
Iſt der Himmel aufgegangen. 
Seines Lenzes Purpurblüten 
Treibt das Herz ihr auf die Wangen. 
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71. Ber Ring. (uns: „Mara Hebert). 


Jubelnd ift der Tag erfchienen, 
Schwingt den Goldpofal der Sonne, 
Gießt auf Berg und Thal beraufchend 
Nieder feine Strahlenwonne. 


In den Lüften aufzutauchen 
Darf fein Wölfchen fich getrauen, 
Auf das Glück der treuen Liebe 
Wil der ganze Himmel ſchauen. 


Nur die Lerhen, Freude fingend, 
Steigen auf im Morgenglanze, 
Trunken von den Strahlengüffen 
Sauchzt die Welle der Dürance. — 


In dem Garten, wo vor Jahren 
Singen in der Schattenfühle 
Klara Hebert und Johannes 
Mit verjchwiegenem Gefühle; 


Wo die lauten Nachtigallen 
Süß verrätherifche Lieder 
Sangen auf den grünen Zweigen: — 
Wandeln fie auch heute wieber. 


Und in feliger Verſchlingung 
Kehren fie zum trauten Orte, 
Wo vor Jahren ihre Liebe 
Fand die erften, leifen Worte. 


Klara blüht in neuer Schöne, 
Roſen, Fremdlinge feit lange, 
Kehrten ſchüchtern heute wieder 
Auf die freudenhelle Wange. 


M. Senau. 
Nah dem hoben Felfenhaufe, 


Das nun wieder wüft und einfam, 
Wandeln Klara, ihre Mutter 
Und Johannes froh gemeinfam. 

Selbſt die rauhen öden Klippen 
Hält die Freude jet umſchlungen; 
Nur wie leichte Nebel fleigen 
Durchs Geftein Erinnerungen 

Als fie treten in das düſtre 
Und verhängnißvolle Zimmer, 
Treffen die erftaunten Frauen 
Erucifir und Kerzenihimmer. 

Und dem Priefter, der fie grüßet, 
Harrt am Munde fon der Segen; 
Auch der alte, treue Marko 
Eilt der Jungfrau froh entgegen. — 

Klara trug das goldne Ringlein 
Auf der ftilen Herzenswunde, 

Das ihr ſcheidend einft gegeben 
Johann in der bangen Stunde. 

Den Smaragd am Ringe damals 
Sah das Bolf gar hell erglänzen,, 
Mit prophetiichem Gemahnen 
An das Grün von Myrtenkränzen. 


72. Die drei Indianer. 
Mächtig zürnt der Himmel im Gewitter, 
Schmettert manche Riejeneich in Splitter, 
a Uebertönt des Niagara Stimme, 
Und mit feiner Blitze Flammenruthen 
Peitſcht er fchneller die befhäumten Fluten, 
Daß Fe ſtürzen mit empörtem Grimme. 
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Indianer ſtehn am Iauten Strande, 
Saufen nach dem wilden Wogenbrande, 
Nach des Waldes bangem Sterbgeftöhne; 
Greis der Eine, mit ergrautem Haare, 
Aufrecht Überragenb feine Jahre, 

Die zwei Andern feine ftarfen Söhne, 


Seine Söhne jettt der Greis betrachtet, 
Und fein Blick ſich dunkler jetzt umnachtet, 
Als die Wolken, die den Himmel ſchwärzen, 
Und ſein Aug verſendet wildre Blitze, 

Als das Wetter durch die Wolkenritze, 
Und er ſpricht aus tief empörtem Herzen: 


„Fluch den Weißen! ihren letzten Spuren! 
Jeder Welle Fluch, worauf ſie fuhren, 
Die, einſt Bettler, unſern Strand erklettert! 
Fluch dem Windhauch, dienſtbar ihrem Schiffe! 
Hundert Flüche jedem Felſenriffe, 
Der fie nicht hat in den Grund geſchmettert! 


Täglich übers Meer in wilder Eile 
Fliegen ihre Schiffe, giftge Pfeile, 
Treffen unſre Küſte mit Verderben. 
Nichts hat uns die Räuberbrut gelaſſen, 
Als im Herzen tödtlich bittres Haſſen: 
Kommt ihr Kinder, kommt, wir wollen ſterben!“ 


Alſo ſprach der Alte, und ſie ſchneiden 
Ihren Nachen von des Ufers Weiden, 
Drauf ſie nach des Stromes Mitte ringen; 
Und nun werfen ſie weithin die Ruder, 
Armverſchlungen, Vater, Sohn und Bruder 
Stimmen an, ihr Sterbelieb zu fingen! 
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Laut ununterbrocdhne Donner krachen, 
Blige flattern um den Todesnachen, 
Ihn umtaumeln Möven, fturmesmunter; 
Und die Männer kommen, feſt entichloffen, 
Singend ſchon dem Falle zugefchoffen, 
Stürzen jeßt den Rataraft hinunter. 


73. Ber Polenflüchtling. 
Im quellenarmen Wüftenland 
Arabiiher Nomaden 
Irrt, ohne Ziel und Vaterland, 
Auf windverwehten Pfaden, 
Ein Polenheld und grollet ftill, 
Daß noch fein Herz nicht bredhen will. 


Die Sonn auf ihn herunter ſprüht 
Die beißen Mittagsbrände, 
Bon ihrem Flammenkuſſe glüht 
Das Schwert an feiner Lende; 
Will wecken ihm den tapfern Stahl 
Zur Racheglut der Sonnenftrahl? 


Sein Leib neigt fih dem Boden zu 
Mit dürſtendem Ermatten; 
Der ſänke gern zu kühler Ruh 
In feinen eignen Schatten; 
Der tränfe gern vor bürrer Glut 
Schier feine eigne Thränenflut. 


Doc ſolche Qual fein Herz nicht merkt, 
Weils trägt ein tiefres Kränken. 
Er jchreitet fort, vom Schmerz geftärkt, 
Bom Schlachtenangedenlen. 
2 Manchmal fein Mund: „Kosziusko!“ ruft, 
Und träumend haut er in die Luft. 
Sqendels deutſche Dichterhalle II. Bp. 10 
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Als nun ber Abend Kühlung bringt, 
Steht er an grüner Stelle; 
Ein füßes Lied des Mitleids fingt 
Entgegen ihm die Duelle, 
Und jäufelnd weht das Gras ihn an: 
„O ſchlummre bier, du armer Mann!“ 


Er ſinkt, er fchläft — der fremde Baum 
Einflüftert ihn gelinde 
In einen ſchönen Heldentraum; 
Die Wellen und die Winde 
Umrauſchen ihn wie Schlachtengang , 
Umrauſchen ihn wie Siegsgefang. 


Schon kommt im Often voll und Har 
Herauf des Mondes Schimmern; 
Bon einer Bebuinenfchar 
Die blanken Säbel flimmern 
Weithin im öden Mondrevier, 
Der Wildniß nächtlich helle Zier. 


Stets lauter tönt ber Hufentanz 
Bon winbverwandten Fliehern, 
Die, beißgejagt, im Mondenglanz 
Dem Duell entgegenwiehern. 

Die Reiter rufen in die Nacht; 
Doch nicht der Polenheld erwacht. 


Sie laſſen, friſch und froh gelaunt, 
Die Roſſ' im Duelle trinfen, 
Und plöglich ſchauen fie erftaunt 
Ein Schwert im Grafe blinken, 
Und zitternd fpielt das fühle Licht 
Auf einem bleichen Angeficht. 
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Sie lagern nm den Fremden ſtumm, 
Ihn aufzumweden bange: 
Sie jehn der Narben Heiligthum 
Auf blaffer Stirn und Wange; 
Dem Wüftenfohn zu Herzen gebt 
Des Unglüds ftille Majeftät. 


Dem ſchlafverſunknen Helden naht, 
Mit Schritten, gaftlich leiſe, 
Ein alter, finfterer Nomad, 
Und Labetrunf und Speife, 
Das Befte, was er ihm erlag, 
Stellt er ihm heimlich vor ins Gras. 


Nimmt wieder feine Stelle dann. — 
No ftarrt die ſtumme Runde 
Den Bleichen an, ob auch verrann 
Der Nacht ſchon manche Stunde; 
Bis aus dem Schlummer fährt empor 
Der Mann, ders Vaterland verlor. 


Da grüßen fie den Fremden mild, 
Und fingen ihm zur Ehre 
Geſänge tief und ſchlachtenwild 
Hinaus zur MWüftenleere. 
Blutrache nach der Bäter Brauch, 
Iſt ihres Liedes heißer Hauch. 


Wie faßt und jchwingt fein Schwert der Held, 
Der noch vom Traum berüdte! 
— Er fteht auf Oftrolenfas Feld; — 
Wie laufchet der Entzüdte, 
Vom ftürmifchen Geſang umweht! 
Wie heiß ſein Blick nach Feinden ſpäht! 
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Doch nun der Bole ſchärfer Taufcht, 
Sinds fremde, fremde Töne, 
Was ihn im Waffenglanz umraufcht, 
Arabiens freie Söhne, 
Auf die der Mond der Wuſte ſcheint: 
Da wirft er fih zur Erb — und weint. 


74. Ber Steyrertanz, (Cörusrüd.) 


(Bwei mübe Wanberer, Robert und Heinrich, treten am Abend in ein Jägerhaus unb 
begehren Herberge für bie Nacht. Mit freundlidem Willlomm werben fie aufge- 


nommen, müſſen fi aber mit einem Heinen Pläpchen begnügen, weil gerade Hochzeit 


im Haufe iR. Sie fehen dem Tanze zu und unterhalten ſich folgender Maßen): 


Heinrid. 

Hier wollen wir uns lagern, 
Den Tanz zu Überjchauen. 
Sieh dort den Jägerburſchen, 
Den ſchlanken, ſchönen, flinfen; 
Auf feinem grünen Hute 
Gemsbart und Hahnenfeder; 
Aus feinem feften Auge 
Blitzt ihm ein Siegesftrahl; 


Die Gemfe, die fein Blick faßt 


In ihrer Felſenheimat, 

Wird nicht mehr lange weiden 
Die friſchen Alpenkräuter; 

Die Dirne, die ſein Blick faßt, 
Wird nicht mehr lange wandeln 
Auf ihrer grünen Alpe 

Mit leichtem, freien Herzen. 


Robert. 


Das iſt der beſte Schütze 
Im ſteyriſchen Gebirge. 
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Ich wollte, Freund, es jchlügen 
Entihlüffe mir und Thaten 

So ſcharf getreu zujammen, 
Wie diefem wadern Jäger 
Sein Blid und feine Kugel. 


Heinrid. 

Er ift der befte Schüße, 
Und ift der feinfte Tänzer 
Bon diefen Burſchen allen. 
Wie er die ſchöne Dirne 
So leicht und fanft und ficher 
Im froben Kreife tummelt! 
Uns läßt das luftge Paar 
Hintanzen vor den Augen, 
Harmonifcher Bewegung, 

Ein freundlih Bild des Lebens, 
Er reiht dem lieben Mädchen 
Hoch über ihrem Haupte 

Den Finger und fie dreht fi 
Um feine Fauft im Kreije, 
Die Anmutb um die Stärke. 
Er tanzt gerade vorwärts 

In edler Manneshaltung 

Und läßt das liebe Mädchen 
Leichtwechfelnd aus der Rechten 
In feine Linke gleiten, 

Und nimmt die Flinfhewegte 
Herum in feinem Rüden, 
Läßt fih won ihr umtanzen, 
Als wollt’ er fie umzirken 
Ningsum und um mit Liebe 
Und ihr im Tanze fagen: 
„Du jchließeft mir den Kreis 
Bon allen meinen Freuden!‘ 
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Robert. 

Nun fafen ſich die Froben 
Zugleich au beiden Händen 
Und drehen ſich geſchmeidig, 
Sich durch die Arme fchlitpfend, 
Und bliden ſich Dabei 
Glüdfelig in die Augen, 

Als wollten fie fich jagen: 

„So wollen wir verbunden, 
Uns ineinander fchmiegend, 
Hintanzen leicht und fröhlich 
Durchs wechſelvolle Leben!“ 


Heinrich. 
Hörſt du den Jäger jauchzen? 
Zu enge ſind der Seele 
Die Ufer ihres Leibes, 
Und jubelnd überbrauſen 
Die Fluten des Entzückens. 


Robert. 

Siehſt du die Erd ihn ſtampfen? 
Im Freudenübermuthe 
Gibt er der Erde ſchallend 
Den Fußtritt der Verachtung. 
„Du kriegſt nur unſre Aſche!“ 
Ruft ihr ſein helles Jauchzen, 
Und flammend blickt ſein Auge 
Der Liebſten in das Auge, 
Unſterblichkeitsgewiß: 
„Wir haben uns auf ewig!“ — 
Die Blicke dieſer Beiden 
Sind mir gewiſſe Bürgſchaft 
Für mein unſterblich Leben. 
Was ſich geliebt auf Erden, 
Muß vort ſich wiederfinden. 
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Das glaub ih nimmmehr, 
Sp gern ih auch, o Freund 
Und treuer Berggenofie, 

Mit dir durchftreifen möchte 

In einem andern Leben 

Die himmlischen Gebirge 

Und dort fie Alle finden, 

Die bier mein Herz verloren; 
Doch kann ih es nicht glauben. 
Wie diefe Mufilanten 

Auf Geig und Zitter fpielen 
Den Iuftgen Steyrertanz, 

Den erften Theil des Walzers 
Im zweiten wieberholend, 

Nur wechjelnd in der Tonart: 
Meinft du, der alte Geiger, 
Dem die Geftirne tanzen 

Zur ſtarken Weltenfiedel, 

Wird unjer Erbenleben, 

Wenns einmal abgefpielt ift 
Noch einmal runter fpielen, 
Nur höher, in der Quinte? — 


Robert. 

Ich meine das mit nichten. 
Wohl bin ih nur ein Ton 
Im fhönen Liede Gottes; 
Doch wie das ſchöne Lied 
Wird nimmermehr verklingen, 
Sp wird der Ton im liebe 
Auch nimmer gehn verloren, 
Nicht brechen fih am Grabe; 
Und was im Erbenleben 
Mit ihm zuſammenklang, 
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Wird einft mit ihm erflingen 
Zu freudigen Allorden 
Im Strom des ewgen Liedes. 


75. Die drei Bigeuner. 


Drei Zigeuner fand ich einmal 
Liegen an einer Weibe, 
Als mein Fuhrwerk mit müder Dual 
Schlich durch fandige Haie. 


Hielt der Eine für fih allein 
In den Händen die Fiedel 
Spielte, umglüht vom Abenpichein, 
Sich ein feuriges Liedel. 


Hielt der Zweite die Pfeif im Mund, 
Blidte nach feinem Rauche, 
Froh, als ob er vom Erbenrund 
Nichts zum Glücke mehr brauche. 


Und der Dritte behaglich fchlief, 
Und fein Eymbal am Baum hing, 
Ueber die Saiten der Windhauch Tief, 
Ueber fein Herz ein Traum ging. 


An den Kleidern trugen die Drei 
Löcher und bunte Flicken, 
Aber fie boten troßig frei 
Spott den Erdengeſchicken. 


Dreifach haben fie mir gezeigt, 
Wenn das Leben uns nacdhtet, 
Wie mans verraucht, verihläft, vergeigt, 
Und e8 drei Mal verachtet. 
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Nach den Zigeunern lang noch ſchaun 
Mußt ih im Weiterfahren, 
Nach den Gefichtern dunkelbraun, 
Den fchwarzlodigen Haaren. 


76. Die Werbung. 


Rings im Kreife Taufcht die Menge 
Bärtiger Magyaren froh, 
Aus dem Kreife raufchen Klänge: 
Was ergreifen bie mi jo? — 
Tief gebräunt vom Sonnenbrande, 
Rothgeglüht von Weinesglut, 
Spielt da die Zigennerbande 
Und empört das Heldenblnt. 
„Laß die Geige wilder fingen, 
Wilder fchlag das Cymbal du!” 
Ruft der Werber und es klingen 
Seine Sporen hell dazu. 
Der Zigeuner hörts und voller 
Wölkt fein Mund der Pfeife Dampf, 
Lauter immer, immer toller, 
Braust der Inftrumente Kampf, 
Braust die alte Heldenweiſe, 
Die vor Zeiten wohl mit Macht 
Friſche Knaben, welke Greiſe 
Hinzog in die Türkenſchlacht. 
Wie des Werbers Augen glühn! 
Und wie alle Säbelnarben, 
Ehrenröslein purpurfarben, 
Ihm auf Wang und Stirne blühn, 
Klirrend glänzt das Schwert in Funken, 
Das ſich oft im Blute wuſch; 
Auf dem Czalo freudetrunken 
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Taumelt ihm der Federbuſch. — 
Aus der bunten Menge ragen 
Einen Jüngling, ſtark und hoch, 
Sieht der Werber mit Behagen; 
„Wäreft du ein Reiter doch!” 
Auft er aus mit Tichten Augen, 
„Solcher Wuchs und foldde Kraft 
Würden dem Hufaren taugen; 
Komm und trinte Brüderfchaft!“ 
Und e8 ſchwingt ber Freubigraiche 
Jenem zu die volle Flafche. 


Doch der Jüngling hört e8 fehweigend, 
In die Schatten der Gedanken, 
Die ihn bang und ſüß umranken, 
Still fein ſchönes Antlitz neigend. 
Ihn bewegt das edle Sehnen, 
Wie der Ahn ein Held zu fein; 
Doch beriejeln warme Thränen 
Seiner Wangen Rofenfchein. 
Außer denen, die da raufchen 
In Muſik, in Werberswort, 
Scheint er Klängen noch zu lauſchen, 
Hergeweht aus fernem Ort. 


„Komm zurück in meine Arme!“ 

Fleht ſein Mütterlein ſo bang; 

Und die Braut in ihrem Harme 
Fleht: „O ſäume nimmer lang!” 
Und er ſieht das Hüttchen trauern, 
Das ihn hegte mit den Seinen; 
Hört davor die Linde ſchauern 

Und den Bach vorüber weinen. — 
Pochſt du lauter nach den Bahnen 
Kühner Thaten, junges Herz? 
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Oper zieht das ſüße Mahnen 

Dich der Liebe heimatwärts? 

Alto ſteht er unentichloffen, 
Während dort Geworbne ſchon 
Ziehn ins Feld auf flinlen Roſſen, 
Luftig mit Trommetenton. 

„Komm in unfre Reiterſcharen!“ 
Fällt der Werber jubelnd ein, 
„Schönes Leben des Hufaren, 

Das ift Leben, das allein!” — 
Sünglingsaugen flammen beller, 
Seine Bulfe jagen jchneller. — — 
Plötzlich zeigt ſich jetzt im Kreije 
Eine finftere Geftalt, 

Tiefen Ernftes, fehreitet leiſe, 

Und beim Werber madt fie Halt. 
Und fie flüftert ihm fo dringend 
Ein geheimes Wort ins Ohr, 

Daß er hoch den Säbel fchwingend, 
Wie begeiftert loht empor. 

Und der Dämon jchwebt zur Bande, 
Facht den Eifer der Muſik 

Mächtig an zum ftärkften Brande 
Mit Seraun und Geifterblid. 

Aus des Bafjes Sturmgewittern, 
Mit unendlich jühem Sehnen, 

Mit der Stimme weichem Zittern 
Singen Geigen, Grabfirenen. 

Und der Finftre ſchwebt enteilend 
Durch der Laufcher dichte Reihe, 
Nur am Jüngling noch verweilend, 
Wie mit einem Blid der Weihe. — 
Bald im ungeftümen Werben 

Wird der Liebe Klagelaut, 


156 


Viertes Bud). 


Bird das Bild der Heimat flerben; 
Arme Mutter, arme Braut! — 

In des Fünglings lettes Wanken 
Bricht des Werbers rauhes Zanken, 
Lacht des Werbers bittrer Hohn: 

„Bit wohl auch fein Helbenfohn ! 

Biſt fein echter Ungarjunge! 

Seiges Herz! fo fahre hin!” 

Seht er flärzt mit rafhem Sprunge — 
Zorn und Scham der Wange Glühn — 
Hin zum Werber, von ber Rechten 
Schallt der Handichlag in den Lüften, 
Und er gürtet, kühn zum Fechten, 
Schnell das Schwert fi um die Hüften. — 
Wie beim Sonnenuntergange 

Hier und dort vom Saatgefild 

Still walbeinwärts jchleicht das Wild: 
Alfo von der Ungarn Wange 

Flüchtet in den Bart herab 

Still die ſcheue Männerzähre. 

Ahnen fie des Jünglings Ehre? 

Ahnen fie fein frühes Grab? 


77. Die Haideſchenke. 


Ich zog durchs weite Ungarland; 
Mein Herz fand ſeine Freude, 
Als Dorf und Buſch und Baum verſchwand 
Auf einer ſtillen Haide. 

Die Haide war ſo ſtill, ſo leer, 
Am Abendhimmel zogen 
Die Wollen hin, gewitterſchwer, 
Und leiſe Blitze flogen. 
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Da hört’ ich in der Kerne was, 
In dunkler, meilenweiter; 
Ich legte 's Ohr ans knappe Gras, 
Mir wars, als kämen Reiter. 


Und als ſie kamen näherwärts, 
Begann der Grund zu zittern, 
Stets bänger, wie ein zages Herz 
Vor nahenden Gewittern. 

Hertobte nun ein Pferdehauf, 
Von Hirten angetrieben 
Zu raſtlos wildem Sturmeslauf 
Mit lauten Geißelhieben. 


Der Rappe peitſcht den Grund geſchwind 
Zurück mit ſtarken Hufen, 

Wirft aus dem Wege ſich den Wind, 
Hört nicht ſein ſcheltend Rufen. 

Gezwungen iſt in ſtrenge Haft 
Des Wildfangs tolles Jagen, 

Denn klammernd herrſcht des Reiters Kraft 
Um ſeinen Bauch geſchlagen. 

Sie flogen hin, woher mit Macht 
Das Wetter kam gedrungen; 
Verſchwanden — ob die Wolkennacht 
Mit einmal ſie verſchlungen. 


Doch meint' ich nun und immer noch 
Zu hören und zu ſehen 
Der Hufe donnerndes Gepoch, 
Der Mähnen ſchwarzes Wehen. 
Die Wolken ſchienen Roſſe mir, 
Die eilend ſich vermengten, 
Des Himmels hallendes Revier 
Im Donnerlauf durchſprengten. 
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Der Sturm, ein wadrer Roſſeknecht, 
Sein muntres Liedel fingend, 
Daß fih die Heerbe tummle recht, 
Des Blitzes Geißel ſchwingend. 


Schon rannten ſich die Roſſe heiß, 
Matt wird der Hufe Klopfen, 
Und auf die Haide ſank ihr Schweiß 
In ſchweren Regentropfen. 


Nun brach die Dämmerung herein, 
Mir winkt von fernen Hügeln 
Herüber weißer Wände Schein, 
Die Schritte zu beflügeln. 
Es ſchwieg der Sturm, das Wetter ſchwand; 
Froh, daß es fortgezogen, 
Sprang übers ganze Haideland 
Der junge Regenbogen. 


Die Hügel nahten allgemach; 
Die Sonne wies ihm Sinten 
Mir noch von Rohr das braune Dad, 
Ließ heil die Fenfter blinken. 


Am Giebel tanzte wie beraufcht 
Des Weines grüner Zeiger, 
Und als ich freudig hingelauſcht, 
Hört’ ih Geſang und Geiger. 


Bald kehrt' ich ein und fette mich 
Allein mit meinem Kruge; 
An mir worüber drehte fich 
Der Tanz im rafchen Fluge. 


Die Dirnen waren frifh und jung 
Und hatten ſchlanke Xeiber, 
Gar flint im Drehen, leicht im Sprung, 
Die Burfhe — waren Räuber, 
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Die Hände Hatjchten und im Takt 
Heu klirrt des Spornes Eifen; 
Das Lied frohlodet und es Hagt 
Schwermüthig fühne Weifen. 

Ein Räuber fingt: „Wir find fo frei, 
So felig meine Bräber!” 
Am Jubeln feines Munds vorbei 
Schleicht eine Thräne nieder. 


Der Hauptmann fit, auf feinen Arm 
Das braune Antlitz ſenkend, 
Er ſcheint entrüdt dem lauten Schwarm, 
Wie an fein Schickſal denkend. 


Das Feuer feiner Augen bricht 
Hindurch die finftern Brauen, 
Wie Nachts im Wald der Flammen Licht 
Durch Büſche ift zu ſchauen. 


Wächst aber Sang und Sporngeklirr 
Nun kühner den Genoſſen, 
Seh ich das leere Weingeſchirr 
Ihn kräftig niederſtoßen. 

Ein Mädel ſitzt an ſeiner Seit, 
Scheint ihn als Kind zu ehren, 
Und gerne hier der Fröhlichkeit 
Des Tanzes zu entbehren. 


Auf ihren Reizen rubt fein Blick 
Mit innigem Behagen, 
Zugleich auf feines Kinds Gejchid 
Mit heimlichem Bellagen. — 

Stets wilder in die Seelen geigt 
Nun die Zigeunerbande, 
Der Freude ſüßes Raſen ſteigt 
Laut auf zum höchſtem Brande. 
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Und felbft des Hauptmanns Angeficht 
Hat Freude überlommen; — 
Da dacht’ ich an das Hochgericht, 
Und ging hinaus, beflommen. 

Die Haide war fo fill, fo leer, 
Am Himmel nur wer Leben; 
Ich jah der Sterne ſtrahlend Heer, 
Des Mondes Völle fehweben. 


Der Hauptmann auch entſchlich dem Haus; 


Mit wachfamer Geberbe 
Rings Horcht’ er in die Nacht hinaus, 
Dann horcht' er in bie Erbe, 

Ob er nicht höre ſchon den Tritt 
Ereilender Gefahren, 
Ob leiſe nicht der Grund verrieth 
Anjprengende Hufaren. 

Er hörte nichts, da blieb er fiehn, 
Um in die hellen Sterne, 
Um in den hellen Mond zu fehn, 
Als möcht! er fagen gerne: 


„DO Mond im weißen Unfchuldsffeid! 
Ihr Sterne Dort unzählig 
In eurer ftillen Sicherheit, 
Wie wandert ihr fo felig!“ 


Er lauſchte nieder — und er fprang 
Und rief hinein zum Haufe, 
Und feiner Stimme Macht verjchlang 
Urplößlih das Gebraufe 


Und eh das Herz mir breimal flug, 
So jaßen fie zu Pferde, 
Und auf und davon im fchnellen Flug, 
Daß rings erbebte die Erbe, 
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Doch die Zigeuner blieben hier, 
Die feurigen Geſellen, 
Und ſpielten alte Lieder mir 
4Rakoczys, des Rebellen. 


78. Sturmesmythe. 


Stumm und regungslos in fich verfchloffen 
Ruht die tiefe See dahingegofien, 
Senbet ihren Gruß dem Strande nicht; 
Ihre Wellenpulfe find verſunken, 
Ungefpüret glühn die Abendfunken, 
Wie auf einem Todtenangeficht. 


Nicht ein Blatt am Strande wagt zu rauſchen, 
Wie betroffen ftehn die Bäume, lauſchen, 
Ob fein Küftchen, Teine Welle wacht? 
Und die Sonne ift hinabgeſchieden, 
Hüllend breitet um ben Todesfrieden 
Schleier nun auf Schleier ftile Nacht. 


Plöglih auf am Horizonte tauchen 
Dunkle Wolken, die herüber hauchen, 
Schwer, in ſtürmiſcher Beklommenheit; 
Eilig fommen fie herauf gefahren, 
Haben fi in angftverworrenen Scharen 
Um die flumme Schläferin gereiht. 


Und fie neigen fich herab und fragen: 
„Lebſt du noch?“ in lauten Donnerllagen, 
Und fie weinen aus ihr banges Veh. 
Zitternd leuchten fie mit ſcheuem Grauen 
Auf das ftille Bett herab und ſchauen, 

Ob die alte Mutter tobt, die See? 
Shendels deutſche Dichterhalle II. Bb. 11 
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Nein, fie lebt! fie lebt! der Töchter Kummer 
Hat fie aufgeftört aus ihrem Schlummer, 
Und fie jpringt vom Lager hoch empor: 
Mutter — Kinder — braufend fi) umfchlingen, 
Und fie tanzen freudenwild und fingen 
Ihrer Lieb ein Lieb im Sturmeschor. 


79, Weihnacht. (Ans: „Savonarole“.) 


Die Zeit des Mitleids und der Güte, 
Das ift die ftille, kühle Nacht, 
Wenn über bie verfenfte Blüte 
Mit feinem Thau der Himmel wacht. 
Die Zeit des Mondes und der Sterne, 
Das ift die ungeftörte Zeit 
Des Heimmehs nad) der ftillen Ferne 
Aus diefem Thal vol Schmerz und Streit. 
Und ward dein Herz am heißen Tage 
Auch mit den Brüdern wild und rauh, 
So fühlt es Dir zu milder Klage 
Die Nacht mit ihrem Thränenthau. 
Dann fehrt zu feinem Heiligthume 
Das fturmverjchlagne Herz — und glaubt; 
Dann richtet die gefnidte Blume 
Der Liebe auf ihr müdes Haupt. 
Dann drängt e8 dich den Haß zu heilen, 
Der kränkend beine Seele traf, 
Und ſchnell zum Feinde hinzueilen 
Und ihn zu weden aus dem Schlaf, 
Und dem Erftaunten und ©erührten 
Zu fagen, daß den herben Groll 
Die Thränen diefer Nacht entführten, 
Und Daß er auch dich Lieben fol. 


N. Senau. 


Wenn Nachts im Wald die Vögel fchweigen, 
Und wenn das Wild im Didicht rubt, 
Und wenn fein Windhauch in den Zweigen, 
Dann börft du einfam nur bie Flut. 


Du ſiehſt den Duell im Thale rinnen, 
Er ſchimmert hell im Mondenſchein, 
Du denkſt: „Sch muß, wie er, von binnen, 
Wär ih, wie er, fo hell und rein! 


Er treibt auf Erben feine Wogen 
Und eilt ins beimatliche Meer, 
Und ift, wie er einft ausgezogen, 
So rein bei feiner Wiederkehr I” 


Und wenn du Nachts am Waldesquelle 
Dein finnend Haupt wehmüthig jenkft, 
Und bei der Haren Silberwelle 
An deinen trüben Wandel denkſt; 


Was kann die Trauer dir bezwingen 
Im ftilen Wald, am Quell fo Har? 
Was hörft du aus den Waflern fingen 
Für Lieder, tröftend wunderbar ? 


Was hat den Balfam deiner Wunde, 
Und deinem Schmerze Ruh gebracht ? 
Es ift die ſüße Friedensfunde 
Aus einer längftvergangnen Nadt. 


D Nacht des Mitleidvs und der Güte, 
Die auf Judäa nieberjant, 
Als einft der Menjchheit fiehe Blüte 
Den friihen Thau des Himmels trank! 
O Weihnacht! Weihnacht! höchſte Freier! 
Wir faſſen ihre Wonne nicht, 
Sie hüllt in ihre heilgen Schleier 
Das ſeligſte Geheimniß dicht. 
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Denn zöge jene Nacht die Deden 
Bom Abgrund uns ber Liebe auf, 
Wir ſtürben vor entzüdtem Schreden, 
Eh wir vollbracht den Erbenlauf. — 


Der Menfchheit ſchmachtendes Begehren 
Nah Gott; die Sehnſucht tief und bang, 
Die ſich ergoß in heißen Zähren, 

Die als Gebet zum Himmel rang; 

Die Sehnſucht, die zum Himmel laufchte 
Nah dem Erlöſer je und je; 

Die aus Prophetenherzen rauſchte 
In das verlafine Erbenweh; 


Die Sehnſucht, die fo lange Tage 
Nah Gotte hier auf Erden ging, 
Als Thräne, Leid, Gebet und Klage: 
Sie ward Maria — und empfing. 


Das Paradies war uns verloren, 
Uns blieb die Sünde und das Grab; 
Da bat die Jungfrau ihn geboren, 
Der das verlorne wiedergab; 


Der nur geliebt und nie gefünbet, 
Berföhnung unfrer Schuld erwarb, 
Erloſchne Sonnen angezlindet, 

Als er für ung am Kreuze ftarb. 

Der Hohepriefter ift gekommen, 
Der lächelnd weiht fein eignes Blut; 
Es ift uns der Prophet gekommen, 
Der König mit dem Dornenhut. — 


— INNE —— 
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Eduard Mörike. — Julius Mofen. — Wilhelm Müller. — 
Wolfgang Müller. — Friedrich Novalis (Frhrr. v. Harden⸗ 
berg). — Auguft Graf ». Platen = Hullermünde. — 
Louiſe v. Plönnies. — 


Heilige Poeſie, 

Himmelan ſteige ſie, 
Glänze, ber ſchönſte Stern, 
Fern und ſo weiter fern, 
Und ſie erreicht uns doch 
Immer, man hört ſie no, 
Bernimmt fie gern. 


Eduard Mörike. 


Hat ber Dichter im Geiſt ein köſtlich Lie dchen empfangen, 
NRupt und raflet er nicht, bie es vollendet ihn grüßt. 
Ebduarb Mörike. 


Ebnard Mörike iſt der Sohn eines Arztes und Kreis- 
mebicinalrathes und wurde am 8. Septbr. 1804 zu Ludwigsburg 
geboren. Nach feiner Konfirmation fam er ins Seminar zu Urach, 
um fich dort zur proteftantifhen Theologie vorzubereiten. Als er 
ſpäter einmal wieder in das ſchöne, geliebte Alpenthal kam, ba 
tauchten in ihm die feligen Erinnerungen au die erften ahnungswoll 
durchlebten Zünglingsjahre wieder auf und er fang in Tlieblich 
milder Wehmuth bie tiefgefühlten Strophen: „Beſuch in Urach“, 
worin er zugleich die Natur fo reizend malte. Im Tübinger Stift 
beſchäftigte er fich mehr mit Goethe und den griechifchen Dichtern, als 
mit der Theologie. 1827 ging er von Tübingen weg und nachdem er 
längere Zeit Pfarrgehilfe gewejen, wurde er 1834 Pfarrer zu Elever- 
fulgbadh bei Weinsberg. Gegenwärtig lebt er in Mergentheim. 

Mörike ift ein origineller und höchſt Tiebenswürdiger Dichter, 
ben leider mehrjährige Krankheit abhielt etwas Größeres zu fchaffen. 
Sein Liederfrühling feheint mit feinem Lebensfrühling geendet zu 
haben. Nächft Kerner, mit dem er an inniger Gemüthlichfeit und 
Fröhlichkeit übereinftimmt, reiht er fi am meiften der Romantik 
an und weiß durch Wahrheit des Gefühle, der Auffallung und 
Anihauung, Friſche und Wärme, wie durch feine, anmuthige 
Wendungen, echte klangvolle Seelenworte und einen, dem alten 
Bollsliede abgelaufchten, Haffiihen Humor, Alles mit dem über⸗ 
raſchenden Zauber der Boefte zu umkleiden und den vollen Segen 
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eines reihen lyriſchen Genius vor uns auszufchütten. Mörike ift 
ein naiver Volksdichter, und viele feiner Lieder „find in der Stim- 
mung des Bolkslievdes empfangen“. Man fieht ihnen an, fagt 
Viſcher, „Daß fie gejungen find, wie der Vogel fingt, ber auf dem 
Zweige figet, durchaus geworden, nicht gemacht, im Ausbrude 
ſchlicht; wie das Volkslied, laffen fie fich nicht leſen, ohne fie inner- 
fich oder laut in die Lüfte zu fingen; die Empfindung ift ganz in 
der Geftalt ausgefprocdhen, wie fie in dem einfältigen Gemüthe bes 
Bolfes unvermifcht und unreflectirt waltet“. Im fchönfter lyriſcher 
Empfindung, voll einfacher, mufitaliicher Klangesichöne befingt er 
die treulofe Tiebe in den echten Bollsliedern: „Agnes”, „Das 
verlaffne Mägdlein“, „Ein Stündlein wohl vor Tag”, 
fo daß man namentlicy bei dem erften die Melodie fchon von 
Weitem bört, „nach welcher junge Burſche und Dirnen des Sonn- 
tags unter der Linde des Dorfes ihre alten Lieder fingen und daß 
unfer ganzes Herz Hingt und ſympathetiſch mittönt”. Das flatternde 
Roſenband ſchwebt noch eine Weile, als Bild der Untreue, ſpielend 
im Winde, vor unfrer Phantafie und wir hören bie wehmuthsvollen 
Töne im Echo der Thäler verllingen. An dieſe reiht ſich das 
herrlich vollendete „Lied vom Winde“, worin der „Saufewind” 
und „Brauſewind“ der unglüdlihden Maid das Lied von ber 
Untreue fingt und worin Form und Inhalt in inniger, unzertrenn- 
licher Einheit gegeben find. Ganz im Bollstone ift auch das 
ſchalkhafte Lied: „Storhenbotichaft”, welches beginnt: 
„Des Schäfers fein Haus und das fteht auf zwei Rad, 
Steht hoch auf der Haiden fo frühe wie jpat” ꝛc.; 

ferner das Lied von den „zwei fchönen Schweftern”, die fih von 
Angeficht einander gleichen wie ein Ei dem andern, deren lichtbraume 
Haare, in Einen Zopf geflochten, nicht zu unterjcheiden find, die 
gleiches Gewand tragen und auf dem Wiefenplan fingend Hand in 
Hand fpazieren gehen, an Einer Kunkel fiten und nm bie Wette 
fpinnen und in Einem Bette fchlafen; aber fie lieben einerlet 
Liebhen, das Blättchen wendet fih und das Liedel hat ein End. 
Höchſt gelungen ift des „Schäfers Klagelied" von Goethe in bes 
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„Lammwirths Klagelied “ von Mörike parobirt. Der Wirth zum 
goldnen Lamm ift ganz verlumpt und muß feine Wirthichaft einem 
Andern abtreten. Er fingt humoriftiih genug: 
„Mein Schäflein wohl zu fcheeren, 
Ich parte feine Müh, 
Ich bin herunter gefommen, 
Und weiß doch felber nicht wie. “ 

Die „Iofe Waare“ ift in antiler Form gebichtet. Amor, ber 
Schelm, ift als Savoyardenjunge verfleidet, tritt zu dem Dichter aufs 
Zimmer und füllt ihm umfonft das Gefäß mit Tinte, fo Daß Alles, 
was er fchreibt, zum Liebeshriefe und Liebeslied wird. In dem 
Gedicht: „Des Schloßfüpers Geifter zu Tübingen” trägt Mörike 
die fomifhe Stimmung mit Glüd in das Gebiet des Phantaftiichen. 
Lieber als der Schoppen-König ben Wein abſchwört und Bierksönig 
beißen will, entjagt er der Herrichaft mit den löftlihen Worten: 

„Da habt ihr meine Krone! 
An mir ift Hopfen und Malz verloren. " 

Mörike's balladen- und romanzenhafte Geftalten, in denen das 
vollsthümliche Bewußtjein dämmert, ftammen aus dem Reiche Des 
Wunderbaren, Geifter- und Märchenhaften und verfhwimmen nicht 
felten im Unklaren und Nebelbaften, weil ihnen der markige hiſtoriſche 
Kern fehlt. Doc hat fih Mörike auch in einigen Gedichten dieſer 
Gattung als ganzer Dichter bewiefen. Durch: „Die Geifter 
am Mummeljee” verjett er uns ganz in die bangen, myſtiſchen 
Gefühle und Anſchauungen des Geifterlebens und in der Ballade: 
„Die traurige Krönung“ tritt das Wunder im Dienfte” einer 
fittliden Macht auf. 

Wenn Mörike vorzugsweife das feltene und ſchöne Talent der 
Naivität und Volksthümlichkeit befigt; fo darf doch nicht überſehen 
werben, daß er ſich auch in ven Halfiihen Formen der Kunftpoefie 
als Meifter bewährt hat und namentlich da, wo er mit tiefer Wärme 
und Innigfeit „das bewußte Naturleben” bejeelt und geiftig durch⸗ 
dringt, wie in dem vollendeten Gebiht: „Mein Fluß“, in 
mehreren Strophen des obenerwähnten: „Beſuch in Urach“ ꝛc. 

11* 
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Ein erquidender Hauch mildfrifcher Herbftluft weht uns aus den 
wunberfamen Zeilen: „Septembermorgen“ entgegen: 
„Im Nebel rubet noch die Welt, 

Noch träumen Wald und Wiefen: 

Bald fiehft du, wenu der Schleier fällt, 

Den blauen Himmel unverftellt, 

Herbftfräftig Die gedämpfte Welt 

In warmem Golde fließen. “ 

Sn dem fohönen Gedichtchen: „Er iſts“ fühlt ev ahnungsvoll 
ben füßen wonnigen Frühling einziehen: 

„Frühling läßt fein blaues Band 
Wieder flattern durch bie Lüfte, 
Süße, wohlbelannte Düfte 
Streifen ahnungsvoll das Land. 
Veilchen träumen fchon, 
Wollen balde kommen. 
— Horh, von fern ein leifer Harfenton! 
Frühling, ja du bifte! 
Dich bab ich vernommen! 

In: „Tag und Naht" nennt er in orientalifchen Geiſte 
die Nacht einen ſchönen Mohrenknaben, der ewig den Tag, feine 
Geliebte, fucht und nie erreicht, und in dem „Geſang zu Zmweien in 
der Nacht” belaujcht er das leile Weben und hört 

„der Erbenkräfte flüfterndes Gedränge, 
Das aufwärts in die zärtlichen Geſänge 
Der reingeftiimmten Lüfte ſummt.“ 
In demfelben herrlichen Tone fingt er weiter: 
„Wie ein Gewebe zudt die Nacht mandhmal, 

Durdfichtiger und heller aufzumweben; 

Dazwiſchen hört man weiche Töne gehen 

Bon felgen Feen, die im blauen Saal 

Zum Spbärenflang, 

Und fleißig mit Gefang, 

Die goldnen Spindeln hin und wieder drehen.” 


R 
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Ein herrliches Lieb ift ferner das „Hochzeitlied“, worin 
ung ber Dichter „die heilige Bedeutung der Ehe, das rührenbe 
Bild des ſchönſten menfchlichen Feſtes mit jener edeln, berubigten 
Sittlichkeit, mit jener tiefen, ftilen Wärme des Goethe’ichen Genius 
ans Herz legt". Schliehlich fjei noch bemerkt, daß Mörike auch 
ganz vortreffliche religiöfe Lieder gedichtet bat, wie bas: „Wo find 
ih Troſt“, in dem das zerknirſchte Herz aus feiner innerften 
Tiefe zu Gott um Rettung feufzt; ferner: „Zum neuen Jahr,“ 
und die „Charwoche“, in welden bie feierlide Stille und Das 
fabbathliche Gefühl am Neujahremorgen, wie die heilige Trauer der 
Charwoche poetifch ausgefprochen find. 

Schon vor feinen Gedichten fehrieb er den Roman: „Maler 
Nolten“, ber aber, troß ber reichen Phantafle und der Schönheit 
fprachlider Darftellung, im unverbienten Dunkel blieb. 


Schriften: Maler Rolten. II. Thle. Gtuttgart 1832 — Gebihte. Stuttgart 
1838. Zweite vermehrte Aufl. 1848. — Iris. (Novellen und Märchen. Grjählende 
und dramatifhe Dichtungen.) Taf. 1839. — Claſſiſche Blumenlefe. (Griechiſche und 
römtjhe Gedichte in Ueberfegungen.) Daf. 1840. — Idolle vom Bobenfee. Daf. 
1846. — Die Regendrüber-Oper- In Muſik gefegt von Lachner. Yufgeführt 1839. — 
W. Waiblingere Gedichte (Hamb. 1844) hat er revibirt und zum Drude beforgt. — 
Eine ausführliche Kritik über „Maler Nolten” und bie „Gedichte“ fehrieb Fr. Theod. 
Viſcher. Kritiſche Gänge. Zr Dh. Tübingen 1844. — — . 


— iaxę; — 


80. Agnes. 


Roſenzeit! wie ſchnell vorbei, 
Schnell vorbei, 
Bift Du Doch gegangen! 
Wär mein Lieb nur blieben treu, 
Blieben treu, 
Sollte mir nicht bangen. 
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Um die Ernte wohlgemuth, 
Wohlgemuth, 
Schnitterinnen fingen. 
Aber ah! mir Franken Blut, 
Mir kranken Blut, 
Will Nichts mehr gelingen. 


Schleiche ſo durchs Wieſenthal, 
So durchs Thal, 
Als im Traum verloren, 
Nach dem Berg, da tauſend Mal, 
Tauſend Mal 
Er mir Treu geſchworen. 


Oben auf des Hügels Rand, 
Abgewandt, 
Wein ich bei der Linde, 
An dem Hut mein Roſenband, 
Von ſeiner Hand, 
Spielet in dem Winde. 


81. Ein Stündlein wohl vor Tag. 


Derweil ich ſchlafend lag 
Ein Stündlein wohl vor Tag, 
Sang vor dem Fenſter auf dem Baum 
Ein Schwälblein mir, ich hört' es kaum, 
Ein Stündlein wohl vor Tag: 


„Hör an, was ich dir ſag, 
Dein Schätzlein ich verflag: 
Derweil ich Diefes fingen thu, 
Herzt er ein Xieb in guter Ruh, 
Ein Stindlein wohl vor Tag.“ 
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O weh! nicht weiter fag! 
O ſtill! Nichts Hören mag! 
Flieg ab, flieg ab von meinem Baum! 
— Ah, Lieb und Treu ift wie ein Traum 
Ein Stündlein wohl vor Tag. 


82. Sied vom Winde. 


Saujewind! Braujewind, 
Dort und bier! 
Deine Heimat fage mir! 


„Kindlein, wir fahren 
Seit viel vielen Jahren 
Durch die weit weite Welt, 
Und möchtens erfragen, 
Die Antwort erjagen, 
Bei den Bergen, den Meeren, 
Bei des Himmels klingenden Heeren, 
Die wiffen e8 nie. 
Bift du Müger, als fie, 
Magſt Du es fagen. 
— Fort, mwohlauf! 
Halt uns nicht auf! 
Kommen andre nad, unfre Brüder, 
Da frag wieder. ” 


Halt an! Gemad, 
Eine Heine Frift! 
Sagt, wo der Liebe Heimat ift, 
Ihr Anfang, ihr Ende? 
„Wers nennen könnte! 
Schelmiſches Kind, 
2 Lieb ift wie Wind, 
Rafh und lebendig, 
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Ruhet nie, 

Ewig iſt fie, 

Aber nicht immer beſtändig. 

— Fort! Wohlauf! Auf! 

Halt uns nicht auf! 

Fort über Stoppel und Wälder und Wieſen! 
Wenn ich dein Schätzchen ſeh, 

Will ich es grüßen; 

Kindlein, Ade! 


83. ARäagerlied. 


Zierlich iſt des Vogels Tritt im Schnee, 
Wenn er wandelt auf des Berges Höh: 
Zierlicher ſchreibt Liebchens liebe Hand, 
Schreibt ein Brieflein mir in ferne Land'. 

In die Lüfte hoch ein Reiher ſteigt, 
Dahin weder Pfeil noch Kugel fleugt: 
Tauſend Mal ſo hoch und ſo geſchwind 
Die Gedanken treuer Liebe ſind. 


84. Das verlaffene Mägdlein. 


Früh, wenn die Hähne krähn, Plötzlich, da fommt es mir, 


Eh die Sternlein verfhwinden, Treuloſer Knabe! 


Muß ih am Herde ftehn, Daß ich die Nacht von dir 
Muß Teuer zünden. Geträumet habe. 

Schön ift der Flammen Schein, Thräne auf Thräne dann 
Es fpringen die Funken, Stürzet bernieber; 
Ich ſchaue fo drein So kommt der Tag heran — 


In Leid verfunten. D ging er wieder! 
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85. Verborgenheit. 

Laß, o Welt, o laß mid fein! 
Lodet nicht mit Liebesgaben, 

Laßt dies Herz alleine haben 
Seine Wonne, feine Pein! 

Was ich traure, weiß ich nicht, 
Es ift unbelanntes Wehe; 
Immerdar durch Thränen fehe 
Ich der Sonne liebes Licht. 

Oft bin ih mir faum bewußt, 
Und die helle Freude zücket 
Dur die Schwere, fo mich Drüdet, 
Wonniglich in meiner Bruft. 

Laß, o Welt, laß mich fein! 
Lodet nicht mit Liebesgaben, 

Laßt dies Herz alleine haben 
Seine Wonne, jeine Bein! 


86. Die Solvatenbraut. 


Ach, wenns nur der König auch wüßt', 
Wie wader mein Schätelein ift! 

Für den König, da ließ er jein Blut, 
Für mich aber eben fo gut. 

Mein Schat hat fein Band und fein’ Stern, 
Kein Kreuz, wie bie vornehmen Herrn, 
Mein Schag wird auch fein General: 
Hätt er nur feinen Abfchied einmal! 

Es fcheinen drei Sterne fo heil, 

Tort Über Marien - Kapell; 
Da Inüpft uns ein rojenrotb Band, 
Und ein Hauskreuz ift auch bei ber Hand, 
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87. Foſe Waare. 


„Tinte! Tinte kauft ab! Schön ſchwarze Tinte verkauf ich:“ 
Rief ein Büblein gar hell Straßen hinauf und hinab. 
Lachend traf ſein feuriger Blick mich oben im Fenſter, 
Eh ich michs irgend verſah, huſcht er ins Zimmer herein. 
Knabe dich rief Niemand! „Herr, meine Waare verſucht nur!“ 
Und fein Fäßchen behend ſchwang er vom Rüden herum. 
Da verſchob fich das baldzerrifiene Jäckchen ein wenig 
An der Schulter und hell ſchimmert ein Flügel hervor. 
Ei, laß ſehen, mein Sohn, du führft auch Federn im Handel? 
Amor, verlleideter Schelm! Soll ich dich rupfen fogleich ? 
Unb er lächelt, entlarot, und legt auf die Lippen den Finger: 
„Stille! fie find nicht werzollt — ſtört die Geſchäfte mir nicht! 
Gebt das Gefäß, ich füll es umfonft, und bleiben wir Freunde!‘ 
Dieß gefagt und gethan fchlüpft er zur Thüre hinaus. — 
Angeführt hat er mich doch: denn, will ich was Nützliches fchreiben, 
Gleih wird ein Liebesbrief, gleih ein Erotikon draus. 


88. Die Geifter am Mummelſee. 


Bom Berge, was kommt dort um Mitternacht ſpät 
Mit Fadeln fo prächtig herunter? 
Ob das wohl zum Tanze, zum Feſte noch gebt ? 


Mir Hingen die Lieder fo munter. 
O nein! 
So fage, was mag e8 wohl fein? 


Das, was du da fieheft, ift Tobtengeleit, 
Und was du da böreft, find Klagen. 
Dem König, dem Zauberer gilt e8 zu Leid, 
Und ©eifter nur finds, Die ihn tragen. 
Ach wohl! 
Sie fingen fo traurig und hohl. 
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Sie ſchweben hernieder ins Mummelſeethal, 
Sie haben den See ſchon betreten, 
Sie rühren und netzen den Fuß nicht einmal, 
Sie ſchwirren in leiſen Gebeten: 
O ſchau, 
Am Sarge die glänzende Frau! 
Jetzt öffnet der See das grünſpiegelnde Thor; 
Gib Acht, num tauchen fie nieder! 
Es ſchwankt eine lebende Treppe hervor, 
Und — drunten ſchon junmen die Fieber. 
Hörft Du? 
Sie fingen ihn unten zur Ruh. 
Die Waffer, mie lieblich fie brennen und glühn! 
Sie fpielen in grünendem Feuer; 
Es geiften die Nebel am Ufer dahin, 
Zum Meere verzieht fi der Weiher. 
Nur ftill: 
Ob dort fih Nichts rühren will? 
Es zudt in der Mitten — o Himmel! ad hilf! 
Ih glaube, fie nahen, fie kommen! 
Es orgelt im Rohr und es klirret im Schilf; 
Nur burtig, die Flucht nur genommen! 
Davon! 
Sie wittern, fie bafchen mich fchon! 


89. Die traurige Arönung. 

Es war ein König Melefint, 
Bon dem will ich euch fagen: 
Der meuchelte fein Bruders- Kind, 
Wollte felbft die Krone tragen. 
Die Krönung warb mit Prangen 
Auf Liffey- Schloß begangen. 
O Irland! Irland! wareft du fo blind? 

Schenckel s beutfhe Dichterhalle II. Bb- 12 
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Der König fitt um Mitternacht 
Im öden Marmorfaale, 
Sieht irr in all die neue Pracht, 
Wie trunken von dem Mahle; 
Er ſpricht zu ſeinem Sohne: 
„Noch einmal bring die Krone! 
Doch ſchau, wer hat die Pforten aufgemacht?“ 


Da kommt ein ſeltſam Todtenſpiel, 
Ein Zug mit leiſen Tritten, 
Vermummte Gäſte groß und viel, 
Eine Krone ſchwankt in Mitten; 
Es drängt ſich durch die Pforte 
Mit Flüſtern ohne Worte; 
Dem Könige, dem wird ſo geiſterſchwül. 


Und aus der ſchwarzen Menge blickt 
Ein Kind mit friſcher Wunde, 
Es lächelt ſterbensweh und nickt, 
Es macht im Saal die Runde, 
Es trippelt zu dem Throne, 
Es reichet eine Krone 
Dem Könige, deß Herze tief erſchrickt. 


Darauf der Zug von dannen ſtrich, 
Von Morgenluft berauſchet; 
Die Kerzen flackern wunderlich, 
Der Mond am Fenſter lauſchet; 
Der Sohn mit Angſt und Schweigen 
Zum Vater thät ſich neigen, — 
Er neiget über eine Leiche ſich. 
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D Fluß, mein Fluß im Morgenftraht! 
Empfange nın, empfange 
Den jehnjuchtsuollen Leib einmal 
Und küſſe Bruft und Wange! 
— Er fühlt mir ſchon herauf die Bruft, 
Er fühlt mit Liebesſchauerluſt 
Und jauchzendem Gejange. . 
Es ſchlüpft der goldne Sonnenichein 
In Tropfen an mir nieber, 
Die Woge wieget aus und ein 
Die bingegebnen Glieder; 
Die Arme hab ich ausgefpannt, 
Sie fommt auf mich berzugerannt, 
Sie faßt und läßt mich wieber. 
Du murmelft fo, mein Fluß, warum? 
Du trägft feit alten Tagen 
Ein ſeltſam Märchen mit dir um, 
Und mühft Dich, e8 zu fagen; 
Du eilft fo fehr und Läufft jo ſehr, 
Als müßteft du im Land umher, 
Man weiß nit, wen? drum fragen. 
Der Himmel blau und finderrein, 
Worin die Wellen fingen, 
Der Himmel ift die Seele bein: 
O laß mich ihn durchdringen! 
Ich tauche mich mit Geift und Sinn 
Durch die vertiefte Bläue bin, 
Und fann fie nicht erfchwingen ! 
Was ift jo tief, fo tief wie fie? 
Die Liebe nur alleine, 
Sie wird nicht fatt und fättigt nie 
Mit ihrem Wechjelicheine. \ 
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— Schwill an, mein Fluß und hebe Dich! 
Mit Graufen übergieße mid ! 
Mein Leben um das beine! 


Du meijeft ſchmeichelnd mich zuritd 
Zu deiner Blumenfchwelle; 
So trage denn allein bein Glück, 
Und wieg auf deiner Welle 
Der Sonne Pracht, des Mondes Ruh, 
Die lieben Sterne führe du 
Zur ewgen Mutterquelle! 


[2 


91. ag und Nadıt. 


Schlank und ſchön ein Mohrenknabe 
Bringt in bimmelblauer Schürze 
Manche wunderfame Gabe, 
Kühlen Duft und füße Würze. 
Wenn bie Abenblüfte wehen, 
Naht er fachte, kaum gefehen, 
Hat ein Harfenfpiel zur Hand. 


Auch der Saiten fanftes Tönen 
Kann man naͤchtlich lauſchend hören, 
Doch ſcheint Alles ſeiner Schönen, 
Ungetreuen, zu gehören; 
Und er wandelt, bis am Haine, 
Bis am See und Wieſenraine 
Er die Spur der Liebſten fand. 


Wohl ein Lächeln mag ſich leiſe 
Dann ins ernſte Antlitz neigen, 
Weiße Zähne, ſchneeigweiße, 

Sich wie Sternenlichter zeigen. 
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Doch ihn faßt ein reizend Bangen, 
Kommt von ferne fie gegangen, 
Und er fucht fein dunkel Haus, 


Liebchen tritt von Bergeshöhen 

In das Thal; da wird es Freude! 

Wald und Flur, wie neu erftehen 

Bor dem Kind im Roſenkleide; 
Alles drängt fih nad der Süßen, 
Alt und Jung will fie begrüßen, 
Nur der Knabe bleibet aus. 


Und doch ift ein tiefes Ahnen 
Bon dem Frembling ihr geblieben ; 
Wie ein Traum will fies gemahnen 
An ein frühgehegtes Lieben, 
Slänzen dann auf allen Wegen 
Schmud und Perlen ihr entgegen, 
Denkt fie wohl, wer e8 gebracht. 
Schnell den Schleier vorgezogen, 
Steht das Töchterchen in Thränen, 
Und der Mutter Friebensbogen 
Neigt fih tbauend ihrem Sehnen; 
Erd und Himmel haben Frieden 
Aber ah, jie find geihieden, 
Sind getrennt, wie Tag und Nacht. 


92, Im Frühling. 
Hier Tieg ih auf dem Früblingshügel; 
Die Wolle wird mein Flügel, 
Ein Bogel fliegt mir voraus. 
Ah, fag mir, alleinzige Liebe, 
Wo du bleibft, daß ich bei Dir bliebe, 
Doch du uud bie Lüfte, ihr habet fein Haus. 
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Der Sonnenblume gleich fteht mein Gemilthe offen, 
Sehnend, 
Sich dehnend, 
In Lieben und Hoffen. 
Frühling, was bift du gewillt? 
Dann werd ich geftillt? 


Die Wolke jeh ich wandeln und den Fluß, 
Es dringt der Sonne goldner Kuß 
Mir tief bis ins Geblüt hinein; 
Die Augen, wunderbar beraufchet, 
Thun, als fchliefen fie ein, 
Nur noch das Ohr dem Ton der Biene laufcet. 
Ich denke dieß und denke das, 
Ih ſehne mich, und weiß nicht recht, nach was: 
Halb ift es Luft, halb ift es Klage; 
Mein Herz, o fage: 
Mas webſt du für Erinnerung 
In golden grüner Zweige Dämmerung ? 
— Alte unnennbare Tage! 


93. Beſuch in Arad. 


Nur faft fo wie im Traum ift mirs geſchehen, 
Daß ich in Dies geliebte Thal verirrt; 
Kein Wunder ift, was meine Augen jeben, 
Doch ſchwankt der Boden, Luft und Staube fehwirrt, 
Aus taufend grünen Spiegeln fcheint zu geben 
Bergangne Zeit, die lächelnd mich verwirrt; 
Die Wahrheit jelber wird hier zum Gedichte, 
Mein eigen Bild ein fremd und bold Geſichte! 


E. Mörike. 


Da feid ihr alle wieder aufgerichtet, 
Beſonnte Feljen, alte Wollenftühle! 
Auf Wäldern jhwer, wo faum der Mittag Tichtet 
Und Schatten mifcht mit balſamreicher Schwüle; 
Kennt ihr mich noch, der fonft hierher geflüchtet, 
Im Moofe bei füß-fchläferndem Gefühle, 
Der Müde Sumſen bier ein Ohr geliehen, 
Ah, kennt ihr mid, und wollt nicht vor mir fliehen? 


Hier wird ein Strauch, ein jeder Halm zur Schlinge, 
Die mid in liebliche Betrachtung fängt, 
Kein Mäuerchen, fein Holz ift jo geringe, 
Daß nit mein Blick voll Wehmuth an ihm hängt. 
Ein jedes fpricht mir halbwergehne Dinge, 
Ich fühle, wie von Schmerz und Luft gedrängt 
Die Thräne ftodt, indeß ich ohne Weile, 
Unſchlüſſig, fatt und durftig, weiter eile. 


Hinweg! und leite mi, du Schar von Quellen, 
Die ihr durchfpielt der Matten grünes Gold! 
Zeigt mir die urbemoosten Waflerzellen, 
Aus denen euer ewige Xeben rollt, 
Im kühlſten Walde die verwachsnen Schwellen , 
Wo eurer Mutter Kraft im Berge grollt, 
Bis fie im breiten Schwung an Fellenwänden 
Herabftürzt, euch im Thale zu verſenden. 


O hier iſts, wo Natur den Schleier reißt! 
Sie bricht einmal ihr übermenſchlich Schweigen: 
Laut mit fich felber redend will ihr Geiſt, 
Sich jelbft vernehmend, ſich ihm felber zeigen. 
— Doch ad, fie bleibt, mehr als der Menich verweist, 
Darf nicht aus ihrem eignen Räthſel fteigen! 
Dir biet ich denn, begierge Waſſerſäule, 
Die nadte Bruft, ach, ob fie bir fich theile! 
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Bergebens! und dein kühles Element 
Zropft an mir ab, im Graſe zu verfinfen. 
Was iſts, das beine Seele von mir trennt? 
Sie flieht, und möcht ich auch in bir ertrinken! 
Dich kränkts nicht, wie mein Herz um dich entbrennt, 
Küffeft im Sturz nur dieje fchroffen Zinken; 
Du bleibeft, was du warft feit Tag und Jahren, 
Ohn eingen Schmerz der Zeiten zu erfahren. 


Hinweg aus dieſem üppgen Schattengrund 
Bol großer Pracht, die drückend mich erfchüttert! 
Bald grüßt beruhigt mein verftummter Mund 
Den ſchlichten Winkel, wo fonft halb verwittert 
Die Heine Banf und wo das Hüttchen fund; 
Erinnrung reicht mit Lächeln Die verbittert — 
Bis zur Betäubung ſüßen Zauberjchalen 
So trink ich gierig die entzüdten Qualen. 


Hier ſchlang ſich tauſendmal ein junger Arm 
Um meinen Hals mit inngem Wohlgefallen. 
O ſäh ich mich, als Knaben fonder Harm, 
Wie einft, mit Neden durch die Haine wallen ! 
Ihr Hügel, von ber alten Sonne warn, 
Ericheint mir denn auf feinem von euch allen 
Mein Ebenbild, in jugenblicher Frifche 
Hervorgeiprungen aus dem Waldgebüfhe? — 


O komm, enthülle dich! dann follft bu mir 
Mit Freundlichkeit ins dunkle Auge fohauen! 
Noch immer, guter Knabe, gleich ih bir, 

Uns Beiden wird nicht vor einander grauen! 
Sp komm und laß mich unaufbaltfam bier 
Mich deinem reinen Bufen anvertrauen! — 
Umfonft, daß ich die Arme nah bir firede, 
Den Boden, wo bu gingft, mit Küffen decke! 
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Hier will ih denn lautſchluchzend Tiegen bleiben, 
Fühllos, und Alles babe feinen Lauf! — 


Mein Finger, matt, ins Gras beginnt zu jchreiben: 


Hin ift Die Luft! hab Alles feinen Lauf! 
Da plöglih hör ichs durch die Lüfte treiben, 
Und ein entfernter Donner fchredt mi auf; 
Elaſtiſch angeſpannt mein ganzes Wefen 

Iſt von Gewitterluft wie neu genefen. 


Sieh! wie die Wollen finftre Ballen ſchließen 

Um den ehrwürbgen Troß der Burgruine! 

Bon Weitem fehon hört man den alten Riefen, 
Stumm harrt das Thal mit ungewiffer Miene, 
Der Kufuf nur ruft jein einförmig Grüßen 
Verſteckt aus unerforjchter Wildniß Grüne, — 
Jetzt Fracht die Wölbung und verhallet lange, 
Das wundervolle Schaufpiel ift im Gange | 


Ya nun, indeß mit hoher Feuerbelle 
Der Blig die Stirn und Wange mir verflärt, 
Ruf ich den lauten Segen in die grelle 
Muſik des Donners, die mein Wort bewährt. - 
D Thal! Du meines Lebens andre Schwelle! 
Du meiner tiefften Kräfte ftiller Herd! 
Du meiner Liebe Wunderneft! ich ſcheide, 
Leb wohl! — Und fei dein Engel mein Geleite! 


94. Hochzeitlied. 
(Mit einem blauen Kornblumenfrange.) 
Nicht weit vom Dorf zwei Linden ftehen, 
Einfam, der Felder ſtille Hut, 
Wo in der Sommernädte Wehen 
Ein Hirte gern, ein Dichter, ruht. 
12* 


185 


186 


Fünftes Buch. 


Hell ſchwamm auf Duft und Nebelhülle 
Des Mondes leifer Zaubertag, 
Kaum unterbrach die holde Stille 
Bon fern bejcheidner Wachtelichlag. 


Und wie ich fo ruhig in Mitten 
AU dieſer Schönheit lag und ſann, 
Da kam mit leicht gehobnen Schritten 
Ein göttlih Frauenbild heran. 


Gewiß, es war der Mufen eine, 
Erihroden merkt’ ichs, Tuftbewegt; 
Sie feßt fih zu mir an dem Ruine, 
Die Hand auf meinen Arm gelegt. 

Und fchüttelt lächelnd aus dem Kleide 
Blaue Eyanen, Stern an Stern: 
„Dich ftörts nicht, wenn an deiner Seite 
Ich heut ein Kränzlein bände gern. 


Nicht wahr, mit Schwärmen und mit Plaudern 
Berbrächte gern mein Freund bie Nacht? 
Doch flecht ich fill, und ohne Zaubern 
Sei du mir auf ein Lied bedacht! 
Sieh, wo das Dörflein mit der Spike 
Des gelben Thurms herüberichaut, 
Dort Ihlummert auf dem Elternfite 


Noch wenig Nächte eine Braut. 


Sie ſchläft; der Wange Roſen beben, 
Wir Beide ahnen wohl, wovon; 
Um die halboffne Lippe ſchweben 
Die Träume glühnder Küſſe ſchon. 


Nicht doch! Mit lauten Herzensſchlägen 
Hört ſie vielleicht der Glocken Klang, 
Hört am Altar den Vaterſegen 
Und eines Engels Brautgeſang; 
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Sieht unter Weinen fih umſchlungen 
Bon Mutter-Lieb, von Schwefter-Treu, 
Das Herz, von Luft und Schmerz geprungen, 
Macht fih mit taufend Thränen frei. 


Und alle dieſe felgen Träume, 
Der nächſte Morgen macht fie wahr; 
Es ftehen Schon des Haufes Räume 
Geſchmückt für froher Gäfte Schar. 


Hier aber, wo mit den Gefpielen 
Das Mädchen oft fid Veilchen las, 
Vielleicht alleine mit Gefühlen 
Der ſehnſuchtsvollen Ahnung ſaß, 


Hier, unterm Blid propheticher Sterne, 
Weih ich mit Dir dieß Feft voraus: 
Tief ſchaut die Mufe in die Ferne 
Des bräutlichen Geſchicks hinaus. 


Wie golden winkt die neue Schwelle 
Des Lebens jedem jungen Baar! 
Doch weiß man, daß nicht ſtets fo helle 
Der Mittag wie ver Morgen war. 


Bei manchem lauten Hochzeitfefte 
Schlich mit weifjagendem Gemüth 
Ich aus dem Kreis entzüdter Gäſte 
Und fang ein heimlich Trauerlied. 


Heut aber ſeh ich ſchöne Tage 
Blühn in gedrängter Sternen - Saat, 
Entſchieden Tiegt ſchon auf der Wage, 
Was diefes Paar vom Schidfal bat. 


Haft, Liebhen, du der Jugend Blüte, 
Anmurh und Liebenswürdigkeit, 
AN deines Herzens lautre Güte 
Kühn deinem Einzigen geweiht; 
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Läßt Du der Heimat Friedens - Auen, 
So mand ein langgewohntes Glüd, 
Um dir den eignen Herd zu bauen, 
Halb wehmuthsvoll, halb froh zurüd: 


Getroſt! So darf ich laut e8 zeugen, 
Ein würdig Herz haft bu gewählt; 
Selbſt böfer Neid befennt mit Schweigen, 
Daß Nichts zu deinem Glüde fehlt. 


Denn Heiterfeit und holde Sitte 
Wie Sommerluft durchwehn dein Haus, 
Und, goldbeſchuht, mit leifem Tritte 
Gehn Segensengel ein und aus. ” 


Die Mufe ſchwieg, und ohne Säumen 
Flocht fie nun mit gefchäftger Hand, 
Judeß zu anfpruchlofen Reimen 
Ich ihre Worte fill verband. 


Auf ein Mal hielt fie mir entgegen 
Den fertigen Cyanenkranz, 
Und ſprach: „Brings ihr mit meinem Segen!" 
Und ſchwand dahin im Nebelglanz. 


Ich aber blieb noch lange laufen 
Bon Liedestrunkenheit bewegt, 
Das Aehrenfeld begann zu raufchen, 
Bon Morgenjchauern angeregt. 


Und lichter wards und immer lichter 
In mir und außer mir; da ging, 
Die Sonne auf, von der der Dichter 
Den erften Strahl für euch empfing. 
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95. Bum neum Jahr. CAirhengefang.) 


Wie heimlicher Weife In Ihm feis begonnen, 
Ein Engelein leife Der Monde und Sonnen 
Mit rvofigen Füßen An blauen Gezelten 
Die Erde betritt: Des Himmels bewegt. 

So nahte der Morgen. Du Bater, du rathel 
Jauchzt ihm, ihr Frommen, Lenfe du und wende! 
Ein heilig Willtommen , Herr, dir in die Hände 
Ein heilig Willfommen ! Sei Anfang und Ende, 
Herz, jauchze du mit! Sei Alles gelegt! 


96. Charwoche. 

O Woche, Zeugin beiliger Beſchwerde! 

Du ftimmft fo ernft zu dieſer Frühlingswonne, 
Du breiteft im verjüngten Strahl der Sonne 
Des Kreuzes Schatten auf bie lichte Erde, 

Und fenfeft ſchweigend deine Flöre nieder; 
Der Frühling darf indeffen immer feimen, 
Das Beilchen duftet unter Blütenbäumen 
Und alle Böglein fingen Jubellieder. 

O ſchweigt, ihr Vöglein auf den grünen Auen! 
Es ſchallen rings die dumpfen Glodenklänge, 

Die Engel fingen leife Grabgejänge; 
O fill, ihr Böglein, hoch im Himmelblauen! 

Ihr Veilchen fränzt heut feine Lockenhaare! 
Euch pflüdt mein frommes Kind zum dunkeln Strauße, 
Ihr wandert mit zum DMuttergotteshaufe, 

Da ſollt ihr welken auf des Herrn Altare. 


Ach dort, von Trauermelodieen trunken, 
Und ſüß betäubt von ſchweren Weihrauchbüften, 
Sudt fie den Bräutigam in Todesgrüften: 
Und Lieb und Frühling, Alles ift verfunlen. 
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97. Wo find ich Croft? 


Eine Liebe kenn ih, die ift treu, 
War getreu, To lang ich fie gefunden, 
Hat mit tiefem Seufzen immer neu, 
Stets verjöhnlih, ſich mit mir verbunden. 


Welcher einft mit himmliſchem Gebulden 
Bitter bittern Todestropfen trank, 
Hing am Kreuz und büßte mein Verſchulden, 
Bis e8 in ein Meer von Gnade ſank. 


Und was ifts nun, Daß ich traurig bin, 
Daß ich angftvoll mich am Boden winde? 
Frage: Hüter, ift die Nacht bald hin? 
Und: was vettet mich von Tod und Sünde? 


Arges Herze! ja geftehb es nur, 
Du haft wieder böſe Luſt empfangen; 
Frommer Liebe, frommer Treue Spur, 
Ah, das ift auf lange nun vergangen. 


Sa, Das iſts auch, daß ich traurig bin, 
Daß ich angftwoll mi am Boden winde! 
Hüter, Hüter, ift die Nacht bald hin? 
Und was rettet mich von Tod und Sünde? 


— RE — 


Sulius Mofen, 


Der Dichter wurzle tief in feinem Volke, 
Und fleig empor, frifh, mie en Tannenbaum; 
Mag dann er braufen mit der Wettermwolle, 
Und auch fih wiegen in des Lenzes Traum. 





Tie Zeit und der Geiſt, welcher in ihr liegt, beherrſcht 
einen Sealihen mehr oder weniger, am meiften aber ben 
Dichter. Ihm ift aud Fein höheres Ziel geftellt, als bie 
legte Ipee feines Volkes in ber Weife, welde 
Ihm gegeben if, überall zu verllären. 

Julius Mofen. 


uliu⸗ Moſen (nicht J. „Moſes“!) wurde am 8. Juli 1808 
zu Marienei im Voigtlande, (einer waldreichen Gebirgsgegend 
Sachſens) geboren. Sein Vater, ein einſichtsvoller Mann, von 
friſchem, weitblickendem Geiſte beſeelt, war Lehrer und gab ſeinem 
Sohne den erſten Unterricht. Von ſeinem 14. Jahre an genoß 
Moſen ſeine gymnaſiaſtiſche Vorbildung zu Plauen. Hier ſchwärmte 
er ſchon für Poeſie und fügte ſich nur ungern dem Schulzwang. 
1822 bezog er die Univerſität Jena. Das freie Studentenleben 
gefiel ihm und begeiſterte ihn zu manchem ſchönen vaterländiſchen 
Liede. Als er zwei Jahre ſpäter die Ienaer Hochſchule mit ber 
Leipziger vertauſchen und daſelbſt feine juriftifchen Studien fortfegen 
wollte, da ftarb fein Vater. Die bhinterbliebene Familie war da- 
durh in die bürftigfte Lage verſetzt. Moſen unterbrach feine 
Studien, pilgerte als Mujenfohn mit feinem Freunde Dr. Anguſt 
Kluge nach Italien, dem Lande ber uralten deutſchen Sehnfucht. 
Dort labte fich fein Geift an der parabiefifhen Natur und an ber 
Fülle und Herrlichkeit der Kunft. 1826 kehrte er zurüd und fand 
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bie Seinigen wieder in großer Dürftigfeit. Gleich einer Reliquie 
im geweihten Schreine bewahrte er heilig die füße Erinnerung an 
ein freies, poetiſches Wanderleben unter dem ewigblauen, fonnigen 
Himmel Italiens, wie an das Leben und Treiben der Weltſtadt 
am Tiberſtrome und an ihre ehemals fo große weltgefchichtliche 
Bedeutung. Mit folhen Gefühlen im Herzen mußte ibm bie 
traurige Lage feiner Lieben noch drückender erfcheinen, als fie es 
in der That geweien war. Er beichloß deßhalb, fo raſch als mög- 
ih in Leipzig feine Studien abzujchliegen, um den Seinigen 
einigermaßen eine Stüge fein zu können. Nach ehrenvoll beftandenem 
Eramen arbeitete er zwei Jahre lang als Rechtspraftifant bei einem 
Sachwalter, ohne Gehalt Dafür zu beziehen. Für feine poetifchen 
Arbeiten konnte er anfangs feinen Verleger finden; er fuchte daher 
für feine Familie bei der höchften Behörde eine Penſion zu erwirken, 
die freilich überaus ärmlich ausfiel. Angeregt durch die Yuli- 
revolution jchrieb er 1831 in Leipzig den „Georg Benlot”. 
Im nämlichen Jahre wurde er Gerichtsaftuar zu Kohren, wo ihm 
nur die Nächte für feine poetifhen Erzeugniffe übrig blieben. Drei 
Fahre fpäter wurde er Sachmalter und Advokat (nicht Armen- 
aboofat!!) zu Dresden. Sein edler Charakter, der ehrenhaft 
deutihe Sinn und feine dramatischen Dichtungen, die zum Theil 
auf den beften Bühnen Deutjchlands mit großem Beifall gegeben 
wurden, verjchafften ihm 1845 einen Auf als Dramaturg an das 
Hoftheater zu Oldenburg, melde Stabt jeßt zu feiner Heimat ge- 
worden if. Vom Mai 1847 bis ins Jahr 1848 gebrauchte er bie 
Waflerheilanftalt zır Lehſen bei Wittenberg im Meklenburgiſchen, 
um ſich von einem Nervenübel zu befreien, das ihm zumeilen Den 
Iinfen Arm und den linten Fuß lähmen wollte. 

Mofen machte ſchon in feiner frühen Jugend bie harte Schule 
der Prüfungen und Entbehrungen durch. Ein wiberwärtiges Ge- 
hit hinderte ihn am eifrigen Vorſchreiten in bem Gebiete der 
Kunft und Wiſſenſchaft; darım reifte auch früh in ihm der ernfte 
Gedanke über „des Mienfchenlebens Sinn und Frommen“ nachzu⸗ 
finnen. Mit dem Ernſt des Lebens vereinigten fich bie bleibenden 
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Eindrüde der kindlichen Natur, hervorgerufen durch „bas geheim- 
nißoolle Walten heimatliher Waldeinſamkeit“. Der Schmerz über 
die Schmach, und die Freude über den Sieg und bie Freiheit bes 
heiligen Baterlandes bildeten ſchon in dem Knaben den patriotifchen 
Sinn in ber Reinheit und Feftigfeit aus, wie er fich fpäter in dem 
öffentlichen Charakter des Jünglings und Mannes gezeigt hat. 
Somit wären: zugleih die Hauptquellen der Mofen’fchen Lyrik an⸗ 
gedeutet, nämlich das Menſchenherz, die Natur und das Vaterland. 
Die gefühlsinnigen, zarten, wehmüthigen Lieder: „In die Ferne 
gebt mein Sehnen”, „Mit den Bäumen fpielt ber 
Wind” ꝛec. gleihen den ſchönſten Lautenllängen Eichenborffs. Das 
FKrühlingslied: „Was ift das für ein Ahnen”, ift in Wilh. 
Müllers Ton und Weiſe gedichtet und das Liebeslied: „Die 
Alve”, mit deren glanzooll und herrlich himmelanftrebender Blüte 
der Dichter fein Herz vergleicht, das die Leidenſchaft tief in ſich ver⸗ 
ſchloſſen, endlich einer mächtigen Empfindung den Ausbruch geftattet, 
ift vortrefflih gelungen. Im Tone des Volksliedes ift das ſchöne 
Lied: „Bahr wohl!” gebichtet und in bezaubernd kindlicher Weife 
Hingt das wunberbolde Märchen: „Der Kreuzſchnabel“, das 
nur am Schluſſe eine politiihe Wendung nimmt. Um eine foldhe 
Lyrik des Empfindens in ihrer ganzen Tiefe zu erfaffen, Dazu hat 
nicht Feder ein Organ. „Nur wahrhaft gefühloolle Menſchen,“ fagt 
Moſen, „welche ſich dem Zauber ber Töne und der Dichtung ganz 
hinzugeben vermögen, können durch feine Macht zur Zeit wie im 
magnetifhen Hellfehen in ven wunderbaren Himmel, welcher ja in 
jeglicher Menfchenjeele verborgen und gebannt liegt, gläubig und 
felig verfeßt werden, um bort den Antheil an ber Geifterglüd- 
jeligteit, welche der Menjchheit fo gern entgegenflutet, hinzunehmen, 
und mit den zarten, leiſe wachjenden Flügeln ber Pſyche fich zu 
erheben in das Unendliche“. Das tiefempfundene heiße „Gebet 
der Deutfhen vor der Schlacht“, der ganz unvergleichliche 
„Trompeter an der Katzbach“, der von Rüdert, Schenlen- 
dorf u. A., aber von Niemand Träftiger, ſchöner und ergreifender 
als von Mofen befungene „Andreas Hofer”, dann: „Der 
Schendels deutſche Dichterballe II. Bd. 18 
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ſächſiſche Tambour“ und „Die Völkerſchlacht bei Leip- 
zig”, die alle mehr oder minder in Art und Ton des Bollsgefangs 
gebichtet find, befunden den urkräftigen, frifchen, für das Vaterland 
bochbegeifterten Lyriker. An diefe zunähft vaterländiſchen 
Dichtungen ſchließt fich Das Polenlied: „Die legten Zehn vom 
4ten Regiment”, ein vielgefungenes Lied, das feiner Zeit in 
Herz und Mund des deutjchen Volles übergegangen war. 

Die Novellendihtung Moſen's ift faft durchweg lyriſch und 
verdient um fo. mehr Beachtung, da nur fehr wenige der neuern 
Dichter mit ſolchem Glück die fentimentale oder Gefühls⸗-Novelliſtik 
gepflegt haben, wie es Mofen gethan bat. „Georg Benlot”, 
„Helena Balisneria”, „Die blaue Blume“ und: „Das 
Heimmweh” find fchöne poetifche Geftalten, aus denen Die Stimme 
des Herzens recht innig ertönt, aus welchen fich aber auch ein ftarfer 
romantischer Zug nach dem Wunderbaren und Geheimnißwollen Leicht 
zu erfennen gibt. 

Als Epiker hat Moſen durch die beiden größern epiichen Ge- 
dichte: „Das Lied vom Ritter Wahn“ und durch „Ahas⸗— 
ver“ den Ruhm feines Dichternamens aufs Neue begründet. Im 
Stalien hörte er von einem herumziehenden Mandolinfpieler eine 
bänlelfängerifhe Improvifation über den „cavaliere Senso“ und 
fühlte bald den „germaniichen Urfprung biefer Sage heraus, welche 
von unnennbarer Sehnſucht, von Wanderung in ein fchönes, wun⸗ 
verbares Land, Heimweh, Rückkehr in die Heimat und vom Unter- 
gange dajelbft handelt“. Der Stoff zum „Lieb vom Ritter Wahn“ 
war hiermit gefunden, worin die Idee zur Vereinigung mit Gott in 
ber Unfterblichkeit zur poetifchen Anſchauung gebracht wurbe, wie 
ber Dichter ſich felbft dariiber ausprüdt. Hier, wie im „Ahasver“ 
(der erſt im unbewußten, fpäter im felbfibewußten Trotze fi) dem 
Gott der Chriftenheit fchroff gegenüberftellt) und überhaupt in allen 
poetifhen Arbeiten Mofen’s müſſen wir das ernftlihe Beftreben 
ehren: die Sprache kraftvoll und poetifch zu behandeln und ein tu 
Anlage und Ausführung gleich gebiegenes Kunſtwerk zu fchaffen. 
Das Schaufpiel: „Heinrih der Finkler“ if ein inniges 
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Gebet zu dem Gott feines Volkes, es ift ein altbeutihes Bild auf 
Soldgrumd gezeichnet. Die liebenswürbige, treuherzige Dichterge- 
finnung, welde fih darin offenbart, ift ungemein anfprechenb. 
Mit diefem Drama, dem bald: „Cola Rienzi”, „Raifer 
Dtto II.” 2c. folgten, trat Mofen in eine neue geiftige Ent- 
wicklungsſtufe. Im Drude noch nicht erichienen, aber auf ben 
beften deutſchen Bühnen mit Beifall aufgeführt, find die fünfaktigen 
Traneripiele: „Bernhard von Weimar”, „Ratte und der 
Sohn des Fürften” und „Don Johann von Deftreih”. 


Schriften: Der Gang nad bem Brunnen. Novelle. Jena 1825. — Georg 
Benlot. Cine Novelle mit Arabesten. Leipzig 1831. — Das Lieb vom Nitter 
Wahn. Daf. 1831. — Gebihte Daſ. 1836. 2te Auflage 1843. — Heinrich ber 
Finkler. Schauſpiel. Daf. 1836. — Die Wette. Luſtſpiel 1837. — Novellen: 
Iſmael, Helena Vallisneria , das Dndinenbilb ıc. Leipzig 1837. — Ahasver, ein 
epifches Gedicht, Leipzig und Dresden. 1833. — Theater, enthaltend: Otto LII., 
die Bräute von Florenz, Cola NRienzi, Wendelin unb Helene. Etuttgart 1842. — 
Ter Congreß von Verona Ein Roman. 2 Bde. Berlin 1842. — Die blaue 
Blume. Das Heimweh. Zwei Novellen in ber Urania von 1840 und 1844. — 


— m ————— 


98. SFrühlingslied. 

Was ift das für ein Ahnen 
So heimlich füß in mir? 
Was ift das für ein Mahnen: 
Heraus! Heraus mit bir! 
Du Träumer aus der Wintergruft, 
Heraus! Heraus zur Frühlingsluft! 
Heraus! 

Der rotbe Finke pidet 
Ans Fenſter wunberlich, 
Und blidt mi an und nidet, 
Als grüßt er freundlich mich, 
Und rief: Du finftres Menfchentind, 
Heraus zum frifhen Morgenwind: 
Heraus! 
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Sahft du das Hirtenfnäblein, 
Den Lenz, du Heiner Wicht? 
Zerbrich mit deinem Schnäblein 
Mir nur das Fenfter nicht! 

Trieb er fhon aus dem Weidenhaus 
Die Süberfhäfchen Hein und kraus 
Heraus? 


Du meinft: die Fifchlein ſpringen 
Am warmen Uferrand, 
Wir wollten aber fingen 
So frei durchs ganze Land, 
Durch grünen Zaun und Blütenbulh, 
Durch Wälder und durh Auen, huſch 
Hinaus ? 


Ade, mein Frühlingsbote ! 
Laß mi, laß mich allein! 
Grämt ih mich auch zu Tode, 
Bei dir könnt ich nicht fein; 
Denn beine Flügel fehlen mir; 
Wie gerne flög ich doch mit Dir 
Hinaus ! 


99, Im Sommer. 


Durch des Kornes enge Gaffen 
Langſam zieh ich wohl einher, 
Wenn die Aechren all erblafien 
Bon verborgnem Segen fchwer; 
Und fo wand! ich bin und finne, 
Und weiß nicht, was ich beginne. 
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Und ber blaue Himmel webet 
Sich herunter licht und warm, 
Und die ganze Erde fchwebet 
Bräutlih ftil in feinem Arm; 
Ah, inbrünftig ſüßes Neigen, 
Innig Sehnen, glühend Schweigen! 


100. Buhe am Ser, 


Einfam oben auf dem Hügel, 
An bes Felſens Ueberhang, 
An des Seees blauem Spiegel 
Ruh ih Stunden, Tage lang. 


Ueber mir das Laub der Bäume, 
Um mich heller Frühlingsſchein, 
Wie ins Feenland der Träume 
Schau ih in den See hinein. 


Was am Ufer fteht und wehet 
Und den ganzen Himmelsplan, 
Was nur dort vorüber gehet, 
Beigt der treue Spiegel an. 


Herz, mein Herz, was foll dein Schlagen, 
Bift du wieder gar fo wild, 
Daß du nicht vermagft zu tragen, 
Wie der See, des Himmels Bild? 


Herz, mein Herz, was willft du bangen, 
Herz, mein Herz, in beinem Weh? 
Sturm und Winter find gegangen, 

Hell und ruhig fteht der See! 
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101. Wanderlied. uns: „Georg Benlot”.) 


In die Ferne geht mein Sehnen, 
Zu den Wollen dringt mein Bid, 
Aus dem Auge rinnen Thränen, 
Um das längftivergangne Glück. 


Lüfte, die ihr in den Bäumen 
Leiſe flüfternd, weiter eilt; 
Wißt ihr wohl von jenen Räumen, 
Mo die Allerfchönfte weilt? 


Weiden weinen an den Bächen, 
Quellen an der Feljenwand; 
Klagend feinen fie zu ſprechen 
Bon dem wunderbaren Land. 


Doch, mein Leid, wer Tann es theilen? 
Luft und Welle darf entfliehen, 
Ueber Erb und Himmel eilen; 
Ih nur langfam weiter ziehn. 


102. Lied. (Ans: „Georg Venlot“.) 


Mit den Bäumen ſpielt der Wind, 
Küßt die Blume ſtill im Mooſe; 
Ruhig in des Waldes Schooße 
Lieg ich hier, ein träumend Kind. 
Ach! herab von allen Zweigen 
Will ſich ſelger Himmel neigen. 


Aus dem fernen Thal empor 
Dringt des Waldhorns tröſtend Hallen, 
Und des Tones Geiſter wallen 
Durch die Waldesnacht hervor; 

Gleich, als wollten ſie mir ſagen 
Von der Kindheit beſſern Tagen. 
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Und ein Böglein gudt mi an 
Mit den Aeuglein ſchwarz und nieblich, 
Hüpft um mich fo zahm und friedlich, 
Pickt an meine Bruft heran. 
Böglein! laß das ruhn im Herzen, 
Drinnen Schlafen ſchlimme Schmerzen. 





103. Die Aloe, 


Mein Herz war eine Aloe, 
So herb in fih befangen, 

Doch thut es plößlich mir fo weh, 
Seine Ruhe ift vergangen. 

Nicht du Haft ihm fo weh gethan, — 
Es zudt in Schmerz und Wähnen; — 
Inwendig zlndeten e8 an 
Nur deine hellen Thränen. 

Nun treibt und drängt e8 ohne Raſt, 
Die Bruft wird ihm zu enge, 

Mir ift, als wenn in Glut und Haft 
Es ſelber fich zeriprenge. 

Nun drängt und treibt es wild hervor 
Im fenerheißen Schmerze, 

Nun treibt und drängt es hoch empor 
Die flammende Blumenterze. 

Es füllen Glanz und Duft den Raum 
In wunderbarem Schrede, 

Und hoch aufrauſcht der Blütenbaum, 
Es ſpringt entzwei die Dede. 

Es firedt die Arme brennend aus, 
Es muß das Dad zerjplittern, 

Und fchon feh ih mit ſüßem Graus 
Hochoben die Krone zittern. 


Fünftes Aud). 


Mein Gott, was will Das werben noch ! 
Es muß in diefen Flammen, 
Es muß das arme Herz nun doch 
Brechen in fih zuſammen. 


Daran ift ſchuld dein füßer Kuß, 
Der jchnelle zündende Funken, 
Daran ift ſchuld bein füßer Kuß, 
Den ich hinabgetrunken. 


104. Sahr wohl! 


„SoÜft niht um Liebe leiden den Tod, 
IH will Dich retten aus Kerker und Roth! 


Der König, mein Vater, zürnet bir ſehr; 
Ich liebe dich, rette Dich Über das Meer. 
Ich kenne ein heimlich Fräftiges Wort, 

Ich werde ein Vogel und trage dich fort.” 


Da wurde die Jungfrau ein ebler Schwan, 
Der Füngling ſchlang ſich am Hals hinan. 


Da flogen die Beiden zur Burg hinaus, 

Den Jüngling erfaßt ein tödtlicher Graus. 

Sie hielt ihn mit beiden Flügeln bewahrt, 
Durh Wollen und Wetter ging ihre Fahrt. 
Und als fie geflogen nur einen Tag, 

Der Süngling nicht mehr ſich zu halten vermag. 
Und als fie flog über Engeland, 

Da löste fich matt die eine Hand, 

Und als fie flog durch Die zweite Nacht, 

Da faßt er fie an mit der letzten Macht. 
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Und als fie flog überm Felfeuriff, 
In wilder Angft er nad) ihr griff. 


Und als fie ſchwebten über dem Meer, 
Da konnt' er fih helfen nimmermehr. 


Es ſchlugen die Wellen an feinen Fuß, 
Da rief er: „„o, daß ich fterben muß! 


Fahr wohl! Fahr wohl, bu treuer Schwan! 
Aus dem Nebel blickt der Tod mich an. 


Dich hab ich geliebet mit Allgewalt, 
Fahr wohl, du zarte, bu ſchöne Geftalt! 


Ich ftürze hinunter in Todesflut, 
Treue Liebe, treuer Tod, thun ewig gut!" " 


Da lösten fich feine Hände beid, 
Aufichrie das Meer vor Herzeleid. 


Aus der Tiefe brachen die Wogen hervor, 
Es brauste das Meer, es rief empor: 


„Fahr wohl, fahr wohl, du treuer Schwan! 
Weh dem, der euch folch Leib gethan! 


Ich will legen und betten den Knaben dein 
Zwiſchen Perlen und helles Edelgeſtein, 


Mit blauem Sammet ibn beden zu, 
Da fol er träumen in guter Ruh! 


Da fol er träumen bis zu der Stund, 
Wo ihn erwedet dein ſüßer Mund! 


Fahr wohl, fahr wohl, du jhöner Schwan! 
Weh dem, der euch ſolch Leid gethan!“ 
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105. Ber Areusfchnabel. 


Ich war beim Bogelfteller 
Wohl oft in frommer Ruh 
Die ganze Naht im Walde 
Und that fein Auge zu. 


Er wußte von jedem Bogel 
Ein Märchen wunderhold, 
In der berußten Stube 
Wuchs helles Märchengold. 


Doch der am grünen Fenſter, 
Der Vogel purpurroth, 
Mit ſeinem Kreuzesſchnabel, 
Der half von aller Noth. 


Wer ſich im Wald beſchädigt, 
Dem ſang er zu die Wund, 
Und ſelbſt den Fieberkranken 
Machte ſein Lied geſund. 


Hab jetzt ein bittres Sehnen, 
So einen ſtillen Gram, 
Des Vogels Lied zu hören, 
Das ich ſo oft vernahm. 


Könnt ich ihn ſingen hören 
In meiner Seele Schmerz, 
Das würde ſicher ſtillen 
Mein blutend wundes Herz. 


— — 


Wenn die Blumen längſt verſtarben 
Vor der weißen Winternacht, 
Hat ein Böglein auf der Fichte 
Erſt fein Feines Neft gemacht. 
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Ah, ein blutigrothes Böglein 
Brütet in der Wildniß Graus 
Unter den beeisten Zweigen 
Still und heiß die Jungen aus! 


5 Kreuzgesfhnabel, Wundervogel! 
Gar zu oft fällſt bu mir ein, 
Schau ih in die flarre Wildniß, 
In die öde Welt hinein. 


Als der Heiland litt am Kreuze, 
Himmelwärts den Blick gewandt, 
Fühlt er heimlich fanftes Zuden 
An der ſtahldurchbohrten Hand. 


Hier von Allen ganz verlaſſen, 
Sieht er eifrig mit Bemühn 
An dem einen ftarken Nagel 
Ein barmberzig Vöglein ziehn. 


Blutbeträuft und ohne Raſten 
Mit dem Schnabel zart und Hein 
Möcht den Heiland e8 vom Kreuze, 
Seines Schöpfer Sohn, befrein. 


Und der Heiland fpricht im Milde: 
„ Sei gefegnet für und für! 
Trag das Zeichen diefer Stunde 
Ewig Blut und Kreuzeszier.“ 


Kreuzesſchnabel heißt das Vöglein; 
Ganz bevedt von Blut jo Har 
Singt e8 tief im Fichtenwalde 
Märchenhaft und wunderbar. 
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Wie das Vöglein, wohl vergebens, 
Möcht ich ziehen aus der Hand 
Einen mörderiſchen Nagel 
Dem gequälten Vaterland. 

Doch benekt von feinen Thränen, 
Doch keträuft von feinem Blut, 
Ging ih nun betrübt im Walde 
Hoffnungslos und ohne Muth, 

Rauſcht ihr finftern Fichtenbäume! 
Brauſe Gießbach mit Gewalt! 

Daß mein Lieb von biefen Bergen 
Nicht ins Thal hinunterfhallt. 


Gebet der Deutſchen vor der Schlacht. 
(Aus: „Heinrih bem Finkler“.) 
Herr und Retter 
In dem Wetter 
In der wilden Bölferfchlacht ! 
Zu bir tret ich, 
Zu dir bet id: 
Rett uns, Herr, mit beiner Macht! 
Laß uns nieen, 
Zu dir fliehen, 
Beten, Herr, mit Herz und Hand: 
Nicht vergeben, 
Laß befteben 
Unfer deutſches Vaterland! 
Dich zu preifen, 
Laß zerreißen 
Schmach und Strid und Feindes Tück! 
Führ hinieden 
Deinen Frieden 
Deutſchem Land und Volk zurück! 


3. Mofen. 


Gib uns Stärke 
Zu dem Werke 
Unfrer Freiheit, deines Ruhms! 
Laß in Freuden 
Uns erftreiten 
Selbft den Kranz des Märtyrthums! 


Nicht in Banden, 
Nicht in Schanden, 
Nicht dem Feind zu Spott und Hohn! 
Lieber fende 
Gnädig Ende, 
O barmherziger Gottesſohn! 


107. Heinrich der Löwe. 


Im Dom zu Braunſchweig ruhet 
Der alte Welfe aus, 
14 Hein rich der Löwe ruhet 
Nach manchem harten Strauß. 


Es liegt auf Heinrichs Grabe, 
Gleichwie auf einem Schild, 
Ein treuer Todtenwächter — 
Des Löwen ehrnes Bild. 


Der Löwe konnt nicht weichen 
Von ſeines Herzogs Seit, 
Von ihm, der aus den Krallen 
Des Lindwurms ihn befreit. 


Sie zogen miteinander 
Durch Syriens öden Sand, 
Sie zogen miteinander 
Nach Braunſchweig in das Land. 
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Wo auch der Welfe wandelt, 
Der Löwe ziehet mit, 
Zieht mit ihm wie fein Schatten 
Auf jedem Tritt und Schritt. 


Doch als des Herzogs Auge 
In Todesnöthen brach, 
Der Löwe ftill und traurig 
Bei feinem Freunde lag. 


Dergebens fing den Löwen 
Man in den Käfig ein; 
Er brach die Eifenftäbe, 
Beim Herren mußt’ ex fein, 


Beim Herzog ruht der Löwe 
Hält jeden Andern fern, 
Doch nad drei Tagen fand man 
Todt ihn beim tobten Herrn. 


Drum mit des Herzogs Namen 
Geht ſtolz, Jahrhundert Yang, 
Der Löwe wie beim Leben 
Noch immer feinen Gang. 


108. Andreas Hofer. 


Zu Mantua in Banten 
6 Der treue Hofer war, 
In Mantua zum Tode 
Führt ihn der Feinde Schar ; 
Es blutete der Brüder Herz, 
Ganz Deutihland, ah, in Schmach unb Schmerz! 
Mit ihm das Land Tyrol. 
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Die Hände auf dem Rüden 
Andreas Hofer ging 
Mit ruhig feften Schritten, 
Ihm ſchien der Tod gering; 
Der Tod, den er fo mandesmal 
Vom Iſelberg geſchickt ins Thal 
Im heilgen Land Tyrol. 


Doch als aus Kerkergittern 
Im feſten Mantua 
Die treuen Waffenbrüder 
Die Händ' er ſtrecken ſah, 
Da rief er laut: „Gott ſei mit euch, 
Mit dem verrathnen deutſchen Reich 
Und mit dem Land Tyrol!“ 


Dem Tambour will der Wirbel 
Nicht unterm Schlägel vor; 
Als nun Andreas Hofer 
Schritt durch das finſtere Thor. 
Andreas noch in Banden frei, 
Dort ſtand er feſt auf der Baſtei, 
Der Mann vom Land Tyrol. 


Dort foll er niederknieen; 
Er ſprach: „Das thu ich nitt! 
Wil fterben, wie ich ftehe, 
Will fterben, wie ich ftritt, 
So wie ich fteh auf diefer Schanz;; 
Es leb mein guter Kaifer Franz, 
Mit ihm fein Land Tyrol!” 
Und von der Hand die Binbe 
Nimmt ihm ber Korporal, 
Andreas Hofer betet 
Allhier zum lettenmal; 
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Dann ruft er: „Nun fo trefft mich recht! 
Gebt Feuer! „Ach wie jehießt ihr jchlecht! 
Ade, mein Land Tyrol!“ 


109. Die Yölkerfchlacht bei Leipzig. «16. vie 18. Oltober 1813.) 


Es wollten viel treue Gefellen 
Sich faufen ein Vaterland 
Zu Leipzig mit eifernen Ellen 
Ein freies Vaterland. 


Bei Leipzig ruhet begraben 
Wohl mander Mutter Kind, 
Das Grablied fangen ihm Naben, 
Die dort geflogen find. 


Was fraget ihr Todesgenoſſen, 
Die ihr dort unten ruht: 
Was half es, daß gefloffen 
So viel von rotbem Blut! 


Wer kann euch Antwort jagen, 
Wer fagen ſolches Leid! 
Wohl euch, daß ihr erfchlagen, 
Daß ibr erfchlagen feid. 





Zwei Trompeter reiten zum Thor herein, 
Das ift ein mächtiges Klingen, — 
Sie ftoßen in die Trompeten hinein, 
Als follte die Welt zeripringen. 


Geihlagen war bie Leipziger Schlacht, 
Die Völkerſchlacht war geichlagen, 
Dahingeſchmettert und umgebradit 
Im Staube die Feinde lagen. 
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Der Hefjen- Homburg reitet zur Stabt, 
Der erfte vor allen den Helden, 
Wie das fo herrlich geflungen hat, 
Die fröhlichfte Kunde zu melden! 


Ein alter König am Fenfter fland, 
Er mochte wohl fehmerzlich beten: 
„Herr Jeſus Chriftus, mein Sachſenland, 
Nicht gänzlich laß es zertreten!“ 


110. Ber Trompeter an der Katzbach. 


Bon Wunden ganz bededet 
Der Trompeter fterbend ruht, 
An der Katzbach hingeſtrecket, 
Der Bruft entfirdmt das Blut. 


Brennt auch die Todeswunde, 
Doch fterben kann er nicht, 
Bis neue Siegesfunde 
Zu feinen Obren bricht. 


Und wie er ſchmerzlich ringet 
In Todesängften bang, 
Zu ibm berüberdringet 
Ein. wohlbelannter Klang. 


Das hebt ihn won der Erbe, 
Er ftredt fi ftarr und wild — 
Dort fitt er auf dem Pferde, 
Als wie ein fteinern Bild. 


Und die Trompete ſchmettert, — 
Feſt hält fie jeine Hand — 
Und wie ein Donner wettert 
Bictoria in das Land, 
Schenchels deutſche Dichterhalle 11. Bd. 14 
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Bictoria — fo Mang es, 
Bictoria — überall, 
Bictoria — fo drang es 
Hervor mit Donnerjchall. 


Do als e8 ausgeflungen, 
Die Trompete fett er ab; 
Das Herz ift ihm zeriprungen, 
Bom Roß ftürzt er herab. 


Um ihn herum im Kreife 
Hielts ganze Regiment, 
Der Feldmarſchall ſprach Teile: 
„Das heißt ein felig End!” 


Der füchfifche TCambour. (Aus der Novelle: „Georg Benlet“.) 


Erſchoſſen Liegen zu Namur im Sand 
Wohl wadere Leut’ aus Sachſenland. 


Sie wollten nicht weichen vom Sachfenpanier , 
Erſchoſſen Tiegen die Braven bier. 


Und gingen die Andern ins himmliſche Haus, 
Der Eine fteigt Nächtens vom Grab beraus. 


Er fitt auf dem Hügel in tiefem Schmerz, 
Durchlöchert von Kugeln das treue Herz. 


Er finget mit knöchernem Todtengeſicht: 
„Ich fürdtete euere Kugeln nicht! 


Dem Sachſenkönige galt mein Eid, 
Ihn hab ich gehalten zu aller Zeit. 


I. MMloſen. 


O Baterland, daß du zerriffen bift! 
Wie könnt ich uoch Schlafen zu biefer Frift! 


Die Trommel fchlug ih in mander Schlacht, 
Dürft ich fie rühren in folcher Nacht! 


Mußte denn Alles brechen entzwei, 
Mit dem deutſchen Reiche die deutſche Treu?” 


So finget Nächtens auf Namur’s Sand 
Der tobte Tambour vom Sachſenland. 


112. Die lebten Behn vom 4. Regiment. 


In Warſchau ſchwuren Taufend auf ven Knien: 
Kein Schuß im heilgen Kampfe fei gethan! 
Zambour, ſchlag an! Zum Blachfeld laß uns ziehen! 
Wir greifen nur mit Bajonetten an! 
Und ewig kennt das Vaterland und nennt 
Mit ſtillem Schmerz fein Ates Regiment! 


Und als wir dort bei Braga blutig rangen, 
Kein Kamerad bat einen Schuß gethan, 
Und als wir bort ben argen Tobfeind zwangen, 
Mit Bajonetten ging es drauf und dran! 
Fragt Praga, das bie treuen Polen Tennt! 
Wir waren dort das Ate Regiment! 


Drang auch der Feind mit taufend Feuerjchlünden 
Bei Oſtrolenka grimmig auf uns an; 
Doch wußten wir fein tückiſch Herz zu finden, 
Mit Bajonetten brachen wir uns Bahn! 
Sragt Oftrolenfa, das uns blutend nennt! 
Wir waren dort das Ate Regiment! 
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Und ob viel wadre Männerherzen brachen, 
Do griffen wir mit Bajonetten an, 
Und ob wir auch dem Schidfal unterlagen, 
Doch hatte Keiner einen Schuß getban! 
Wo bfutigroth zum Meer die Weichjel rennt, 
Dort blutete das 4te Regiment! 


D weh! das heilge Vaterland verloren! 
Ad fraget nicht: wer uns Dies Leid gethan? 
Weh Allen, die in Polenland geboren! 
Die Wunden fangen frifch zu bluten an; — 
Doch fragt ihr: wo die tieffte Wunde brennt? 
Ah, Bolen kennt fein Ates Regiment! 


Abe, ihr Brüder, die zu Tod getroffen 
An unferer Seite dort wir ftürzen fahn! 
Wir leben noch, die Wunden ftehen offen, 
Und um die Heimat ewig ifts gethan; 

Herr Gott im Himmel ſchenk ein gnäbig End 
Uns Lebten no vom 4Aten Regiment! — 


Bon Polen her im Nebelgrauen rüden 
Zehn Grenadiere in das Preußenland 
Mit püftrem Schweigen, gramumwölkten Bliden ; 
Ein: „Wer da?" halt; fie ftehen feftgebannt, 
Und Einer fpriht: „Bom Baterland getrennt 
Die legten Zehn vom Aten Regiment!“ 


— HE —— 


Wilhelm Müller. 


Empfangt im leichten Liederkleide 
Mid, wie ih war und wie td bin! 
Sid zeigen, iſt des Dichters Freude, 
Aufrichtig heißt bes Deutfhen Sinn: 
Drum wollt? ih Nichts vor euch verhehlen, 
Ihr könnt nun felb das Beſte wählen. 
Wilh. Müller. 


WM; em Müller, geboren am 7. Oft. 1794 zu Deffau, 
war der Sohn eines mohlhabenden und allgemein geachteten 
Schuhmachers und genoß eine forgfältige, aber doch fehr freie 
Erziehung, wodurch der Grund zu feiner fpätern vielfeitigen Bildung 
und Lebensrichtung gelegt wurde. In feinem 14. Jahre hatte er 
ihon einen ganzen Band Elegien, Oden und Heine Lieder wie zum 
Drude geordnet. 1812 bezog er die Univerfität Berlin, um Philo⸗ 
logie und Geſchichte zu fludiren, trat aber bald als Freiwilliger 
ins preußische Heer und nahm Theil am beutichen Freiheitsfriege 
in den Schlachten bei Lügen, Bauten, Hanau und Culm. 1814 
fehrte er nach Berlin zurüd, nahm feine Studien wieder auf und 
beichäftigte fih namentlih eifrig mit altdeutiher Sprade und 
Literatur. Eine Frucht dieſer Studien war: „Die Blumenlefe aus 
den Minnefängern”. 1817 unternahm ver Graf Sad zur Stärkung 
jeiner Gefunbheit eine Reife nach Egypten. Der reije- und wander- 
Iuftige junge Dichter wurde fein Begleiter. Die Reife follte über 
Wien und Konftantinopel gehen, allein nad zweimonatlichem 
Aufenthalte in Wien, den Müller bauptjächlich der Erlernung der 
neugriechiſchen Sprache widmete, änderte der Graf, dem Dichter 
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zu Liebe, feinen Plan und nahm feinen Weg über Florenz, Venedig 
und Rom, alfo durch Italien, das gelobte Land der Dichter und 
Künftler. Trotz der glänzenden Ausfichten, die ihm fein gräflicher 
Gönner geftellt, Tieß fih Müller nicht bewegen, die Reife nad) 
Egypten fortzufegen. Er reiste deshalb allein nah Neapel, blieb 
den Sommer über in Albano und kam im Frühjahr 1819 wieder 
nah Berlin. Noch im nämlichen Jahre ward er als Lehrer der 
klaſſiſchen Sprachen an Die neuorganifirte Gelehrtenjchule zu Defjau 
berufen und auch bald darauf als herzoglicher Bibliothekar angeftellt. 
1821 vermählte er ſich mit einer Enkelin des berühmten Pädagogen 
Baſedow. Bon nun an machte er faft jährlich Reifen in Deutich- 
land, um fih an ben Schönheiten der Natur zu erfreuen, Freunde 
zu befjuden und würdige Fefte feiern zu helfen. Die Eindrüde 
dieſer Reifen fuchte er in leichten Xiedern feftzuhalten. Um ſich 
vom Keuchhuften zu befreien, bezog er 1826 eine Sommerwohnung 
im berzoglichen Garten Luifium nahe bei Deſſau. Es war biefelbe 
Wohnung, in der Mathiffon früher viele Jahre verlebte. Aus dem 
Bad Eger, das Müller auch noch im nämlichen Jahre befuchte, 
fehrte er gejund und geftärkt in feine Heimat zurüd. Im Sommer 
1827 machte er mit feiner Frau eine Reiſe an den Rhein und 
nah Schwaben. Auf diefer Reife merkte er ſich zur poetifchen 
Bearbeitung: „Die drei Leiern auf dem alten Wappen über 
Goethe's Geburtshaufe”, (jet won Mori Carriere poetiſch dar- 
geftellt), dann die goldne Brücke über den Rhein, die ver Vollmond 
bei Rüdesheim darüberftrahlte und worauf der Kaiſer Karl herüber- 
joreitet, um nach feinen Reben zu ſehen (5. Geibel. Bd. I., 
Rheinſage, S. 221); ferner: „Der Drachenfels“, „Rolandsed” ꝛc. 
Yu Würtemberg ward Müller mit ©. Schwab und Lud. Uhland 
befannt und befreundet und auf feiner Rüdreife verbrachte er in 
Weinsberg bei Juſt. Keruer einen „Abend vol Sängerjugend“. 
Am 25. Septbr. fam er in Deffau wieder an, fagte am 30. zu 
feinem Arzt, „daß er fih ganz erftaunlich wohl fühle,” aber ſchon 
in der nächſten Nacht ftarb der 33jährige Dichter an einem Schlag- 
fluffe. Als Müller den Juſt. Kerner bejuchte, Tieß biefer, dem 
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Sänger der Griechenlieder zu Ehren Die griechifche Fahne auf dem 
alten Thurme feiner Wohnung wehen. Aus Unlenntniß der Farben 
biefer Fahne wurde auf den weißen und beülblauen Grund ein 
ſchwarzes Kreuz gelegt. In der Nacht haben der Regen und 
Herbfinebel bie leichtgefärbte hellblaue Farbe völlig ausgewaſchen 
und flatt der griehiihen Fahrıe_blidte am Morgen dem bald- 
vollendeten Sänger eine bedeutungsvolle weiße mit ſchwarzem 
Kreuze nad. Uhland fchrieb dem ſcheidenden Dichter, nicht ahnend, 
daß er für immer fcheibe, folgendes Gedicht ins Stammbuch, das 
durch Müllers frühen Tod prophetiihe Bedeutung erlangte: 
„Wohl bfühet jedem Fahre 

Sein Frühling ſüß und licht, 

Auch jener große Mare — 

Getroft! er fehlt Dir nicht; 

Er ift Dir noch beſchieden 

Am Ziele deiner Bahn, 

Du ahneſt ihn bienieden, 

Und droben bricht er an”. 

Wilh. Müllers Lyrik ift friſch und lebendig, naiv, aumuthig 
und heiter, janft und innig, leicht und fangbar, getragen von ben 
Elementen ber Bolfspoefie und unverfünftelt und wahr in Gefühl, 
Empfindung und poetiiher Anihauung; denn Wahrheit war ber 
Srundzug in des Dichter Natur, Charakter und Leben. Obne 
Wahrheit gab es für ihn „keine Tugend, feine Schönheit, Teine 
Liebe und keine Freundſchaft“ und er konnte, ſelbſt „auf die Gefahr 
einen Freund zu verlieren, nit unwahr fein” Durch feine 
„Gedichte aus den binterlaffenen Papieren eines 
reifenden Waldhorniften“, die voll der anfprechendften und 
lieblichſten Melodieen find, wie durch feine „Griechenlieder“, 
in denen er voll Fräftigen Exnftes, ſchwungvoller Begeiftrung und 
glühender Freiheitsliebe die fiegreihen Kämpfe einer unterdrüdten 
Nation feierte, erwarb er fih raſch die Gunſt des Bublifums. 
Müller verftand es vortrefflich, feine eigne heitre Gemütheftimmung 
ſehr paſſend deu verfchiedenen Ständen anzubichten. Er wußte 
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nüchtern Muthes ben trunfnen Zecher zu jpielen, ſich äußerft lebhaft 
in bie Rage des Iuftigen Poftillions, der vergnügten Jäger» und 
Wanderburſchen, vor Allen aber in bie berzinnigfien Verhältniſſe 
eines wandernden Müllers zu verfeten. Die Lieder: „An bie 
ſchöne Müllerin“, wozu: „Wohin“? „Die Ungebuld“, 
„Mein“ ꝛc. gehören, wurben erft recht gehoben und verbreitet Durch 
F. Schubart's meifterhafte Compofitionen, jo daß fie wie bes 
„Bofillions Morgenlied”, „Die Heimkehr” aus ben 
„Reiſeliedern“, dann: „Jägersluſt“, „Liebesgedanken“ 
aus ben „ländlichen Liedern“, ferner: „Die Bräutigamswahl“ 
und „Die Braut” (echt volksthümliche Lebensbilder des deutſchen 
Nordens) aus den „Mufcheln von der Infel Rügen” und endlich 
bie fchönen Weinlieder: „Die Arhe Noäh“ und „Est, est‘ 
aus den „ZTafellievern fiir Liedertafeln” jett als beliebte Lieber im 
Munde der jangesfrohen Jugend fortleben. Ganz befonders gelungen 
find ihm die Naturlieder: „Prühlingsfranz aus dem Plauen’ichen 
Grunde bei Dresden”, worin fich der kindlichfrohe Jubel über bie 
herrliche Frühlingszeit in liebenswürdigſter Naivetät, Friſche, An- 
muth, Einfachheit und Klarheit fo vortrefflich ausſpricht, daß bie 
Natur keineswegs befier perfonificirt werben fonnte, als bieß in: 
„Frühlingsmahl“, „Die Forelle”, Morgenlied"“, 
„Kinderluft” u. a. geſchehen ift. 


Shriften: Blumenlefe aus den Dlinnefängern. Berlin 1816. — Rom, Römer 
unb Römerinnen. II. Berlin 1820. — Gebihte aus ben binterlaffenen Papieren 
eines reifenden Walbhorniſten. Deffau 1821, 18236, zweites Bändchen 1824. — 
Bibliothek deutlicher Dichter des 17. Jahrhunderts. Leipzig 1822 — 27. V. — X. 
Bortfepung, Band XI. bie XIV. von K. Förſter. Leipzig 1828 — 38. — Lieber 
ber Griechen. I. Deffau. 1822. 2%. 11. 1822. Reue Lieber Der Grieden. 11. 
Leipzig 1823. — Neuefte Rieder der Griechen. Leipzig 18%. Vermiſchte Schriften, 
herausgegeben und mit einer Biographie Müller’s begleitet von G. Schwab. V. Bde. 
Leipzig 1830. — Gedichte, herausgegeben und mit einer Biograpbie begleitet von 
G. Schwab. Il. Bde. Leipz. 1837. — Gedichte. Miniaturauegade. TI. Leipz. 1850. 
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113. Wohin? 


Ich hört' ein Bächlein rauſchen 


Wohl aus dem Felſenquell, 
Hinab zum Thale rauſchen 
So friſch und wunderhell. 


Ich weiß nicht, wie mir wurde, 


Nicht, wer den Rath mir gab, 
Ich mußte gleich hinunter 
Mit meinem Wanderſtab. 


Hinunter und immer weiter, 
Und immer dem Bache nach, 
Und immer friſcher rauſchte, 
Und immer heller der Bach. 


Iſt das denn meine Straße? 
O Bächlein, ſprich, wohin? 
Du haſt mit deinem Rauſchen 
Mir ganz berauſcht den Sinn. 


Was ſag ich denn vom Rauſchen? 
Das kann kein Rauſchen ſein: 
Es ſingen wohl die Nixen 
Dort unten ihren Reihn. 


Laß fingen, Geſell, laß rauſchen, 
Und wandre fröhlich nach! 
Es gehn ja Mühlenräder 
In jedem klaren Bach. 


114. Ungeduld. 


Ich ſchnitt es gern in alle Rinden ein, 
Ich grüb es gern in jeden Kieſelſtein, 
Ich möcht es ſä'n auf jedes friſche Beet 
Mit Kreſſenſamen, der es ſchnell verräth, 
Auf jeden weißen Zettel möcht ichs ſchreiben: 
Dein iſt mein Herz und ſoll es ewig bleiben. 
Ich möcht mir ziehen einen jungen Staar, 
Bis daß er ſpräch die Worte rein und klar, 
Bis er ſie ſpräch mit meines Mundes Klang, 
Mit meines Herzens vollem, heißem Drang; 
Dann ſäng er hell durch ihre Fenſterſcheiben: 
Dein iſt mein Herz und ſoll es ewig bleiben. 
Den Morgenwinden möcht ichs hauchen ein, 
Ich möcht es ſäuſeln durch den regen Hain; 
O leuchtet' es aus jedem Blumenſtern! 
Trüg es der Duft zu ihr von nah und fern! 
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Ihr Wogen, könnt ihr Nichts ale Räder treiben? 
Dein ift mein Herz und foll es ewig bleiben. 


Ich meint, es müßt in meinen Augen ftehn, 
Auf meinen Wangen müßt mans brennen fehn, 
Zu leſen wärs auf meinem fiummen Mund, 

Ein jeder Athemzug gäbs laut ihr fund; 
Und fie merkt Nichts von all dem bangen Treiben, 
Dein ift mein Herz und foll es ewig bleiben! 
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115. Mein! 

Bächlein, laß dein Raufchen fein! 
Räder ftellt euer Braufen eiu! 
AU ihr muntern Waldvögelein, 
Groß und Hein, 
Endet eure Melodein! 
Durch den Hain 
Aus und ein 
Scalle heut ein Keim allein: 
Die geliebte Miüllerin ift mein! 
Mein! 
Frühling, find das all deine Blümelein? 
Sonne haft du keinen hellern Schein ? 
Ah, fo muß ih ganz allein 
Mit dem feligen Worte mein 
Unverftanden in der weiten Schöpfung fein. 


116. Des Poflillions Morgenlied vor der Bergſchenke. 


Bivat, und ins Horn ich ftoße! 
Bivat, wie fo hell es Hingt, 
Wenn e8 in der Morgenftunde 
Meinem Schaf ein Bivat bringt! 


@. Müller. 


Und die Peitſche knallt dazwiſchen, 
Und die Räder raſſeln drein, 
Und die Funken und die Flammen 
Fliegen über Stock und Stein. 


Bravo, bravo, braver Schwager! 
Ruft mir zu der Paſſagier: 
Mag ers loben und bezahlen, 
Liebſte, aber 's gilt nur dir. 

Kann ichs mit dem Schwert nicht zeigen, 
Mit dem blanken Ritterſporn, 
Hat mein Herz für ſeine Liebe 
Doch dies kleine, runde Horn. 


Wers verſteht, es klingt nicht übel, 
Friſch und ſcharf wie Morgenwind, 
Und die Liebſte, die ich meine, 

Iſt kein ſchwächlich ſtädtiſch Kind. 

In dem Wald iſt ſie geboren, 
Iſt des Schenlen Töchterlein; 
Klang der Becher, Zank der Zecher 
Mußt' ihr Wiegenliedchen ſein. 

In dem Walde ſteht die Schenke 
Einſam auf dem höchſten Berg, 
Durch den Schornſtein bläst die Here, 
Und im Keller wählt der Zwerg. 

Aber fie, die flinke Dirne, 
Weiß mit Geiftern umzugehn. 
Wenn ihr Schlüffelbund nur Happert, 
Läßt fein Spuf fich weiter fehn. 

Und wie trefflich kann fie bannen 
Geifter auch von Fleiſch und Bein, 
Die Beraufchten, jeis won Liebe, 
Seis von Bier und Branntewein. 
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Keiner wagt fih ihr zu nahn, 
Weil ven Zauberkreis er kennt, 
Der dem feden Ueberfpringer 
Zung und Finger gleich verbrennt. 


Aber freundlich und geſprächig 
Iſt fie dem befcheidnen Gaft, 
Und an ihrem Thor vorüber 
Rollt lein Wagen ohne Raft. 


Bravo, bravo, braver Schwager! 
Ruft mir zu der Paflagier; 
Gut gefahren, gut gehalten 
Bei der ſchmucken Dirne bier. 


Mag ers loben und bezahlen, 
Liebſte, aber 's gilt nur dir. 
Schöne Schenkin, ad ich bürfte! 
Schenke, ſchenke Liebe mir! 

Bivat, und ins Horn ich ftoße, 
Und es muß geichieden fein! 
Bivat, und wie foll e8 fchmettern 
Kehr ich hier auf ewig ein! 


117. Heimkehr. 

Bor der Thüre meiner Lieben 
Häng ih auf den Wanderftab, 
Was mich durch die Welt getrieben, 
Leg ich ihr zu Füßen ab. 

Wanderluſtige Gedanfen, 

Die ihr flattert nah und fern, 
Fügt euch in die engen Schranfen 
HHrer treuen Arme gern! 
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Mas uns in der weiten Ferne 
Suchen Hieß ein eitler Traum, 
Zeigen uns der Liebe Sterne 
In dem traulich Heinen Raum. 


Schwalben fommen bergezogen — 
Sekt euh, Böglein, auf mein Dad! 
Habt euch müde ſchon geflogen, 

Und noch ift die Welt nicht wach. 


Baut in meinen Fenfterräumen 
Eure Häuschen, weich und warm! 
Singt mir zu in Morgenträumen 
Wanderluft und Wanderbarm. 


118. Iägers Luft. 


Es lebe, was auf Erden 
Stoßirt in grüner Tracht! 
Die Wälder und die Felder, 
Die Jäger und die Jagd. 


Wie Tuftig iſts im Grünen, 
Wenns belle Jagdhorn ſchallt, 
Wenn Hirih und Rehe fpringen, 
Wenns blitt und dampft und Inallt! 


Ich Hab mir ſchwarz gejenget 
Das rechte Augenlied: 
Was thuts, da mich mein Dirnel 
So ſchwarz auch gerne fieht? 


Mein Stuß und meine Dirne, 
Sind die mir immer treu, 
Was thu ich weiter fragen 
Nah Welt und Klerifei ? 
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Im Walte bin ich König? 
Der Wald ift Gottes Haus, 
Da weht fein ſtarker Chem 
Lebendig ein und aus. 

Ein Wildſchütz will ich bleiben , 
So lang die Tannen grün, 
Mein Mädchen will ich küſſen, 
So lang die Lippen glühn. 

Komm Kind, mit mir zu wohnen 
Im freien Waldrevier! 
Bon immergrünen Zweigen 
Bau ih ein Hüttchen dir. 

Dann fleig id) nimmer wieber 
Ins graue Dorf hinab, 
Im Walde will ich leben, 
Im Wald grabt mir mein Grab |! 


Daß nicht des Pfarrers Kühe 
Darauf zur Weide gehn: 
Das Wild foll drüber fpringen, 
Kein Kreuz im Wege flehn. 


119. Siebesgedanken. 


Ge höher die Slode, Wohlauf durch die Wälder, 
Je heller der Klang: Wo die Nachtigall fingt! 
Je ferner das Mädchen, Wohlauf durch die Berge, 
Je lieber der Gang. Wos Gemsbödlein [pringt! 
Der Frühling will fommen, Zwei fchneeweiße Täubchen, 
D Frühling, meine Freud! Die fliegen voraus, 


Nun mad ih meine Schube Und fegen fich jchnäbelnd 
Zum Wandern bereit. Auf der Hirtin ihr Haus, 
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Ei biſt du Schon munter, 
Und bift Schon fo blank? 
Gott grüß dich, ſchöns Dirnel! 
Ah, der Winter war lang! 


Zwei Augen, wie Kirfchlern, 


Die Zähne fchneeweiß, 
Die Wangen, wie Röslein, 
Betracht ich mit Fleiß; 

Ein Mieder von Scharlad) 
Ganz funlelnagelneu, 
Und unter dem Mieder 
Ein Herzlein fo treu! 
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Und ihr Rippen, ihr Lippen, 
Wie preis ich denn euch? 
Sp wie ih will fprechen, 
So küßt ihr mich gleich! 

Ei Winter, ei Winter, 
Bift immer noch bier? 

So darf ih doch wandern 
In Gedanken zu ihr. 

Auf Siebenmeilenftiefeln 
Gehts flink von der Stell; 
Auf Liebesgedanken 
Gehts fiebenmal fo ſchnell. 


120. Kinderluf. 


Nun feget aus ben alten Staub 
Und madt die Laube blank! 
Laßt ja kein Schwarzes Winterlaub 
Mir liegen auf der Bank! 


Die erfte weiße Blüte flog 
Mir heut ins Angeficht, 
Willkommen Lenz! Ich lebe noch 
Und weiß von Leide Nichte, 

Und ſchaue hell, wie bu hinein, 
In Gottes ſchöne Welt 
Und möcht ein Heiner Bube fein 
Und follern durch das Feld. 


O ſeht, ba plätichern ſchon am See 


Die lieben Kindelein 


Und ziehn die Hemdchen in Die Höh 
Und wollen gern hinein. 
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Hörft du die Käfer jummen nicht ? 
Hörft du das Glas nicht Mirren, 
Wenn fie, betäubt von Duft und Licht, 
Hart an die Scheiben jchwirren ? 
Die Sonnenftrahlen ſtehlen fich 
Behende durch Blätter und Ranken 
Und necken auf deinem Lager dich 
Mit blendendem Schweben und Schwanken. 
Die Nachtigall iſt heißer faſt, 
So lang hat ſie geſungen, 
Und weil du ſie gehört nicht haſt, 
Iſt ſie vom Baum geſprungen. 


Da ſchlug ich mit dem leeren Zweig 
An deine Fenſterſcheiben: 
Heraus, heraus in des Frühlings Reich! 
Er wird nicht lange mehr bleiben. 


123. Vie Forelle. 


In der hellen Felſenwelle 
Schwimmt die muntere Forelle, 
Und in wildem Uebermuth 
Guckt fie aus der Fühlen Flut, 
Sucht, gelodt von lichten Scheinen, 
Nach den weißen Kiefelfteinen, 
Die das feihte Bächlein faum 
Ueberfprigt mit Staub und Schaum. 


Sieh doch, fieh, wie kann fie hüpfen 
Und fo unverlegen fchlüpfen 
Dur den höchſten Klippenfteg, 
Grad ale wäre das ihr Weg! 
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Und ſchon will fie nicht mehr eilen, 
Will ein wenig fich verweilen 

Zu erproben, wie es tbut 

Sich zu jonnen aus der Flut. 


Ueber einem blanfen Steine 
Wälzt fie fih im Sonnenfceine, 
Und die Strahlen fiteln fie 
In der Haut, fie weiß nicht wie; 
Weiß in wähligem Behagen 
Nicht, ob fie es ſoll ertragen, 
Oder vor der fremden Glut 
Netten ſich in ihre Flut. 


Kleine, muntere Forelle, 
Weile noch an dieſer Stelle 
Und ſei meine Lehrerin: 
Lehre mich den leichten Sinn 
Ueber Klippen wegzubipfen 
Durch des Lebens Drang zu fchlüpfen 
Und zu gehn, obs fühlt, obs bremnt, 
Friſch in jedes Element. 


124, Bräutigamswahl. (Menkgut.) 


8 Meine Schürze hat Mutter ans Fenſter gehangen, 
Da find viele Burfche vorüber gegangen; 
Sprah Mutter: „Jetzt hole dir Einen ins Haus!“ 
Ich feufzte, ich weinte und fah nicht hinaus, 


Er ift ja doch nicht mit vorübergegangen, 
Auf den ich gerichtet mein heißes Verlangen. 
Wer trägt ihm die Zeitung weit über das Meer, 
Und Holt ihn zur fröhlichen Brautjagd her? 
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Ich möcht an ven Maft meine Schürze binden, 
Ich möchte fie geben den Wogen und Winden: 
Und fäh er fie wehen von fern in der Luft, 

Er würd e8 wohl ahnen, wohin fie ihn ruft! 


Und fol dem Ermählten mein Tüchlein ich jenden 

Ich trag e8 zu ihm mit eigenen Hänben, 

Ich werf es ind wogende Meer hinab: 

Schwimm, Tüchlein! und jag ihm, wie lieb ich ihn hab. 
Und ift er nicht über den Fluten zu fehen, 

So mußt du tiefer hinunter geben, 

Und wo er mag liegen und pflegen der Ruh, 

Da breite dich über und ded ihn mir zu. 


Und ruft ihn ein Engel zum jüngften Gerichte, 
Da fühlt er das Tüchlein auf feinem Geſichte, 
Und merket in feinem erwachenden Sinn, 

Wie treu ih im Tod ihm gewefen bin. 


125. Die Braut. 1Möntgut.) 


12 Eine blaue Schürze haft dur mir gegeben: 
Mutter, Schad ums Färben! Mutter, Schad ums Weben ! 
Morgen in der Frühe wird fie bleich ericheinen , 
Will zu Nacht jo lange Thränen auf fie weinen. 


Und wenn meine Thränen e8 nicht fchaffen können, 
Wie fie immer ftrömen, wie fie immer brennen — 
Wird mein Liebfter fommen und mir Waſſer bringen, 
Wird ſich Meeresmwafler aus den Locken ringen. 


Denn er liegt da unten in des Meeres Grunde, 
Und wenn ihm die Wogen raufchen dieſe Kunde, 
Daß ich Hier foll freien und ihm treulos werben, 
Aus der Tiefe fleigt er auf zur böfen Erden. 


W. Müller. 


In die Kirche fol ih — nun ih will ja kommen, 
Will mich fromm gefellen zu den andern Frommen. 
Laßt mid am Altare fill vorüber ziehen, 
a Denn dort ift mein Plätschen, wo die Wittwen Inieen. 


126. Bineta. 


Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde 
Klingen Abendgloden dumpf und matt, 
Uns zu geben wunderbare Kunde 

8 Bon der [hönen alten Wunderftabt. 


In der Fluten Schooß hinabgefunfen 
Blieben unten ihre Trümmer ftehn. 
Ihre Zinnen laffen goldne Funken 
Wiederſcheinend auf dem Spiegel ſehn. 


Und der Schiffer, der den Zauberſchimmer 
Einmal ſah im hellen Abendroth, 
Nach derſelben Stelle ſchifft er immer, 
Ob auch rings umher die Klippe droht. 


Aus des Herzens tiefem, tiefem Grunde 
Klingt es mir wie Glocken dumpf und matt: 
Ach, ſie geben wunderbare Kunde 
Von der Liebe, die geliebt es hat. 


Eine ſchöne Welt iſt da verſunken, 
Ihre Trümmer blieben unten ſtehn, 
Laſſen ſich als goldne Himmelsfunken 
Oft im Spiegel meiner Träume ſehn. 
Und dann möcht ich tauchen in die Tiefen, 
Mich verſenken in den Wiederſchein, 
Und mir iſt, als ob mich Engel riefen 
In die alte Wunderſtadt herein. 
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127. Der Adler auf Arkona. 


1 Auf Arkonas Berge 
Iſt ein Adlerhorft, 
Wo vom Schlag der Woge 
Seine Spike borft. 


Spite deutichen Landes 
Willſt fein Bild du fein? 
Riſſ' und Spalten fplittern 
Deinen feften Stein. 


Adler, fe dich oben 
Auf den Feljenthron, 
Deutjchen Landes Hüter, 
Freier Wolkenſohn! 


Schau hinaus nach Morgen, 
Schau nah Mitternacht, 
Schaue gegen Abend 
Bon der hoben Wacht! 


Ließ der deutfhe Kaiſer 
Fliegen Dich zugleich, 
Als er brach in Stüden 
Ab, das deutſche Reich? 


Hüte, deutjher Adler, 
Deutſches Volk und Land, 
Deutſche Sitt und Zunge, 
Deutſche Stirn und Hand. 


128. Der Glockenguß zu Breslau. 


Dar einft ein Glodengießer 


11 3u Breslau in der Stadt, 
Ein ehrenwerther Meifter, 
Gewandt in Rath und That. 


Er hatte ſchon gegofien 


Biel Glocken, gelb und weiß, 


Für Kirchen und Kapellen, 
Zu Gottes Lob und Preis, 


Und feine Gloden klangen 
So voll, fo hell, fo rein: 


Er goß auch Lieb und Glauben 


Mit in die Form hinein. 


Doch aller Glocken Krone, 
Die er gegofien bat, 
Das ift die Sünderglode 
Zu Breslau in der Stadt; 


Im Magdalenenthurme 
Da hängt das Meifterftüd, 
Rief Schon manch ftarres Herze 
Zu feinem Gott zurüd. 


Wie hat der gute Meifter 
So tren das Werk bedacht! 
Wie bat er feine Hände 
Gerührt bei Tag und Nacht! 
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Und als die Stunde kommen, 


Daß alles fertig war, 

Die Form ift eingemauert, 

Die Speife gut und gar; 
Da ruft er feinen Buben 

Zur Feuerwacht herein : 

Ich laß auf kurze Weile 

Beim Keſſel dich allein, 


Will mi mit einem Trunke 
Noch ftärken zu dem Guß, 
Das gibt der zähen Speife 
Erft einen vollen Fluß. 

Doch hüte dich, und rühre 
Den Hahn mir nimmer an: 
Sonft wär es um bein Leben, 
Fürwißiger, getban! 

Der Bube fteht am Keffel, 
Schaut in die Glut hinein: 


Das wogt und wallt und wirbelt, 


Und will entfeffelt fein, 

Und zieht ihm in Die Ohren, 
Und zudt ihm durch den Sinn, 
Und zieht an allen Fingern 
Ihn nach dem Hahne hin. 

Er fühlt ihn in den Händen, 
Er hat ihn umgedreht; 

Da wird ihm angft und bange, 
Er weiß nit, was er thät: 


Und läuft hinaus zum Meifter, 


Die Schuld ihm zu geftehn, 
Will feine Knie umfaffen 
Und ihn um Gnade flehn. 
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Doch wie der nur vernommen 
Des Knaben erftes Wort, 
Da reißt die Huge Rechte 
Der jähe Zorn ihm fort. 


Er ftößt fein ſcharfes Meffer 
Dem Buben in die Bruft, 
Dann ftürzt er nach dem Keffel, 
Sein felber nicht bewußt. 


Vielleicht, daß er noch retten, 
Den Strom noch hemmen kann: — 
Doch fieh, ver Guß ift fertig, 
Es fehlt fein Tropfen dran. 


Da eilt er abzuräumen, 
Und fieht, und wills nicht ſehn, 
Ganz ohne Fled und Makel 
Die Glode vor fi ftehn. 


Der Knabe liegt am Boden, 
Er Schaut fein Werk nicht mehr: 
Ah, Meifter, wilder Meifter, 
Du ftteßeft gar zu fehr! 

Er ftellt fi) dem Gerichte, 
Er klagt fich felber an: 
Es thut den Richtern wehe 
Wohl um den wadern Manı. 


Doch Tann ihn feiner retten, 
Und Blut will wieder Blut. 
Er hört fein Todesurthel 
Mit ungebeugtem Muth. 


Und als der Tag gefommen, 
Daß man ihn führt hinaus, 
Da wird ihm angeboten 
Der lebte Gnadenſchmaus. 
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Ich dank euch, ſpricht der Meiſter, Und ſeine Blicke leuchten, 


Ihr Herren lieb und werth; Als wären ſie verklärt; 
Doch eine andre Gnade Er hatt' in ihrem Klange 
Mein Herz von euch begehrt: Wohl mehr als Klang gehört. 
Laßt mich nur einmal hören Hat auch geneigt den Nacken 
Der neuen Glocke Klang! Zum Streich voll Zuverficht, 
Ich hab ſie ja bereitet: Und was der Tod verſprochen, 
Möcht wiſſen, obs gelang. Das bricht das Leben nicht. 
Die Bitte ward gewähret, Das iſt der Glocken Krone, 
Sie ſchien den Herrn gering; Die er gegoſſen hat, 
Die Glocke ward geläutet, Die Magdalenenglocke 
Als er zum Tode ging. Zu Breslau in der Stadt. 
Der Meiſter hört ſie klingen, Die ward zur Sünderglocke 
So voll, ſo hell, ſo rein; Seit jenem Tag geweiht; 
Die Augen gehn ihm über, Weiß nicht, obs anders worden 
Es muß vor Freude ſein: In dieſer neuen Zeit. 


129. Die Arche Noäh. 


Das Eſſen, nicht das Trinken, 
Bracht' uns ums Paradies. 
Was Adam einſt verloren 
Durch ſeinen argen Biß, 
Das gibt der Wein uns wieder, 
Der Wein und frohe Lieder. 


Und als die Welt aufs Neue 
In Bauches Luſt verſank, 
Und in der Sünde Fluten 
Die Kreatur ertrank, 
Blieb Noah doch am Leben, 
Der Pflanzer edler Reben. 
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Er floh mit Weib imd Kindern 
Wohl in fein größtes Faß, 
Das ſchwamm hoch auf den Fluten, 
Und Keiner wurde naß. 
Sp bat der Wein die Frommen 
Dem Waſſertod entnommen. 


Und als die Flut zerronnen, 
Da blieb das runde Haus 
Auf einem Berge fißen, 
Und Alle fliegen aus, | 
Begrüßten froh das Leben , 
Und pflanzten neue Reben. 


Das Faß blieb auf dem Berge 
Zum Angedenken ftehn: 
Zu Heidelberg am Nedar 
Könnt ihr es jelber fehn. 
Nun wißt ihr, wer die Reben 
Am Rhein uns hat gegeben. 


Und will noch Einer wagen | 
Den beilgen Wein zu ſchmähn, | 
Der fol in Waſſerfluten 
Erbärmlich untergehn! ° | 
Stoßt an und fingt, ihr Brüder: | 
Der Wein und frohe Lieder! 





130. Est Est! 


Hart an dem Boljener See, 
5 Auf des Flajchenberges Höh, 
Steht ein kleiner Leichenftein 
Mit der kurzen Inſchrift drein: 
2 „Propter nimium Est Est 
Dominus meus mortuus est!“ 


15 * 
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Unter biefem Monument, 
Welches keinen Namen nennt, 
Ruht ein Herr von deutihem Blut, 
Deutihem Schlund und deutſchem Muth, 
Der bier ftarb ven fhönften Tod — 
Seine Schuld vergeb ihm Gott. 


Als er reist’ im welichen Land, 
Bielen ſchlechten Wein er fand, 
Welcher leicht wie Waſſer wog, 
Und die Tippen ſchief ihm 308; 
Und er rief: „Ich halts nicht aus! 
Lieber Kappe, reit voraus! 


Sprid in jebem Wirthshaus ein, 
Und probire jeden Wein: 
Wo er dir am beften fchmedt, 
Sei fir mich der Tiſch gebedt; 
Und damit ich find das Neft, 
Schreib ans Thor mir an ein „Est“. 


Und der Knappe ritt voran, 
Hielt vor jedem Schenkhaus an, 
Tranf ein Glas von jedem Wein: 
War der gut, fo kehrt' er ein; 
War er fehleht, jo Iprengt’ er fort, 
Bis er fand den rechten Ort. 


Alfo fam er nach der Stadt, 
Die den Musfateller bat, 
Der im ganzen welchen Land 
Für den beiten wird genaunt: 
Als von diefem trank der Knecht, 
Dünft ein „Est“ ihm gar zu fchlecht. 
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Und mit feuerrothem Stift 
Und mit riefengroßer Schrift 
Malt er nach des Weins Gebühr 
Est Est an der Schenfe Thür; 
Ja, nach anderem Bericht 
Fehlt die Dritte Silbe nicht. 


Der Herr Ritter fam, ſah, tranf, 
Bis er todt zu Boden ſank. 
Schenke, Scenlin, Kellner, Knapp 
Gruben ihm ein ſchönes Grab 
Hart an dem Boljener See 
Auf des Flafchenberges Höh. 


Und fein Knapp, Der Koftewein, 
Setzt' ihm einen Leichenftein 
Ohne Wappen, Stern und Hut, 
Mit der Infchrift kurz und gut: 
„Propter nimium Est Est 
Dominus meus mortuus est!“ 


Als ich nach dem Berge kam, 
Eine Flaſch ih zu mir nahm, 
Und die zweite trug ich fort 
Nach dem weltberühmten Ort, 
Wo der deutſche Ritter Tiegt, 
Der vom Est Est ward befiegt. 


Selig preif' ich deine Ruh, 
Alter guter Freiherr du, 
Der du bier gefallen bift 
Bon dem Tran, der doppelt tft, 
Doppelt ift in Kraft und Glut, 
Goldnes Mustatellerblut. 


Fünftes Bucı. 


Jahr für Jabr an jenem Tag, 
Bo dein Leib vem Geift erlag, 
Zieht, was trinft in Hof und Haus, 
Feierlih zu dir hinans, 

Und begieft mit deinem Bein 
Dir den Hügel und den Stein. 


Aber jeder deutihe Mann, 
Welcher Est Est trinten fann, 
Denle dein bei jedem Zng, 

Und fobald er hat genug, 
Opfr er fromm dem edlen Herrn, 
Bas er ſelbſt noch tränfe gern. 


Alſo hab ichs auch gemacht, 
Und dazu dies Lied erdacht. 
Lieber fingen eins beim Wein, 
Als im Grab bejungen fein. 
Propter nimium Est Est 
Liegt manch Einer ſchon im Neft. 


131. Bas flotte Herz. 


Wanns im Schilfe fäufelt, 

Bann die Flut fi kräufelt, 

Wird mir flott Das Herz; 

Möcht aus der Bruft mir fliegen, 

Möcht auf den Wogen fi) wiegen, 

Unter fi tauchen in Luft und in Schmerz. 
Fiſcherin, du Heine, 

Schiffe nicht alleine 

In das große Meer! 

Hinter dir hergezogen 

Kommt ſchon mein Herz durch die Wogen — 

Fiſcherin, find deine Netze noch Teer? 
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Nimms in deinen Rachen, 
's wird nicht ſchwer ihn machen, 
's ift ja Nichts darin, 
Als nur du felber alleine, 
Leichte, luftige Kleine, 
Dun mit dem windigen, flatternden Sinn. 


132, Ber kleine Hydriot. 


Ich war ein Heiner Knabe, ftand feft faum auf dem Bein, 
Da nahm mi ſchon mein Vater mit in das Meer hinein, 
Und lehrte Leicht mich ſchwimmen an feiner fihern Hand 
Und in die Fluten tauchen bis nieder auf den Sand. 

Ein Silberftüdchen warf er dreimal ins Meer hinab 

Und dreimal mußt ichs holen eh ers zum Lohn mir gab. 

Dann reicht! er mir ein Ruder, hieß in ein Boot mich gehn, 

Er jelber blieb zur Seite mir unverbroffen ftehn, 

Wies mir, wie man die Woge mit fcharfem Schlage bricht, 

Wie nıan die Wirbel meidet und mit der Brandung ficht. 

Und von dem Heinen Kahne gings flugs ins große Schiff, 

Es trieben uns die Stürme um manches Felfenriff. 

Ich faß auf hohem Maſte, jchaut’ über Meer und Land, 

Es jhwebten Berg’ nnd Thürme vorüber mit dem Strand. 

Der Bater hieß mich merken auf jedes Vogels Flug, 

Auf aller Winde Wehen, auf aller Wollen Zug; 

Und bogen dann die Stürme den Maft bis in bie Flut, 

Und fpritten dann die Wogen hoch über meinen Hut, 

Da fah der Vater prüfend mir in das Angefiht — 

Ich ſaß in meinem Korbe und rüttelte mich nicht — 

Da ſprach er, und die Wange warb ihm wie Blut fo roth: 
3 „Stüd zu auf deinem Mafte, bu Heiner Hydriot!“ — 

Und heute gab der Bater ein Schwert mir in bie Hand, 

Und weihte mich zum Kämpfer für Gott und Baterland. 
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Er maß mich mit den Bliden vom Kopf bis zu den Zehn: 
Mir ware, als tbät fein Auge hinab ins Herz mir fehn. 

Ich hielt mein Schwert gen Himmel und ſchaut' ihn ficher an, 
Und däuchte mich zur Stunde nicht fchlechter als ein Mann. 
Da fprad er, und die Wange ward ihm wie Blut fo roth: 
„Glück zn, mit deinem Schwerte, du Heiner Hybriot!” 


133. Die Mainottin. 


Ich habe fieben Söhne aus meiner Bruft gefäugt, 
Ich babe fieben Söhnen das heilge Schwert gereicht, 
Das Schwert für unfern Glauben, für Freiheit, Ehr und 
Recht — 
Heil mir, von meinen Söhnen ift Keiner mehr ein Knecht! 
Sie find zur Schlacht gezogen mit freudig wilden Muth — 
Heil mir, in ihren Adern fließt noch fpartaniih Blut! 
Und als fie von mir ſchieden, Das Herz ward mir nicht fchwer, 
Ich ſprach: „Frei kehrt ihr wieder, frei oder nimmer- 
mehr!" 
10 Ihr Mütter der Mainotten, kommt laßt uns fuchen gehn, 
Ob nit von Spartas Trümmern wir eine Spur erſpähn; 
Da wolln wir Steine jammeln, für unſere Sand gerecht, 
Mit hartem Gruß zu grüßen den erften feigen Knecht, 
Der ohne Blut und Wunde bejiegt nach Haufe fehrt, 
Und feinen Kranz gewonnen für feiner Mutter Herd! 


134. Alexander Ypfilanti auf Munkacs. 


4 Alerander Ypſilanti ſaß in Munkaes hohem Thurm, 
An den morſchen Fenſtergittern rüttelte der wilde Sturm, 
Schwarze Wolkenzüge flogen über Mond und Sterne hin — 
Und der Griechenfürſt erſeufzte: „Ah, daß ich gefangen bin”! 








W. Müller. 239 


An des Mittags Horizonte hing fein Auge unverwandt: 

„Läg ich doch in deiner Erbe, mein geliebtes Vaterland “! 

Und er öffnete das Fenſter, fah ins öde Land hinein; 

Krähen jhwärmten in den Gründen, Adler um das Felsgefteint. 

Wieder fing er an zu feufzen: „Bringt mir feiner Botſchaft her 

Aus dem Lande meiner Bäter”? — Und die Wimper warb ihm 
ſchwer — 

Wars von Thränen? wars von Schlummer? und fein Haupt ſank 
in bie Hand. 

Seht, fein Antlig wird fo belle — träumt er von dem Vaterland? 

Alfo faß er, und zum Scläfer trat ein fehlichter Heldenmann, 

Sah mit freudig ernftem Blicke lange den Betrübten an: 

„„Alexander Ypſilanti, fei gegrüßt und fafje Muth! 

In dem engen Feljenpaffe, wo gefloffen ift mein Blut, 

Wo in Einem Grab die Afche von dreihundert Spartern liegt, 

Haben über die Barbaren freie Griechen heut gefiegt. 

Diefe Botjchaft dir zu bringen warb mein Geiſt herabgefanbt. 

Alerander Ypſilanti, frei wirb Hellas heilges Land!" 

Da erwacht der Fürft vom Schlummer, ruft entzüdt: „Leonidas!“ 

Und er fühlt, von Freudenthränen find ibm Aug und Wange naß. 

Horch, e8 raufcht ob feinem Haupte, und ein Königsadler fliegt 

Aus dem Fenfter, und die Schwingen in dem Mondenftrahl er wiegt. 


135. Die lebten Griechen. 


Wir fragen Nichts nach unferm Ruhm, nad) unfrer Namen Preis. 
Was frommts, ob Welt und Nachwelt einft von unfern Thaten weiß? 
Wenn Hellas finfen muß ins Grab, was foll der Leichenftein 
Auf unfern Hügeln? Laßt fie leer! Wir wolln vergeffen fein. 
Die Namen unfrer Väter gehn den Fremden durch den Mund, 
Sind ihnen in der Schule recht, für Alt und Jung gejund. 

Ad, wenn kein freier Grieche mehr euch griechifch nennen kann, 
1 Miltiades, Leonidas, was ift euer Nachruhm dann! 
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Dann fteigt ihr gern mit uns binab in bie gemeine Gruft, 

Auf welcher feine Sage fteht und ſchöne Namen ruft. 

Barbaren, ihr verfteht fie nicht! Sie Flingen euch ins Ohr 

Hinein zum einen und heraus alsbald zum andern Thor; 

Doch ewig taub wird euer Herz für Hellas Namen fein, 

Es ſog von unfrer Väter Geift nicht Einen Tropfen ein. 

Ein Tropfen nur in euer Herz und Hellas wäre frei, 

Und umgeftürzt der morſche Thurm der folgen Tyrannei. 

Was habt, ihr Völker, denn gelernt, von Hellas alter Kunft? 

Frei fein! So heißt ihr erfter Spruch. Blast weg ben eiteln 
Dunft, 

Die ihr euch als helleniſch preist; feib ihr fo frei noch nicht, 

Zu helfen frei mit Wort und That, wo Freiheit Ketten bricht! 

Wir fragen Nichts nah unjerm Ruhm, nach unfrer Namen Preis, 

Was frommts ob der Barbaren Schwarm von unjern Thaten weiß? 

Wenn Hellas finten muß ins Grab, wir wollen feinen Stein 

Für unfre Gruft. Laßt ungenannt die legten Griechen fein! 


Molfgang Müller. 


Mas bier der Dichter ansgelprochen 
Im heimlichen Poetenzelt, 
Es iſt bes Herzens Killes Poden, 
Der Seele tiefgeheime Welt. — 
Es führt dic zu ber Freunde Scharen, 
Zu großer Seelen edlem Chor, 
Bolfshbilber will es offenbaren 
Und Sagen flüfern dir ins Ohr. 

Bolfg. Müller. 


Ws rsans Müller ift geboren am 5. März 1816 in 
Königswinter am Fuße des Siebengebirgs. Als der Knabe 3 Jahre 
alt war, folgte fein Vater einem Rufe als Kreisphuflfus nad 
Bergheim im Jülicher Lande, gab aber 8 Jahre jpäter feine Stelle 
auf und zog mit feiner Familie nach Düffeldorf, wo der Dichter 
feine Gymnaſial⸗Studien machte, bis er im Herbft 1835 die Univer- 
fität Bonn bezog, um Mebicin zu flubiren. Im Spätjahr 1839 
promovirte er in Berlin, machte gleich Darauf fein mebicinifches 
Staatseramen, diente 1 Jahr lang als Escabrons - Chirurg in 
Düffeldorf und machte fpäter zu feiner weitern Ausbildung eine 
Reife nah Paris. Seit feines Baterd Tode (1842) ift er pral- 
tiſcher Arzt in Düfleldorf. 

Mäller und Kinfel*) find die Träger des Ruhms, den fich die 
jüngern rheinischen Dichter erworben haben. Ihre Schule waren 


*) Sn den erften Tagen bes Novembers 1850 iR Kinkel aus ber Bee Spandau 
entwichen. Gr fol glücklich nach England gefommen fein, um fih nah Amerila 
einzuſchiffen. (Siehe ©. 61, 8b. II.) — 
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bie reichgefegneten Rheinlande mit ihrem grünen folgen Strome, 
deſſen kryſtallne Wogen melodiſch zwiſchen parabiefilhen Gefilden 
dahin rauſchen; mit ihren zahlreichen, burgengekrönten Berges⸗ 
gipfeln umſäumt von köſtlichen Rebengeländen; mit dem hellblinken⸗ 
den Märchengolde unſterblicher Sagen und den hohen Heldenge⸗ 
ſtalten einer längſtverklungenen Zeit, aus der noch holde Lieder 
allmählich verſchwebend herübertönen; mit ihren großartigen ge« 
Ihichtliden Erinnerungen und ihrem blütenduftenden Leben der Ge- 
genwart. Müllers Iyrijches Talent, genährt durch die Fülle folcher 
poetiihen Eindrüde und Anſchauungen, bat bereits herrliche Früchte 
getragen. Seine Lieder quillen aus einem frifhen, gefunden Herzen; 
fie find ftärkend und erquidend wie bie tbaufrifchen Diorgen, warın 
und weich wie der heitere, milde Frühlingsabend und die Daunen- 
weiche, baljamduftende Sommernadt, zart, innig und füß wie die 
reine Liebe eines liebewarmen Herzens, erhaben und fehnfucht- 
wedend wie der fterndurdhfunfelte, blaue Himmelsdom. Oft fett 
der Dichter die Anfangsftrophe auch als Schlußftrophe und der 
Strom des Liedes kehrt fo wieder zu feiner Duelle zurüd. Biel- 
gefungen wird das einem englifchen Liebe nachgebildete ſchöne Lied: 
„Mein Herz ift am Rhein” ꝛc. Seine Balladen, vie theil- 
weile im (jambifchen) Nibelungenvers („Harald”, „Ein Grab 
in Eödln” :c.) gedichtet, find meift mit fehr vielem Glück ausgeführt 
und behandeln mit einiger Vorliebe das Geifterhafte, welches zuweilen 
auh zum Träger ber fräftig beutihen Gefinnung des Dichters 
dient, wie in der: „Nächtlichen Erfheinung zu Speier“ 
und in: „Deutihlands Wächter” Aus weldem Grunde 
Müller in der Gefammtausgabe feiner Gedichte die letzte Strophe 
in der „nädtlihen Erſcheinung zu Speier” weggelaffen hat, ver- 
mögen wir nicht anzugeben. In „Coronata” läßt er bie Er- 
innrung an den fhönen Traum ber füßen Jugendliebe durch feine 
Seele ziehen, frei von der Trübe der Leidenfchaft; ebenfo ſchildert 
er kunſtgerecht und in der anfpredhendften Weife in: „Ein Grab 
in Cöln“ das unzertrennliche Yeiblihe und geiftige Loos ber 
Zwillingsbrüber im fonnenreinen Olanze edler, hingebenber Bruber- 
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fiebe, und im „Mönch von Heiſterbach“ läßt er durch einen 
apoftoliihen Spruch den Zweifel im Glauben an die Wahrheit im 
Geifte eines grübelnden Mönches wach werden und durch ein gött- 
liches Wunder befiegen. 

Die „Rheinfahrt”, ein epiiches Gedicht in 30 Gefängen, 
ift feinem Freunde, dem vortreffliden Maler „Prof. Jakob Beder von 
Worms” gewidmet, ber vor einigen Jahren von Düffeldorf nad 
Frankfurt überfiebelte. Müller beginnt feine Rheinfahrt in Mainz 
und fchließt fie an den deutſchen Marken. Bom Rhein aus ftreift 
er nah Frankfurt, Trier, Aachen ꝛe. Kunft, Natur, Leben, Ge- 
ihichte und Sage des herrlichften Theils der Rheinlande fucht er 
in ein epifche8 Ganzes zu formen, eine jchöne, hochpoetifche, aber 
auch eben fo fchwierige Aufgabe, deren glüdlicher Löfung der über- 
reihe Stoff nicht wenig Eintrag gethban baben mag. Die Berfe 
find durchſichtig, kunſtvoll gemeißelt und geglättet, nur fpricht leider 
öfters als es für Die Dichtung gut ift, der kalte Verſtand zwiſchen 
das warme Herzenswort des Dichters und die Abfichtlichkeit tritt 
uns Daraus vielfach entgegen. Zuweilen holt er auch gar weit aus 
und ber poetifhe Kern verflüchtigt fih ihm unter den Händen. 
Doh bat Müller auch in dieſem Epos viele Stellen, die, in das 
Reich poetifher Allgemeinheit erhoben, von bleibendem Werthe 
find, und wir können recht gut bie Wahrheit anerfennen, welche 
in den zwei letten Zeilen der nachftehenden Strophe (von ihm felbft 
gedichtet) enthalten ift: 

„Brütet nur ob meinen Liebern, 
Kritelt nur ihr feinen Richter! 
Sollt mirs einmal doch befennen: 
Seht, aud diefer war ein Dichter!” 


Schriften: Junge Lieder. Düffeldorf 1841. — Balladen und Romanzen. Daf. 
1842. — Rheinfahrt. Ein Gedicht. Frankfurt a. M. 1846. — Gedichte. Frankfurt 
1847. — Germania. Ein ſatyriſches Märchen. Taf. 1848. 
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Sünftes Bud. 
136. Sieder. 


I 


41 Mein Herz ift am Rheine, im heimifchen Land! 
Mein Herz ift am Rhein, wo die Wiege mir ſtand, 
Wo die Jugend mir liegt, wo die Freunde mir blühn, 
Wo die Liebfte mein denket mit wonnigem Glühn, 

O wo ich geichwelget in Liedern und Wein: 
Wo ih bin, wo ich gebe, mein Herz ift am Rhein! 


Dich grüß ih, du breiter, grüngoldiger Strom, 
Euch Schlöffer und Dörfer und Städte und Dom, 
Ihr goldenen Saaten im jchwellenden Thal, 

Did Rebengebirge im fonnigen Strahl, 
Euch Wälder und Schludten, dich, Felfengeftein: 
Wo ich bin, wo ich gehe, mein Herz ift am Rhein! 


Dich grüß ih, o Leben, mit fehnender Bruft, 
Beim Liede, beim Weine, beim Tanze die Luft, 
Dich grüß ich, o theures, o wadres Gejchlecht, 
Die Frauen jo wonnig, bie Männer fo recht! 

Eur Streben, eur Leben, o mög e8 gebeibn: 
Wo ich bin, wo ich gehe, mein Herz ift am Rhein! 


Mein Herz ift am Rheine, im heimifhen Land! 
Mein Herz ift am Rhein, wo die Wiege mir ftand, 
Wo die Jugend mir liegt, wo bie Freunde mir blühn, 
Wo die Liebſte mein denfet mit wonnigem Glühn! 

O möget ihr immer biefelben mir fein! 
Wo ih bin, wo ich gehe, mein Herz ift am Rhein! 


II. 


Der Sommerabend ſchauet 
So ſtill aufs Erdenreich, 
Tiefer der Himmel blauet, 
Des Weſtens Roth wird bleich. 
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An den Bergen verglühet 
Der goldne Abendichein, 
Still heimlich raufchend ziebet 
Unten der tiefe Rhein. 


Es duften Reben und Rojen 
Um das freundliche Haus, 
Lieblihe Mädchen koſen 
Bon dem Ballon heraus. 


Sie ringen und umſchlingen 
Sid jpielend Bruft an Bruft, 
Saiten und Lieder erklingen 
Und weden verfchollene Luft. 


Ich wandle auf und nieder 
Mit meinem feligften Traum, 
Berklungen find längft die Nieder, 
Ich weiß es felber faum. 


Und wie ich erwade, dunkelt 
So groß mid an die Nacht, 
Der Himmel, fterndurchfuntelt, 
Die Berge in ruhiger Pradt. 


II. 


Um Liebe foll nicht gebettelt fein, 
Denn Liebe ift zu groß, zu reich, 
Im Himmel und auf Erben ift 
Kein Schat der Liebe gleich. 


Die Bruft gebiert fie froh und frei, 
Sie leuchtet drin mit Himmelsglanz, 
Sie will nidt Gold und Edelſtein, 
Nein, Liebe voll und ganz. 
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In ihrem träumerifchen Neich 
Trug ich der Krone dunkeln Schein, 
Bar ih ein König mächtig ftolz, 
Ein König, mein und bein. 


Doch warft im goldnen Zauberland 
Du nicht die milde Königin, 
Um Liebe haft du nicht geliebt, 
Ich weiß nicht deinen Sinn. 


Ih weiß nicht deinen ſtolzen Sinn 
Und reiß mich blutgen Herzens los; 
Nimm, liebeleere Naht, mich auf, 
Unheimlich, büfter, groß. 


Doch fern vereinfamt, wie ich bin, 
Ich glüh in eigner Liebe Licht, 
Ein König bleib ih auch allein ,. 
Und Könige betteln nicht. 


Um Liebe foll nicht gebettelt fein, 
Denn Liebe ift zu groß, zu reich, 
Im Himmel und auf Erden ift 
Kein Scha der Xiebe gleich. 


IV. 

Auf eines Berges Höhen, Hochroth in Purpur blühet 
Da ſteh ich bingebannt, Der Weiten wunderbar, 
So weit die Blicke gehen, Im Weltentempel glühet 
Liegt abendftill das Land, Er wie ein Hochaltar, 
Des Himmels Wölbung blinfet 8 ftrahlt uns draus entgegen 
In tiefem Dunkelblau; Die Sonn im Untergang, 
Wie eine Kirche dünket Sie winkt den Abendſegen 


Mich jett der Weltenbau. Das weite Land entlang. 


rv 


Wolfg. Müller. 247 
In Stadt und Dörfern klingen Dann ſchweigt es in den Lüften, 


Die Glocken vollen Klang, Des Weſtens Roth vergeht, 
Auf leiſen, hellen Schwingen Von ſüßen Blumendüften 
Verhallt der ſüße Sang, Nur ſteh ich rings umweht; 
Da ziehn am Himmelsbogen Der ſchöne Tag verglühte, 
Gewaltge Wolken um, Doch meiner Seele nicht: 
Von Schatten wird umzogen Heim geh ich, im Gemüthe 
Des Altars Heiligthum. Voll Fülle, Segen, Licht. 
V. 


Goldflammenglutig hielt der Sommertag 
Wald, Wieſe, Garten, Auen rings umfangen, 
Das gelbe Kornfeld Abends ſchmachtend lag, 
Die Bäume liefen müd die Zweige hangen. 


Und Kühlung fucht’ ich durch die Mitternacht, 
Ein leifer Nebel hatte fich erhoben, 
Und Alles ſchwamm in Duft, was hell gelacht, 
Katım glänzten mir die goldnen Sterne oben. 


Hinftreifend durch das Grün griff ich hinein, 
Und Halm und Zweig, gebabet, aufgerichtet, 
Flog durch die Hand. Sieh, rother Tagesichein! 
Die Lerche fteigt, die fchon ihr Lied ihm bichtet! 


Natur, Natur, du treues Mutterberz, 
Du ſchlägſt fie wohl, doch heilſt du auch die Wunden! 
D könnte fo von feinem tiefen Schmerz, 
Wenn ihn das Leben traf, der Menſch gefunden! 


VI. 
Der Dcean liegt fill und groß und hehr, 
Die Sonne finkt in die kryſtallnen Fluten, 


Da baut fi eine Brüde übers Meer, 
Aus lichten Strahlen und aus goldnen Gluten. 
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Hinüberzieht gedankentief mein Sinn, 
Den füße Märchenträume heiter wiegen, 
Mir wird, ih ſäh im Lichtglanz fernehin 
Mit goldnem Strand die felgen Injeln liegen. 


VII. 


Es zieht herauf die ſtille Nacht 
Und decket alles Land; 
Groß, ruhig liegt in Sternenpracht 
Der Himmel ausgeſpannt. 
Es gehet ſtill und leis die Luft, 
Rings ſchlummert Blum und Baum: 
O nur ein Klang, o nur ein Duft, 
Ein leiſer Schöpfungstraum! 


Das iſt für mich die ſüße Zeit, 
Mein dunkles Herz erglüht, 
Und Frieden, Schönheit, Seligkeit 
Durchfühlen mein Gemüth. 
Mein kühles, ernftes Herze lacht, 
Das Tags erftarret fand: 
Mein dunkles Herz, die dunkle Nacht, 
Sie find ſich ja verwandt. 


VII. 


Die Luft jo fill und der Wald fo ftumm 
An diefer bewachjenen Halbe, 
Ein grüngewölbtes Laubdach ringsum, 
Ein Wiefenthal unten am Walbe. 


Wildblühende Blumen fprießen umber, 
Rings fließen ſüße Düfte, 
Ohne Raufhen raget der Bäume Meer 
Hoch in die fonnigen Lüfte. 


— — — — 
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Nur Amfelichlag einfam und weit, 
Und Falkenſchrei aus ber Höhe, 
Und nichts Lebendiges weit und breit, 
Als im Waldthal grafende Rebe. 


Natur in dein LXeben fill und kühl 
Liege ich jelig verſunken: 
Ein ſüßes Kindermärcdengefühl 
Macht mir die Sinne trunfen. 


IX. 


Schließt auch der Tag die müden Augen zu, 
Endlos will feine Luft ſich noch verlängern: 
Bolltönig ftört Gefang des Dorfes Ruh, 

Die Lieder finds von ländlich friihen Sängern. 


Den jungen Dirnen find fie zugedacht, 
Die ahnungsvollen Herzens fie belaufchen ; 
Still trinkt fie ein die balfambuftge Nacht, 
Auf lindem Hauch fie in das Land zu raufchen. 


Bolfslieder finds, fo luſt- und wehmutbreidh , 
Recht aus dem Innern der Natur entiprungen, 
Bald tändelnd, muthig, froh, bald trauernd weich | 
Das tiefe Menſchenherz bat fie gelungen. 


Schmeigt auch das Lied, noch lange bleib ich wach, 


In füßen Jugendträumen mich zu wiegen. 
So raufht am Thor dem Tag die Linde nach, 
Ob ihrer Bögel Lied auch längſt gejchwiegen. 


X. 


So warm und herrlich Tiegt die Welt, 
Der Himmel blau von Saum zu Saume, 
Das goldne Korn durchwogt Das Feld, 


Es wächſt und ſchwillt die Frucht am Baume; 
16* 
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Die Lerche ſchweigt, die Biene nur 
Schwärmt blühnden Linden froh entgegen; 
Ein Brüten liegt auf der Natur: 

Das thut, fie reift im Sommerfegen. 


Bon Rebenranken überbacht, 
Shaun wir hinaus ftillernft verſunken, 
So wie die Welt von Sonnenpradt, 
Sind wir von holder Liebe trunfen. 
Wir ruhn fo fiher uns im Arm, 
Kein Zweifel kann die Liebe regen, 
Sie ift jo wonnig, voll und warm: 
Das thut, fie reift im Sommerfegen. 


137. Goronata. 


Oft treibt es mich zum dunkeln Wald aus ver Genoffen wilden 
Schwarm, 
Dort leg ih der Erinnerung mid in den füßen weichen Arm; 
Sie ſchaut fo träumerifh mih an und führt mich über Zeit und 
Raum: 
Sie flüftert mir im Herzen wach ber Jugendliebe fhönen Traum, 


Da tauchet Bild auf Bild herauf: der Frühling Hingt nnd blinkt 
berein, 
Der Himmel fohwingt fein blau Panier, die Erde wogt in grünem 
Schein, 
Der Garten blüht, e8 zittert rings der Roſenduft fo voll und weich, 
Mich küßt das Lied der Nachtigall, mein junges Herz ſchlägt 
abnungsreid). 


Und plötzlich fteheft du vor mir im Schwanenfleib der Jugendluft, 
Du walleft jchlanf und leicht und hebr, von goldnem Haar ummeht 
die Bruft. 
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Wie Himmel hoch, tief wie das Meer, ftrahlt deiner Augen blauer 
Schein. 
O könnt ih Schwingen mich hinauf, o könnt ich ftürzen mich hinein! 


Und fürder folg ich vaftlos dir; und ob dem Munde fehlt das 
Wort, 
Der Blid, des Herzens Bote, trägt zu dir mir die Gefühle fort. 
Am Blick entflammet fih der Blick, am Herzen zündet fi) das Herz. 
D füßer Iugendliebe Luft! Du weinft im Glüd, frohlodft 
im Schmerz! 


Und fieh, dort aus der Wälder Grün, dort aus des Seees 
blauer Flut 
Taucht wieder fich dein Väterfchloß, die Thürme ftehn in Abendglut 
Ans jenem Erker klingt ein Lied und eine Harfe tönt dazu: 
Es zieht jo dunkel jehnjuchtwund fich Durch der Thäler tiefe Ruh. 


Ich nahe — lauter jchlägt das Herz — du bifts, umblüht vom 
Blumenflor, 
Du fiehft mi), wallend grüßt das Tuch; ich ziehe Durch Das hohe 
Thor. 
Ich wechsle mit den Grüßenden, lautjubelnd des Willlommens Kuß: 
Aus weiter Ferne trifft auf dich der fcheufte, Doch der liebſte Gruß. 


Geheime Luft! Wir finden uns bewußt und wieder unbewuft! 

Es ruhet jelig Hand in Hand und Mund an Mund und Bruft an 
Bruft, 

Es rauſchet durch die Säle hin, es flüiftert durch der Hallen Rund: 

Die hellite Thräne weinft du froh und ſcheu dem füßgeheimen Bund, 


Bald ſtehn wir, wo bie Linden blühn und plätjchernd ber 
Springbrunnen vaufcht; 
Wir tragen Sträufße in der Hand, die wir in frobem Scherz ge- 
taufcht ; 
Bald jpielen auf der Wiefe wir im Sonnenſchein ein blumig Spiel: 
Wohl find der Mädchen manche hold, doch du bift meiner Wünfche 
Ziel! 
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Bald reiten wir zum Wald hinaus. Dich trägt fo ſchlank und 
leicht das Roß, 
Zur Seite jubelt manches Lieb für dich der liebende Genof. 
So büfter heimlich ift der Weg durch dieſer Eichen ftolze Pracht, 
Fern eine Walphornmelodie klingt durch der Bäume Dämmernadt. 


Bald führ ich Dich zum Berg, du fiehft im Sonnenfchein die 
Sande glühn: 

Weit größer, reicher fieh mein Herz im Lichte deiner Liebe blühn! 

Bald fahr ich Dich hinaus im See, die weißen Schwäne vor uns her: 

Do weiter ziehn wir träumend bin auf der Gedanken Liebesmeer! 


Der Kuß — die Roje! — Lebe wohl! — Ach ferne dämmernd 
liegt die Zeit! 
Doch glänzt der Bid, die Wange blüht, die dunkle Bruft wird 
voll und weit. 
O ſchönes, boldes Jugendlieb, begeiftert öffnet fi der Mund, 
Und thut des Herzens ferne Luft nachklingend dir in Liedern fund. 


O fißeft du im Erker dann, glei mir auffriihend Schmerz und 
Luft, 
Und fteigft beim Lieb und Saitenjpiel erinnernd in die eigne Bruft: 
Dann bordhe, wenn der Abendwind zum Ohr dir meine Lieder trägt, 
Und denke an ein edles Herz, das bir in edler Liebe fchlägt. 


138, Harald. 


Aus Norden von dem Meere fteigt ſchwarz herauf die Nacht. 
D Dänemark nie fahft du jo wilde blutge Schlacht! 
Das Ufer ftarrt von Waffen, von Schild und Schwert und Speer: 
Todt liegt das Heer der Dänen und tobt der Schweden Heer. 


Nur Einer harrt lebendig no auf dem dunkeln Feld, 
Er ſteht aufs Schwert geftüßet, ein hoher, greifer Held; 
Die edle Stirne dedet der Helm mit goldnem Schein, 
Die prächtgen Glieder hüllet ver Purpurmantel ein. 
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Harald, der alte König, brennt eine Fadel an, 
Er juchet feine Tobten und holt fie Mann für Mann, 
Er trägt fie zu dem Strande, wo er im Schiff fie barg. 
Wer hat wohl je gefehen fo großen edeln Sarg ? 


Drauf löst er jelbft die Anker und fteigt am Kiel hinauf, 
Er ftellt fih an das Ruder und Ienft des Schiffes Lauf; 
Und wie e8 furdht die Woge, ein ftolger Segelſchwan, 
Da hebt beim Schein der Fadel der Held zu fingen an: 
„Fahr wohl, du grüne Infel, des heißen Kampfes Preis! 
Es läßt dich nun für immer des Norblands Kriegergreis; 
Er bat dein Volk gebändigt, wie kühn e8 war und ftarf, 
Und läßt dich wieder fahren, befiegtes Dänemark! 


Dank euch, ihr hehren Götter, hoch in Allvaters Saal! 
Ihr habt mir beigeftanden auch heut das letzte Mal! 

Ich fiegt’ in Hundert Schlachten, auch dieſer Sieg ift mein! 
Doch weh, ih muß der lette von allen Helben fein! 

Die zwölf Genoffen fielen, der Scalde wie der Held! 
Zerbrochen Schwert und Harfe, fie deden rings das Feld, 
Ihr, meine Söhne, fanfet, du edles Zwillingspaar ! 
Weh, ſchon im erften Fluge finft fo der junge Aar! 


Und für zufünftiges Streben ift nun mein Leben leer. 
Der Tod ift meine Loſung, drum nimm mid auf, o Meer! 
Das Shiffwar meine Wiege, das Schiff ſei meine Bahr, 
Es jei mein Grab der Ocean, der meine Heimat war! 


Du gabft mir Haß und Liebe und eroge Freiheitsluft, 
Drum flürz ih mid in Wonne, o Meer, an beine Bruft. 
Dort rub ich mit den Helden, indeß die Geifter fliehn 
Und zu den behren Göttern im Aajenfaale ziehn”. 

Die alten Augen glühen, e8 fliegt das graue Haar, 

Es ſchwingt der Held die Fadel, fie brennt im Winde Har, 
Dann wirft er fchnell fie nieder, hell leuchtet auf Die Glut; 
Das Schiff zieht mächtig brennend dahin auf Marer Flut. 
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Und Hohe Wellen faffen das Fahrzeug wie e8 zieht, 
Und fingen gar ein ſchaurig und ernftes Grabeslied, 
Sie ſchaukeln wie die Wiege den Heldenfarg Daher. 

Wie fanft bift du als Mutter, du altes, blaues Meer! 


Und wo am Himmelsrande der Brand verglühet fern, 
Da taucht aus blaffen Nebel herauf ein neuer Stern, 
Der vor den andern prächtig zum Aetherraume kreist: 
Mich will es ſchier bedünken, es ift des Helden Geiſt. 


139. Ein Grab in Cöln. 


Du fiebft des Klofters weiten Hof, die Gruft dedt jener graue 
Stein, 

In diefer Mauern düſterm Raum lacht frühlingsgrün das Grab allein. 

Es kost fo warm die Sonne drauf, die Wolfen drüber halten ein, 

Der Bogel grüßt e8 aus der Xuft, es glühet drum der Roſenſchein. 


Hier ruht, von dem ich bir erzählt, da8 wunderfame Bru- 
derpaar, 
Das in derſelben Schmerzensftund die Mutter ſchmerzensfroh gebar. 
Die Kinder fogen Eine Bruft, Ein Priefter tauft fie am Altar, 
Und Eine Liebe pflegte fie, fie wuchſen ſtark und wunderbar. 


Mit braunem Haar, mit blauem Aug, darin des Lebens frifcher 
Strahl, 
Berfpielten fie Die Jugendzeit im Sonnenfchein durch Berg und Thal. 
An Antlig gleih und an Geftalt und gleich an Herz und Sinn zumal, 
So wärmte Jeder fih mit Luft an goldner Bruderliebe 
Strahl. 


Da, rief der Krieg, die Trommel ſcholl, die Banner wallten ftolz 
hinaus, 
Fürs Baterland begeiftert ließ das Jünglingspaar fein Ahnenhaus; 
Sie fattelten die Hengfte ſchnell und flogen zu der Schlachten Braus, 
Die Siegesfahnen trugen fie und fangen fühn bem Heer voraus. 
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Ss ritten fie voll wildem Muth bes Tags vereint von Schlacht 
zu Schlacht, 
In Einem Bett verträumten fie denjelben Traum im Schlaf der 
Nacht; 
In Luſt und Leid hat Jeder nur des Andern Luſt und Leid bewacht; 
Sie zogen treu verſchlungen heim, als nach dem Sieg der Frieden 
lacht. 


Wenn Einer liebt, wenn Einer haßt, muß Jener dann dasſelbe 
nicht? 
Sie ſchauten Eine Jungfrau Beid, in Beider Herzen ward es Licht; 
Sie Tiebten Beide tief und warm und übten Beide Bruberpflicht, 
Sie gönnten Beide fi das Glück und thaten Beide ftill Verzicht. 


Die Liebſte fol des Andern fein! Und heimlich zogen Beibe fort, 
In beilgem Eifer eilten fie zugleich an einen beilgen Ort, 
Und fanden Beide wieder fih in Eines Klofters Ruheport, 
Sie fagten ab der frohen Welt, gelobten Beid ihr Priefterwort. 


Sie kämpften frob im Heer des Herrn, wie einft für ihrer 
Freiheit Pfand; 
Zur Meſſe Hang die Orgel laut, die Gloden tönten durch das 
Sand, 
Die Kirhenfahnen flatterten, es ranfchte manches Goldgewand, 
Und Gottes fegnend Heiligthum erglänzte in der Brüber Hand. 


Ihr Haar warb grau, ihr Leib warb alt, bie Liebe blühte fort 
in Luft, 
Es wärmte Jeder ſich als Greis noch an des Bruders glühnder 
Bruſt. 
Sie ſtarben an demſelben Tag und Keiner litt des Freunds 
Verluſt: 
Die Leiber faſſet Eine Gruft, die Geiſter Cine Himmels— 
luft. 
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Die Sonne ſinkt. Wie fpielet hier fo lind und leis Die Abendluft. 
Wie glüht des Weftens Abſchiedskuß! Wie hellen Gruß ber Vogel 
ruft! 
Es ftehn, verfchlungen Zweig und Laub, zwei Rofenfträudhe auf 
der Gruft; 
Sie einen hold die Blütenglut, fie einen hold den Blütendufi. 


140. Ber Mönch von Heifterbad). 


Ein junger Mönd im Klofter Heifterbadh 
Luftwandelt an des Gartens fernftem Ort; 
Der Ewigkeit finnt ftil und tief er nad, 
Und forjcht Dabei in Gottes heilgem Wort. 


Er liest, was Petrus, der Apoftel, ſprach: 
5 „Dem Herren ift Ein Tag wie taufend Jahr, 
Und taufend Jahre find ihm wie Ein Tag“. — 
Doch wie er finnt, es wird ibm nimmer Tlar. 


Und er verliert fich zweifelnd in den Wald; 
Was um ihn vorgeht, hört und fieht er nit; — 
Erft wie bie fromme PVesperglode fchallt, 
Gemahnt es ihn der ernften Klofterpflicht. 


Im Lauf erreichet er den Garten jchnell; 
Ein Unbelannter öffnet ihm das Thor. 
Er ſtutzt, — doch ſieh ſchon glänzt Die Kirche hell; 
Und draus ertönt der Brüder heilger Chor. 


Nach feinem Stuhle eilend tritt er ein, — 
Doch wunderbar — ein Andrer figet Dort; 
Er überblidt der Mönche lange Reihen, 

Nur Unbelannte findet er am Ort. 


Wolfg. Müller. 257 


Der Staunende wird angeflaunt ringsum, 
Man fragt nah Namen, fragt nach dem Begehr; 
Er fagts — dann murmelt man Durchs Heiligthum: 
„Dreibundert Fahre hieß jo Niemand mehr”. 


Der letzte dieſes Namens, tönt es dann, 
Er war ein Zweifler und verihwand im Wald; 
Man gab den Namen keinem mehr fortan! 
Er hört das Wort, es überläuft ihn kalt. 


Er nennet nun den Abt und nennt das Jahr; 
Man nimmt das alte Klofterbuch zur Hand; 
Da wird ein großes Gotteswunder klar: 
Er ifts, der drei Jahrhunderte verſchwand. 


Sa, welche Löſung! Plötlich graut fein Haar, 
Er finkt dahin, und ift dem Tod geweiht, 
Und fterbend mahnt er feiner Brüder Schar: 
„Sottifterhbaben über Ort und Zeit. 


Was er verhillt, madt nur ein Wunder Mar! 
Drum grübelt nicht, denkt meinem Schidjal nad! 
Ih weiß: ihm ift Ein Tag wie taufend Jahr, 

Und taufend Jahre find ihm wie Ein Tag!“ 


141. Die nächtliche Exrfcheinung zu Speier. 


„Wach auf"! erflingts in des Schiffers Traum, 
„Wach auf, du Wächter am Strome!" 
Und über ihm rauſchet der Lindenbaum, 
Und Zwölfe ſchlägt e8 vom Dome; 
Groß vor ihm fteht Einer im dunkeln Gewand, 
Der Schiffer bringt ihn hinunter zum Strand, 


Halb jchlafend, halb wachend, wie trunfen. 
Shendels deutsche Dichierhalle II. Bd. 17 
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Und während er träge löſet den Kahn, 
Beginnt e8 um ihn zu leben, 
Biel riefige Hohe Geftalten nahn, 
Er fieht fie nicht ſchreiten, nur ſchweben; 
Es tönet fein Wort, es rauſchet fein Kleid, 
Wie Nebel durchziehn fie die Dunkelheit: 
So fteigen fie all in den Nachen. 


Er fiebt fie mit Staunen, mit Schreden an, 
Stößt ſchweigend und fürdhtend vom Lande, 
Raum braucht er zu rubern, e8 flieget der Kahn, 
Bald find fie am andern Strande. 

„Wir kommen zurüd, da findft du den Lohn!“ 
Gleich Wolfen verihwinden im Felde fie jchon, 
Fern ſcheinen ihm Waffen zu Hirren. 


Er aber rudert finnenb zurüd 
Durch der Nacht ernfifriedliche Feier, 
Wo fih die Heimat hebet dem Blick, 
Das dunkelthürmige Speier, 
Sitt wach bis zum Morgen am Lindenbaum, 
Und war e8 Wahrheit und war es ein Traum, 
Er hüllt es tief in den Buſen. 


Und fieh, es ruft ihn die vierte Nacht 
Als Wächter wieder zum Strome, 
Wohl hält er fchlaflos heute die Wacht, 
Da Ichlägt e8 Zwölfe vom Dome. 
„Hol über!” ruft es vom andern Strand, 
„Hol über!" Da ftößt er den Kahn vom Land 
In ftiller, banger Erwartung. 


Und wieder ift e8 die düſtere Schar, 
Die ſchwebend den Nachen befteiget, 
Der Kahn zieht wieder fo wunderbar, 
Doch Jeder ver Dunkeln fchweiget. 
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Und als fie gelandet zu Speier am Strand, 
Gibt Jever den Lohn ihm behend in die Hand; 
Er aber harret und flaunet. 


Denn unter ven Mänteln blinfen voll Schein 
Biel Schwerter und Panzer und Schilde, 
Goldkronen und funfelndes Edelgeftein 
Und Seiden- und Sammtgebilde, 

Dann aber umbüllt fie wieder das Kleid, 
Wie Nebel durchfliehn fie die Dunkelheit 
Und ſchwinden am mädtigen Dome. 


Doch wachend bleibt er am Lindenbaum 
Mit finnendem, tiefem Gemüthe; 
Sa Wahrbeit war es, e8 war fein Traum, 
Als blendend der Morgen erglühte: 
Er bält in den Händen das lohnende Geld, 
Drauf glühen aus alter Zeit und Welt 
Biel ſtolze Kaiſerbilder. 


Wohl ſah er manchen Tag ſie an 
In forſchenden, ſtillen Gedanken, 
Da riefen ſie drüben um ſeinen Kahn, 
Das waren die flüchtigen Franken: 
Geſchlagen war die Leipziger Schlacht, 
Das Vaterland frei von des Fremdlings Macht; 
Der Schiffer verſtand die Erſcheinung. 


Und löstet ihr Kaiſer, die Grabesnacht 
Und die ewigen Todesbaude 
Und halft in der wilden, dreitägigen Schlacht 
Dem geängfteten Baterlande, 
Steigt oft noch auf und haltet es frei 
Bon Sünden und Schmach und Tyrannei: 
Denn es thut noth des Wachens! 
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142. BDeutfchlands Wächter. 


„Mein Baterland du, du bift meine Luft, 

Mein Lieb, Das ich ewig umfange, 
Dir Schwillet mein Arm, dir glüht meine Bruft, 
Dich feitr ich im braufenden Sange; 
Im Oft und im Weft, im Süd und im Nord, 
Ich reite und ftreite dir immerfort, 
Dein Herold zu Krieg und zur Frieden!" 

8 Der Rodenftein rief es vom bäumenben Pferd, 
Ihm folgten die wilden Genoffen, 
Es blinfte fein Helm, es flirrte fein Schwert, 
Als ſtark er ins Weite gefchoffen; 
Er ftürmte die Grenzen hinab und hinauf, 
Und immer erflang und erfang aus dem Hauf 
Das Lied von dem VBaterlande. 


Und felten nur weilt er daheim auf dem Schloß, 
Dort wollt’ ihm die Rube nicht fommen, 
Ihn grüßte fein Weib, ibm lachte fein Sproß; 
Was fol denn die Heimat da frommen? 
Seine Raft find die Schladten im Wald und im Feld, 
Sein Bett ift der Boden, fein Schloß ift Das Zelt, 
Die Braut fein liebes Deutfchland. 

Fürs Baterland kämpft' er als Mann und als Greis, 
Bol fünfzig gejchloffene Jahre, 
Die braunliche Tode ward filberweiß, 
Doch blieb ihm die Seele, die Mare; 
Da rief er die Knappen, da zog er nad Haus, 
Im Bäterfchloffe verflang das Gebraus, 
Und nimmer warb er gejeben. 

Do nie ift geftorben der mächtige Held, 
Und find auch die Thürme zerfallen, | 
Schaut blau durch das Dach auch Das Himmelszelt, 
Er herrſchet noch ſtets durch Die Hallen; 
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Und drohen dem Vaterland Kriege und Noth, 
Dann dröhnt Dur die Hallen des Ritters Gebot, 
Und drinnen beginnt e8 zu leben. 


Gewaltige Reden fteigen hervor, 
Gewappnet auf fchattigen Roſſen, 
Er führt in die Lüfte fie Nächtens empor, 
Die dunkeln, wilden Genoffen; 
Dort rafet fein Horn, dort dröhnet fein Schild, 
Dort ſchnaubet fein Roß, bort rufet er wild 
Und warnet die heimischen Gauen. 


So zog er voran noch jeglichen Krieg, 
Den wild die Nachbarn entfachten, 
Und feierte Niederlage und Steg 
In braufenden Geifterjchlachten ; 
Doch nabet der Frieden, er fleht es voraus 
Und zieht mit dem „wilden Heere” nah Haus, 
Doch ftets noch braust es hernieber: 


„Mein Baterland du, bu bift meine Luft, 
Mein Lieb, das ich ewig umfange, 
Dir fhwillet mein Arm, dir glüht meine Bruft, 
Di fei'r ich im braufenden Sange; 
Im Oft und im Wet, im Süd und im Nord, 
Ich reite und ftreite dir immerfort, 
Dein Herold zu Krieg und zu Frieden”. 


143. Meißer Tancho. 


Zu Aachen durch die Gaſſen, 
Da tönte luſtger Braus; 
Von Mann und Weib verlaſſen 
Stand öde jedes Haus. 


261 


262 


Ffünftes Bud). 


Mit feinem Hofgelage 

Kam jelber Karl zur Schau. 
Es war an diefem Tage 
Vollbracht des Domes Bau. 


„Bott wird mit Wohlgefallen “, 
Begann der Kaifer Taut, 
„Bewohnen dieſe Hallen, 

Die wir ihm aufgebaut. 

Für unfrer fleißgen Hände 
Vieljähriges Bemühn 

Wird reihen Segens Spende 
Im Gotteshaus uns blühn. 


Doch fehlt der Mund, der belle, 
Der uns zu kommen beißt, 
Wenn fih der Gnade Quelle 
Im Heiligthum erweist. 
Mit ihrem freudgen Schalen 
Fehlt noch die Glode hier: 
Drum bringet von Sankt Gallen 
Tancho, den Gießer, mir"! 


Der Meifter warb gerufen 
Und Karl gab ihm zur Stund 
Gediegner Silberftufen 
Dreitaufend ſchwere Pfund, 
Und Kupfererz und Eifen 
Gab er in Fülle aus, 

Und ließ zur Arbeit weifen 
Ihm ein gelegen Haus. 


Ans Wert gab unverbroffen 
Der Künftler ſich alsdann, 
Doch feine Thür verſchloſſen 
Hielt er vor Jedermann; 
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Nicht, daß die Störung ferne, 
Ihm lag Betrug im Sinn: 
Das Silber hätt er gerne 
Bertaufcht mit fchlehtem Zinn. 


Und als dahin drei Wochen, 
Da war das Werk vollbradit, 
Die Form ward abgebrochen: 
„Ha, wie die Glode lacht! 
Seht nur bie hellen Bilder, 
Die Sprüde Zeil an Zeil, 
Im Sonnenglanz die Schilder! 
Dem hohen Meifter Heil!“ 


Mit freudgen Angefihtern 
Steht rings das Volk im Kranz, 
Doch in des Erzes Lichtern 
Merkt Keiner falichen Glanz. 
Man zieht zur Glodenftufe 
Die Glock und fugt fie ein; 

Und frohe Jubelrufe 
Erſchallen mächtig drein. 


Und Karl tritt aus der Menge 
Zuerſt zu läuten vor, 
Er rührt die Glockenſtränge, 
Kein Laut dringt in ſein Ohr. 
„Nicht liegts an meiner Stärke, 
Die regte Größres ſchier, 
Es lieget an dem Werke. 
Den Meiſter rufet mir!“ 


Und Tancho tritt inmitten, 
Im Auge grimme Glut, 
Er geht mit ſchwanken Schritten, 
Er reißt am Seil mit Wuth. 


263 


264 


Fünftes Bud). 


Ein Prafieln und ein Toben 
Dröhnt Durch die Ballen dann: 
Der Klöpfel fällt von oben 
Und trifft den falfden Mann. 


Wie fte ihn ftürzen fehen, 
Und fehn des Blutes Lauf, 
Da flaunt das Boll, da gehen 
Ihm erft die Augen auf. 
Und weitum Alles fchweiget, 
Der alte Kaifer ſpricht: 
„Wo Gottes Hand fi zeiget, 
Da reden Menfhen nit!" 


—ı ie — 


Friedrich Novalis. 


Ich habe treulich aufgefchrieben, 
Was innre Luſt mir offenbart. 
Fr. Rovalis. 





Schönres wirb doch Nichts geichn, 
Als wenn bie beifammen gehn: 
Hoher Weisheit Sonnenlicht 
Und ber Kirche Rille Pflicht. 
gr. v. Schlegel. 


Sriedrich Wovalis ift der Schriftftellername für Friedrich 
Freiherr von Hardenberg, welcher am 2. Mai 1772 auf 
feinem Bamiliengute Wieberftedt im Mansfeldifchen geboren wurde. 
Sein Bater war Direltor der fächfifchen Salinen. Im Elternhaufe 
genoß Novalis eine vortrefflihe Erziehung und auf dem Gymnaſium 
zu Eisleben machte er feine Vorſtudien zur Univerfität, die er 1790 
in Jena bezog, um Philofophie zu ftudiren. Hier wurbe er mit 
Fichte und Fr. Schlegel bekannt. Zwei Jahre fpäter ftubirte er im 
Leipzig umd Wittenberg die Rechte und kam dann als Rechts⸗ 
praftifant nah Arnftabt in Thüringen. Auf dem benachbarten 
Landgute lernte er Sophie von Kuhn fennen, die faum 13 Jahre 
zählte und Durch ihre himmlische Anmuth, ihre Schöne, wunderbarlieb- 
liche Geftalt und ihren holdſeligen, minniglihen Ausprud mehr einem 
überirdiſchen Wefen, als einem Erdenkinde glih. Der Gedanke, 
diefen Engel zu befitten, füllte nun des Jünglings ganze Seele, 
und bald erhielt er von ben Eltern das Jawort für die Zukunft. 


1795 ward Novalis Salinenauditor in Weißenfels und 1797 ftarb 
17* 
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feine 15jährige, innigft geliebte Braut. Tiefgebeugt vom Schmerz 
über den Berluft feiner Braut, bie ſtets der Mittelpunkt feines 
Lebens blieb, ging er noch 1797 nach Freiberg, um Bergbau zu 
ftudiren und fih die zur Auftelung an den Salinen erforderlichen 
Kenntniffe zu verfchaffen. 1799 wurde er Salinenaffefjor zu 
Weißenfels und jchloß mit Tied und den beiden Schlegel innige 
Freundſchaft. Angeregt durch dieſe Romantiker fchrieb er feine 
meiften Boefieen. 1800 wurde er Amtshbauptmann in Thüringen. 
Bon der Schwindfucht ergriffen vollendete, das Antlig himmliſch 
verflärt, Thon am 25. März 1801 der fittenreine und religidfe 
Dichterjüngling im Elternhaufe in den Armen feines Freundes 
Fr. Schlegel und unter den verklingenden Tönen des Klavier. 
Novalis ift troß der unklaren Myſtik und der nebelhaften 
Phantaftereien, denen wir in feinen Werfen öfters begegnen, ein 
höchſt bebeutfam poetiſches Talent, an welches Das der Schlegel 
lange nicht reiht. Seine echthriftlihe Frömmigkeit begründete und 
nährte er durch fleißiges Lefen in der Bibel. Er genof eine 
herrnhutiſche Erziehung und fand für feine religiöfe Begeiftrung, 
feine trüben Ahnungen, feine krankhafte Gemüthsfeligfeit und jeine 
begeifterte Schwärmeret reichlich Nahrung in den Schriften von 
Lavater, Jak. Böhme und Zinzendorf ꝛe. Der frühe Tod feiner 
geliebten Braut und eines themern Bruders, die ausgebildete 
Schwinbfucht des eignen Leibes und die Natureinfamkeit, in welche 
ihn feine bergmännifche Beichäftigung verfegte, führten feine poetifche 
Weltanfehauung dem Gipfelpuntte zu. So dem Leben von Kindheit 
an entfremdet, fehlte dem Jüngling das Organ zur richtigen, Haren 
Auffaffung und Anſchauung ver finnlihen Welt und nur jelten 
gelang es ihm in voller, poetifcher Kraft und ewiger Schönheit ein 
weltliches Lied zu Schaffen, entfprungen aus einem heitern, klaren 
Bewußtfein, aus einer gefunden und friichen Lebensanfiht. Unter 
ben wenigen weltlichen Liedern, die er in dieſer Weife gedichtet hat, 
zeichnen fih das: „Weinlied“ md dag „Bergmannslied“ 
durch Wahrheit poetifcher Auffafjung und Durchführung höchſt 
vortheilhaft aus. Wie bier das Bergmannsleben in burhfichtigfter 
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Klarheit meifterhaft gefchildert wird, fo ift Dort der Wein auf bie 
funftoollfte, erfreulichfte Weife perfonifteirt. Schiller hat in feinem 
„Punſchlied im Norden zu fingen”, Wein und Punſch, als die von 
Natur und Kunft erzeugten Getränke, einander gegenüber geftellt. 
Zur Bergleihung fegen wir bie 4 erften Strophen von Schillers 
Gedicht, welche ven Wein befingen, hieher: 


„Auf der Berge freien Höhn, 
In der Mittagsfonne Schein, 
An des warmen Strabhles Kräften, 
Zeugt Natur den goldnen Wein. 


Und noch Niemand hats erkundet, 
Wie die große Mutter fchafft; 
Unergründlidh ift das Wirken, 
Unerforjchlich ift die Kraft. 


Sunfelnd, wie ein Sohn der Sterne, 
Wie des Lichtes Feuerquell, 
Springt er perlend aus der Tonne, 
Purpurn und Troftallenhell , 


Und erfreuet alle Sinnen, 
Und in jede bange Bruft 
Gießt er ein balſamiſch Hoffen 
Und des Lebens neue Luſt“. 


Novalis, ein herrlicher Geift und ein tiefes Gemüth, ift ber 
Einzige unter den Romantifern, welcher außer dem Moftifchen und 
Nebelhaften die reinchriftlihe Innigkeit und die gläubig religidfe 
Seite in der Romantik am beften darftellt. Viele feiner „geift- 
lien Lieder” find voll tiefen religiöfen Gefühle, fruchtbarer 
Glaubenstiefe, Innigfeit, Wärme und Einfalt des Gemüths und 
warfen ven Funken kirchlich-religidfer Begeiftrung in die glaubens- 
arme Zeit. Diefe Gedichte, welche zu den fchönften Kirchenlievern 
gehören und einen bleibenden poetifchen Werth haben, follten einen 
Theil eines hriftlichen Geſangbuchs ausmachen, das Novalis mit 
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einer Sammlung von Predigten begleiten wollte. Das Haupt- 
fireben des Dichters war aber Keligion und Bhilofophie, Kunft und 
Leben miteinander auszujöhnen und die Poefie zum Mittelpuntt 
aller menſchlichen Weltanihauung zu machen. Seine Hauptdichtung 
ift der Roman: „Heinrih von OÖfterdingen”, der wohl viele hoch⸗ 
poetifhe Schönheiten und Vorzüge aufzuweiſen bat, aber als klaſ⸗ 
ſiſches Kunſtwerk (freilich auch unvollendet!) der genialen Geftaltung 
und innern organischen Einheit ermangelt. In den „Fragmenten“ 
über Philofophie, Mathematik und Naturwiffenichaft, Aefthetil und 
Literatur glänzt unter vielem Wertblojen manche echte Perle des 
Geiftes und Gemüthes, welche in ber Jugend den Sinn zu tieferer 
und ernfterer Lebensanficht erwedte und fo von nachhaltiger Wir- 
tung war. 


Schriften: Sämmtlihe Schriften, herausg. von 2. Tieck und Br. v. Schlegel. 
2 Ihle. Berlin 1802. Fünfte Auflage- Taf. 1838. — Dritter Theil. Herausge- 
neben von 2. Tied und Ed. von Bülow. Berlin 1846. 
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144. Weinlied. (Aus: „Heinrich von Ofterdingen“.) 


Auf grünen Bergen wird geboren 
Der Gott, der uns den Himmel bringt; 
Die Sonne hat ihn ſich erkoren, 

Daß fie mit Flammen ihn durchdringt. 


Er wird im Lenz mit Luft empfangen, 
Der zarte Schoß quillt ftill empor, 
Und wenn bes Herbftes Früchte prangen, 
Springt au das goldne Kind hervor. 
Sie legen ihn in enge Wiegen, 
Ins unterirdiſche Gefchoß ; 
Er träumt von Feften und von Siegen 
Und baut fi manches Tuftge Schloß. 


St. Novalis. 


Es nahe Keiner feiner Kammer, 
Wenn er fih ungeduldig drängt, 

Und jedes Band und jede Klammer 
Mit jugendlichen Kräften fprengt. 

Denn unfihtbare Wächter ftellen, 
So lang er träumt, fih um ihn ber; 
Und wer betritt die heilgen Schwellen, 
Den trifft ihr luftumwundner Speer. 

So wie die Schwingen fich entfalten, 
Läßt er die lichten Augen jehn, 

Läßt ruhig feine Briefter fchalten 
Und fommt heraus, wenn fie ihm flehn. 

Aus feiner Wiege dunklem Schooße 
Erſcheint er im Kryſtallgewand; 
Berichwiegner Eintracht volle Rofe 
Trägt er bebeutend in der Hand. 

Und überall um ihn verfammeln 
Sich feine Jünger hocherfrent, 

Und taufend frohe Zungen ftammeln 
Ihm ihre Lieb und Dankbarkeit. 

Er jpritt in ungezählten Strahlen 
Sein innres Leben in die Welt, 

Die Tiebe nippt aus feinen Schalen, 
Und bleibt ihm ewig zugejellt. 


Er nahm als Geift der golbnen Zeiten 


Bon jeber fih des Dichters an, 

Der immer feine Kieblichfeiten 

In trunknen Liedern aufgethan. 
Er gab ihm, feine Treu zu ehren, 

Ein Recht auf jeden hübſchen Mund, 

Und daß es Keine darf ihn wehren, 

Macht Gott durch ihn e8 Allen fund. 
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145. Bergmannslied. (Aus: „Heinrih von Ofterbingen‘.) 


Der ift der Herr der Erde, 
Wer ihre Tiefen mißt, 
Und jeglicher Beſchwerde 
In ihrem Schooß vergißt. 


Wer ibrer Felſenglieder 
Geheimen Bau verftebt, 
Und unverdroffen nieder 
Zu ihrer Werkſtatt geht. 


Er ift mit ihr verblindet 
Und inniglich vertraut, 
Und wird von ihr entzündet, 
Als wär fie feine Braut, 


Er ficht ihr alle Tage 
Mit neuer Liebe zu, 
Und ſcheut nicht Fleiß und Plage, 
Sie läßt ihm feine Ruh. 


Die mächtigen Geſchichten 
Der längftverflofinen Zeit, 
Iſt fie, ihm zu berichten, 
Mit Freundlichkeit bereit. 


Der Vorwelt heilge Lüfte 
Umwehn ſein Angeſicht, 
Und in die Nacht der Klüfte 
Strahlt ihm ein ewges Licht. 


Er trifft auf allen Wegen 
Ein wohlbekanntes Land, 
Und gern kommt ſie entgegen 
Den Werken ſeiner Hand. 


Ihm folgen die Gewäſſer 
Hilfreich den Berg hinauf, 
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Und alle Felſenſchlöſſer 
Thun ihre Schätz' ihm auf. 

Er führt des Goldes Ströme 
In feines Königs Haus 
Und ſchmückt die Diademe 
Mit edlen Steinen aus. 

Zwar reicht er treu dem König 
Den glücbegabten Arm; 
Doch fragt er nach ihm wenig 
Und bleibt mit Freuden arm. 

Sie mögen fi erwürgen 
Am Fuß un Gut und Gelb; 
Er bleibt auf den Gebirgen 
Der frobe Herr der Welt. 


146. Geiſtliche Fieber, 
I. 

Was wär ich ohne Dich geweſen? 
Was würd ich ohne Dich nicht fein? 
Zu Furt und Aengften auserlejen 
Ständ ih in weiter Welt alleın. 
Nichts wüßt ich ficher, was ich Tiebte, 
Die Zukunft wär ein dunkler Schlund; 
Und wenn mein Herz fich tief betrübte, 
Wem thät ich meine Sorgen fund? 

Einfam verzehrt von Lieb und Sehnen, 
Erſchien mir nächtlich jeder Tag; 

Ich folgte nur mit beißen Thränen 
Dem wilden Lauf des Lebens nad; 
Ich fände Unrub im Getiimmel 

Und hoffnungslojfen Gram zu Haus: 
Wer bielte ohne Freund im Himmel, 
Wer hielte da auf Erden aus? 
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Hat Ehriftus ſich mir fund gegeben, 
Und bin ich feiner erſt gewiß, 
Wie fchnell verzehrt ein Tichtes Leben 
Die bodenloje Finfterniß! 
Mit ihm bin ich erft Menſch geworden‘, 
Das Schidjal wirb verflärt durch ihn, 
Und Indien muß ſelbſt im Norden 
Um den Geliebten fröhlich blühn. 


Das Leben wirb zur Liebesſtunde, 
Die ganze Welt fpricht Lieb und Xuft; 
Ein beilend Kraut wächft jeder Wunde, 
Und frei und voll Mopft jede Bruft. 
Für alle feine taufend Gaben 
Bleib ich fein demuthvolles Kind, 
Gewiß ihn unter uns zu haben, 

Wenn Zwei au nur verfammelt find. 


D gebt hinaus auf allen Wegen, 
Und holt die Srrenden herein! 
Stredt Jedem eure Hand entgegen, 
Und ladet frob fie zu uns ein! 
Der Himmel ift bei uns auf Erben, 
Im Glauben fchauen wir ihn an: 
Die Eines Glaubens mit uns werden, 
Auch denen ift er aufgetban. 


Ein alter fohwerer Wahn von Sünde 
War feft an unfer Herz gebannt; 
Wir irrten in der Nacht, wie Blinde, 
Bon Neu und Xuft zugleich entbrannt ; 
Ein jedes Wort fohien uns Verbrechen, 
Der Menſch ein Götterfeind zu fein; 
Und ſchien der Himmel uns zu ſprechen, 
So fprad er nur von Tod und Bein. 





Ss. Novnlis. 


Das Herz, des Lebens veiche Quelle, 
Ein böſes Wefen wohnte drin; 
Und wards in unſerm Geifte helle, 
Sp war nur Unrub ber Gewinn. 
Ein eifern Band bielt an der Erbe 
Die bebenden Gefangnuen feit; 
Furcht vor des Todes Hichterichwerte 
Berichlang der Hoffnung Meberreft. 


Da fam ein Heiland, ein Befreier, 
Ein Menſchenſohn voll Lieb und Macht 
Und bat ein allbelebend Feuer 
In unferm Innern angefacdht; 

Nun jahn wir erft den Himmel offen 

Als unfer altes Vaterland; 

Wir konnten glauben num und hoffen 
Und fühlten uns mit Gott verwandt. 


Seitdem verſchwand bei ung die Sünde, 

Und fröhlich wurde jeder Schritt; 

Man gab zum fchönften Angebinde 

Den Kindern dieſen Glauben mit; 
Durch ihn gebeiligt zog das Leben 
Borüber wie ein felger Traum, 

Und ewger Lieb und Luft ergeben, 
Bemerkte man den Abſchied faum. 


Noch fteht in wunderbarem Glanze 
Der heilige Geliebte bier: 
Gerührt von feinem Dornenkranze 
Und feiner Treue, weinen wir, 
Ein jeder Menſch ift uns willlommen , 
Der feine Hand mit uns ergreift, 
Und in fein Herz mit aufgenommen, 
Zur Frucht des Paradieſes reift. 


Shendels deutſche Dichterhalle II. Bb. 18 
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H. 

Wer einfam fitst in feiner Kammer, 
Und ſchwere, Bittre Thränen weint, 
Wem nur gefärbt von Roth und Jammer 
Die Nahbarfchaft umher ericheint; 

Wer in das Bild vergangner Zeiten 
Wie tief in einen Abgrund fieht, 

In welchen ihn von allen Seiten 
Ein füßes Weh hinunterzieht; — 

Es ift, als lägen Wunberjchäße 
Da unten für ihn aufgehäuft, 

Nach deren Schloß in wilder Heße 
Mit athemloſer Bruft er greift. 

Die Zukunft liegt in öder Dürre 
Entſetzlich lang und bang vor ihm, 

Er ſchweift umber, allein und irre, 
Und ſucht ſich felbft mit Ungeftiim. 

Ich fall ihm weinend in die Arme: 
Auch mir war einft, wie dir zu Muth, 
Doch ich genaß von meinem Harme, 
Und weiß nun, wo man ewig ruht. 

Dich muß, wie mid, ein Wefen tröften, 
Das innig liebte, litt und ftarb; 

Das felbft für Die, die ihm am wehften 
Gethan, mit tauſend Freuden ftarb. 

Er ftarb, und dennoch alle Tage, 
Bernimmft du feine Lieb und ihn, 

Und kannſt getroft in jeber Lage 
Ihn zärtlih in die Arme ziehe. 

Mit ibm kommt neues Blut und Leben 
In dein erftorbenes Gebein: 

Und wenn du ihm bein Herz gegeben, 
So ift au feines ewig bein. 
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Was du verlorft, hat er gefunden; 
Du triffft bei ihm, was bu geliebt: 
Und ewig bleibt mit dir verbunden, 
Was feine Hand bir wiedergibt. 


III. 


Wenn ich ihn nur habe *), 
Wenn er mein nur iſt, 
Wenn mein Herz bis hin zum Grabe 
Seine Treue nie vergißt: 
Weiß ich Nichts von Leide, 
Fühle Nichts, als Andacht, Lieb und Freude. 


Wenn ich ihn nur habe, 
Laß ich Alles gern, 
Folg an meinem Wanderſtabe 
Treugefinnt nur meinem Herrn; 
Laffe fill die Andern 
Breite, lichte, volle Straßen wandern. 


Wenn ich ihn nur babe, 
Schlaf ich fröhlich ein, 
Ewig wird zu füßer Labe 
Seines Herzens Flut mir fein, 
Die mit fanften Zwingen 
Alles wird erweichen und durchdringen. 


Wenn ich ihn nur babe, 
Hab ih auch die Welt; 
Selig, wie ein Himmelsfnabe, 
Der ber Jungfrau Schleier hält. 
Hingeſenkt im Schauen 
Kann mir nor dem Irdiſchen nicht grauen. 


*) In ben meiſten Gedichtſammlungen iR die Aufeinanderfolge ber Strophen bieies 
Liebes eine andere als bier, wo fie mit bem Original genau übereintimmt. 
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Wo ich ihn nur habe, 
If mein Vaterland; 
Und es fällt mir jebe Gabe 
Wie ein Erbtheil in die Hand; 
Längftvermißte Brüder 
Find ich num in feinen Jüngern wieder. 


IV. 


Wenn Alle untreu werben, 
So bleib ih Dir doch treu, 
Daß Dankbarkeit auf Erden 
Nicht ausgeftorben ſei. 

Für mid umfing dic) Leiden, 
Bergingft für mid in Schmerz; 
Drum geb ich dir mit Freuden 
Auf ewig diefes Herz. 


Oft muß ich bitter weinen, 
Daß du geftorben bift, 
Und Mander von den Deinen 
Dich lebenslang vergift. 
Bon Liebe nur durchdrungen, 
Haft du fo viel gethan, 
Und doch biſt bu verfiungen, 
Und Keiner denkt daran. 


Du ftehft voll treuer Liebe 
Noch immer Jedem bei; 
Und wenn dir Keiner bliebe, 
So bleibft du dennoch treu; 
Die treufte Liebe fieget, 
Am Ende fühlt man fie, 
Weint bitterlich und fchmieget 
Sich kindlich an bein Knie. 


Sr. Novalis. 


Ich babe dich empfunden, 
O, laffe nicht von mir! 
Laß innig mich verbunden 
Auf ewig fein mit bir! 
Einft Ihanen meine Brüder 
Auch wieder himmelmärts, 
Und finfen Tiebend nieder, 
Und fallen dir ans Herz. 


V. 


Ich weiß nicht, was ich ſuchen könnte, 
Wär jenes liebe Wefen mein, 
Wenn er mich feine Freude nennte, 
Und bei mir wär, als wär ich fein. 


So Biele gehn umber und fuchen 
Mit wildverzerrtem Angeficht, 
Sie heißen immer fi die Klugen, 
Und kennen diefen Scha Doch nicht. 


Der Eine denkt, er hats ergriffen, 
Und was er bat, ift Nichts ale Gold; 
Der will die ganze Welt umſchiffen, 
Nichts als ein Name wird fein Sold. 


Der läuft nah einem Siegerkranze, 
Und der nach einem Lorbeerzweig, 
Und fo wird von verſchiednem Glanze 
Getäuſcht ein Jeder, Keiner reich. 


Hat er fih euch nicht fund gegeben ? 
Vergaßt ihr, wer für euch erblich! 
Wer uns zu Lieb aus diefem Leben 
In bittrer Qual verachtet wich ? 
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Habt ihr von ihm denn Nichts gelefen, 
Kein armes Wort von ibm gehört? 
Wie himmliſch gut er uns gewefen, 
Und welches Gut er uns beicheert ? 


Wie er vom Himmel hergekommen, 
Der ſchönſten Mutter hohes Kind? 
Welch Wort die Welt von ihm vernommen, 
Wie viel durch ihn genefen find? 


Wie er von Liebe nur beweget 
Sich ganz uns hingegeben bat, 
Und in die Erde fich geleget 
Zum Orundftein einer Gottesſtadt? 


Kann diefe Botſchaft euch nicht rühren, 
Iſt fo ein Menſch euch nicht genug, 
Un® öffnet ihr nicht eure Thüren 
Dem, der den Abgrund für euch ſchlug? 


Laßt ihr nicht Alles willig fahren, 
Thut gern auf jeden Wunſch Verzicht ; 
Wollt euer Herz nur ihm bewahren, 
Wenn er euch feine Huld verfpricht ? 


Nimm du mich hin, Du Held der Liebe! 
Du bift mein Leben, meine Welt; 
Wenn Nichts vom Irdiſchen mir bliebe, 
So weiß ih, wer mich fchablos hält. 


Du gibft mir meine Lieben wieder , 
Du bleibft in Ewigkeit mir treu, 
Anbetend ſinkt der Himmel nieder, 
Und dennoch wohneft du mir bei. 
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146. Sehnfucht nad dem Tode. (Aus den „Öymnen an die Racht“.) 


Sinunter in ber Erde Schooß, 
Weg aus des Lichtes Reichen! 
Der Schmerzen Wuth und wilder Stoß 
Iſt froher Abfahrt Zeichen. 
Wir kommen in dem engen Kahn 
Geſchwind am Himmeldufer an. 


Gelobt fei uns die ewge Nacht, 
Gelobt der ewge Schlummer! 
Wohl bat der Tag ung warm gemacht 
Und welf ver lange Kummer. 
Die Luft der Fremde ging uns aus, 
Zum Bater wollen wir nach Haus. 


Was ſollen wir auf dieſer Welt 
Mit unſrer Lieb und Treue? 
Das Alte wird hintangeſtellt: 
Was ſoll uns denn das Neue? 
O, einſam ſteht und tiefbetrübt, 
Wer heiß und fromm die Vorzeit liebt. 


Die Vorzeit, wo die Sinne licht 
In hohen Flammen brannten, 
Des Baters Hand und Angeſicht 
Die Menſchen noch erlannten, 
Und hohen Sinns, einfältiglich 
Noch Mancher feinem Urbild glich. 


Die Vorzeit, wo noch blütenreich 
Uralte Stämme prangten, 
Und Kinder für das Himmelreich 
Nach Qual und Tod verlangten; 
Und wenn auch Luſt und Leben ſprach, 
Doch manches Herz vor Liebe brach. 


Fünfus Bud. 
Die Borzeit, wo in Iugendglut 
Gott ſelbſt fih kund gegeben, 
Und frühem Tod in Liebesmuth 
Geweiht fein füßes Leben, 
Und Angft und Schmerz nicht von ſich trieb, 
Damit er ums nur theuer blieb. 


Mit banger Sehnſucht fehn wir fie 
Im dunfle Nacht gehüllet, 
In diefer Zeitlichteit wird nie 
Der heilge Durft geftillet. 
Bir müffen nad ber Heimat gehn, 
Um biefe heilge Zeit zu fehn. 


Bas Hält noch unſre Rüdkehr auf, 
Die Liebften ruhn ſchon lange. 
Ihr Grab fchliegt unfern Lebenslauf, 
Nun wirb ums weh und bange. 
Zu ſuchen haben wir Nichts mehr, 
Das Herz ift ſatt, die Welt if leer. 


Unendlich und geheimnigvoll 
Durchſtrömt uns füher Schauer; 
Mir däucht, aus tiefen Fernen ſcholl 
Ein Echo unfrer Trauer. 
Die Lieben ſehnen fi wohl auch, 
Und fanbten uns der Sehnſucht Hauch. 


Hinunter zu ber füßen Braut, 
Zu Iefus, dem Geliebten! 
Getroft! die Abenddämmrung graut 
Den Liebenden, Betrübten. 
Ein Traum bricht unfre Banden los, 
Und ſenkt ung in bes Baters Schoof. 


— in — 


MH. Graf v. Platen⸗Hallermünde. 


Um ben Bei empor zu richten von ber Sinne rohem Schmaus, 
Um ber Dinge Maß zu lehren, fandte Gott bie Dichter aus. 
A. v. Blaten. 


Doch willig baR bu auf ein Rob verzichtet, 
Das für den Kern die Schale ftets erloren ; 
Du gleichſt dem Wein, deräußerlich gefroren, 
Co Geiſt ala Glut im Inneren verbigtet. 
E. Seibel. 


Ausun Graf von Platen-Hallermünde wurde am 
24. Oktbr. 1796 zu Ansbach geboren. Seine Geburteftadt war 
auch die bes einft vielgefeierten Dichters Joh. Peter Uz, und 
jein Geburtsjahr deſſen Tobesjahr. Uz ftarb am 12. Mai 1796. 
Die folgenden Worte Platens beziehen fih darauf: 


„Su demfelbigen Jahr, als Uz wegftarb und zwar im erfreulichen 
Weinmond, 
Ward dort überdies noch ein zweiter Poet höchſt würdigen Eltern 
geboren“. 


Platens Vater war preußiſcher Oberforſtmeiſter zu Ansbach. 
Sein Geſchlecht ſtammte von der Inſel Rügen, wanderte nach 
Brauuſchweig⸗Lünneburg aus und gelangte am Hofe des Kurfürſten 
Ernſt Auguſt von Hannover zu einem Einfluß und einer Bedeutung, 
die der Platen'ſchen Linie bis heute erhalten blieben. Platen genoß 
eine vortreffliche Erziehung. Von ſeinen Eltern zum Militärdienſt 
beſtimmt kam der 10jährige Knabe in die königl. Kadettenſchule zu 
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Münden, wo er oft ben Knabenſpielen entfagte unb bie eifrigfte 
Lernbegierbe ihn ins Zimmer und an bie Bücher feflelte. Sein 
leichtbewegliches, weiches Gemüth, die Liebe zum Ernſten, Edeln 
und Erhabenen, ein fräftiger Wille und ein entfchiebenes Streben 
nach einer gewiffen Selbſtſtändigkeit zeigten ſich ſchon damals als 
die Hauptgrundzüge feines fpätern Charaktere. 1810 kam Platen 
ans der Kabettenichule in das Lönigliche Pageninftitut, 1814 wurbe 
ber 18jährige Jüngling Lieutnant im Leibregimente Marimilians 
und 1815 mußte er Theil nehmen am lebten kriegeriſchen Feldzug 
gegen Napoleon. Der Waffenlärm auf feinblihem Boden ver- 
mochte aber eben jo wenig die Mufen ganz ferne zu halten, wie 
das Parademachen und ber Wachebienft in der bayeriichen Reſidenz. 
Eine jeiner Gafelen beginnt: „Der Trommel folgt ich manchen 
Tag“; der wiflensbürftige Süngling wäre freilich lieber der Univer- 
fitätsglode in die Hörfäle der Weisheit, als ber Trommel auf den 
Erercier- und Paradeplat 2c. gefolgt. Im Herbſte 1815 lehrte er 
aus Frankreich in feine Heimat zurüd. Durch den Feldzug war 
die Reifeluft in ihm erwacht, welche fein ganzes Leben lang leiben- 
fhaftlich feine Bruft erfüllte und Lord Byrons Wort: „Der Trieb 
zum Reifen ift außer dem Ehrgeize vielleicht die mächtigfte aller 
Anregungen”, bewährte fi bei ihm. Dieſer Reifeluft gab er 
jpäter Worte in dem Liedchen, das er den Amtsdiener Sirmio in 
der „verhängnißvollen Gabel” fingen läßt: 
„O wonnigliche Reifeluft, 

An dich gedenk ich früh und fpat! 

Der Sommer naht, der Sommer naht, 

Mat, Juni, Juli und Auguft: 

Da quillt empor, 

Da ſchwillt empor 

Das Herz in jeder Bruft. 

Ein Thor, wer immer ftille ſteht, 

Drum Lebewohl und reifen wir! 

Ich Iobe mir, ich lobe mir 

Die Liebe, die auf Reifen geht! 
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Drum fänme nit und träume nicht 
Ber meinen Wink verfteht! “ 

1816 machte er eine Fußreife in die Schweiz und ſchwärmte 
bald in Liedern über fernes Land und Meer. In feinem 22. Jahr 
bezog Blaten die Univerfität Würzburg, wo er mit mufterhaften 
Fleiße Philologie und Philoſophie ftudirte. Nach und nach erlernte 
er fogar außer klaſſiſchem Deutfh auch Lateiniſch, Griechifch, 
Franzöſiſch, Arabiſch, Perſiſch, Spaniſch, Portugiefiih, Italiſch, 
Engliſch, Holländiſch und Schwediſch, und las mit vortrefflichſten 
Erfolge die vorzüglichſten Dichter in der Urſprache. Im Septem⸗ 
ber 1819 vertauſchte Platen Würzburg mit der Univerſität Er⸗ 
langen. Die Tage, welche er hier verlebte, gehören zu den 
glücklichſten ſeines ganzen Lebens. Mit glühendem Wiſſensdurſt 
ſaß der Jüngling zu den Füßen des Philoſophen Schelling, dem 
er in drei Sonetten ſeine hobe Verehrung zollt. Als Student 
machte Platen jährlich kleine Ferienreiſen durch die deutſche Heimat. 
Am längſten und liebſten hielt er ſich in Wien auf. Inu Jena 
lernte er Goethe kennen und in Bayreuth war er mehrere Wochen 
bei Jean Paul gaſtfreundlich aufgenommen. Er ſang dem bald 
darauf verſtorbnen Dichter „für feine ſeelenvolle Lieb und Milde“ 
ein fchönes Sonett nad. Auch in Stuttgart fand er die herzlichte 
Aufnahme und freute fich beſonders feiner perſönlichen Belanntichaft 
mit Uhland und Schwab, fo daß er der ſchwäbiſchen Dichter noch 
in der „verhängnißvollen Gabel” ehrend erwähnt mit den Worten: 
„Bon Stuttgart ber dringt ein gemüthlicher Ton zartfühlender, 
heimiſcher Lieder“. Das Buch über die Weisheit der Inder von 
Fr. v. Schlegel und Goethe's „Divan” erregten in Platen mächtig 
ben Trieb nah dem Studium orientalifcher Poeſie. Er ftrebte 
unabläffig das Weſen orientaliicher Poefleformen zu begreifen, um 
einen Wettftreit der deutſchen Sprache mit der Sprache bes Orients 
beginnen zu können. Fr. Rüdert war damals der Einzige, welcher, 
ftarl und gewandt, die Sprache ber Heimat handhabte und den 
Geift des Oftens erfannte, weßhalb fih auch Platen 1820 zu ibm 
auf die Burg zu Nürnberg begab, um wiflenfchaftliche Belehrung 
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von ihm zu erhalten. Die Frucht davon waren bie „Gafelen“ 
(Erlangen 1821), bald darauf erichien auch ber „Spiegel des Hafis”. 
Aber weder dieſer noch jene verfchafften dem Dichter bie Aner- 
fennung wie fie ibm durch „Reue Gaſelen“ (Erlangen 1823), 
ebenfalls einer Sammlung Igrifcher Gedichte im orientalifhen Ge⸗ 
wande, zu Theil wurde. Sehr treffend fette ihnen ber Dichter das 
Motto : 

„Der Orient ift abgetban , 

Nun feht die Form als unfer an”. 


Goethe findet in Platen „ein hohes Talent” und „alle Haupt- 
erforberniffe eines guten Poeten”. Die Gafelen find ihm „wohl- 
gefühlte, geiftreihe, dem Orient volllommen gemäße, finnige Ge- 
dichte”. Gafelen find Heine Gedichte in orientalifcher Form. Ihr 
Inhalt ift Wein und Liebe, Frühling und Jugend, Sorge und 
Noth, häuslicher Friede und häusliches Glück ꝛec. Ihr Charakter 
ft das Schmeicdhlerifche, oder wie es Blaten nennt, das 
„ſchelmiſche Getändel“. Sie beftehen aus Verspaaren (Diftichons). 
Das erſte Berspaar und ber zweite Vers eines jeden folgenden 
Paares haben durchgehende ein und dafjelbe Wort als Reim. Die 
Safelenform ift ſehr fchwierig und fo ſchlecht die Gaſele in Form 
und Inhalt aus der Hand eines Unberufenen hervorgeht: fo leicht, 
lebensvoll und vollendet tritt fie aus ber gottgeweihten Hand eines 
Meifters in reiner Kunftfchöne, voll Anmuth und Kraft, Fülle der 
Melodie und edler Bewegung hervor. 


Ziemlich raſch nach den Gaſelen ließ Platen verfchiebene Feine 
Luftipiele auf einander folgen, bie in glatten Berfen gebichtet find, 
denen aber doch mehr oder weniger ber dramatiſche Nero fehlt. 
„Der gläferne Bantoffel” zeugt von Platens Stubium der 
Bollspoefie. Zwei deutſche Kindermärchen: „Aſchenbrödel“ und 
„Dornröschen “ Tieferten ihm den Stoff dazu. Das Feine ſcherz⸗ 
bafte Luftipiel: „Berengar“ erinnert durch feinen Haren, wohl- 
gerundeten Dialog an Goethe's Torg. Taflo. Die poetiich höher 
geftellten Figuren veden in Verſen, die gemöhnlicheren in Proſa. 
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Charaktere „von echtmenfchlihem Gepräge“ enthält das Schaufpiel: 
„Treue um Treue” Es ift die: 
„Ein Lied von Treue, die Gefahr und Macht, 
Und felbft Entfernung als gering verachtet, 
Und über Land und Ocean hinweg 
Den ſchönen Einklang edler Liebe lehrt”. 

Einer Novelle aus dem Volksbuche von den fieben weijen 
Meiftern ift der Stoff zu dem Heinen Luftfpiel: „Der Thurm 
mit fieben Pforten” entlehnt und das uralte Märchen gewann 
durch feine völlig bühnengerechte dramatiſche Bearbeitung eine 
reizenbe Geftalt. 

Im Herbfte 1824 machte Platen eine Reife durch die Schweiz 
und Oberitalien nach Venedig, mo es ihm fo gut gefiel, daß er 
einige Wochen über die Urlaubszeit ausblieb, woflir er „bei feiner 
Heimkehr mit einem mehrwöchigen ftrengen Arreft in Nürnberg 
büßen mußte". Eine Frucht diefer Reiſe ift eine Neihe herrlicher 
„Sonette aus Benedig”, worin der Dichter die ehemalige 
Pracht und Größe, Herrlichleit und Kunftliebe Venedigs in einer 
Bollendung der Sprache und mit fo würdigen, erhabnen Bildern 
ſchildert, daß er felbft den Feinde flaunende Bewundrung abzwingt. 
Die Eindrüde, welche Oberitalien und Venedig in dem Dichter- 
herzen zurüdließen, entfachten bald in Platen die heiße Glut ber 
Sehnfucht auch das Übrige Italien zu fehen. Er ſchrieb an Schwab: 
„In Stalien gedenke ich mein Leben zu befchließen und wenn id) 
mich dahin betteln müßte; denn nur dort hoffe ich meine 
Kunft zur Bolllommenheit zu bringen, wenn biejes Wort nicht ein 
Frevel if. Aus der bildenden Kunft ziehe ich bie größten Be— 
lehrungen.“ Sein fehnlichfter Wunſch ging in Erfüllung; denn als 
Cotta „die verhängnißvolle Gabel” anftändigft honorirte, und 
König Ludwig von Bayern, dem der Dichter diejed Werl einreichte, 
den erbetenen Urlaub bewilligte, unternahm Platen, „jatt von 
feinem Baterlande," am 3. Septbr. 1826 feine Reife nach Italien, 
dem Garten Europas, wo er ſchadlos gehalten wurde für fo manchen 
Berluft und fir manches in der Heimat verfannte Gedicht. 
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Im Frühjahr 1827 verließ er Rom und begab fi nad 
Neapel, wo er in „heilfamer Luft” und unter „unwanbelbarem 
Himmel” in jenem Elyfium zu genefen hoffte und das farbenfatte 
Idyll: „Bilder Neapels” bichtete, worin er bie herrliche Stabt 
und ihre Bevölkerung, ſüdliche Natur und fllpliches Leben fo meifter- 
baft ſchildert. Durch den Anblid des Hafens unb bes Meeres erhob 
fih fein Gemüth zu ruhiger Klarheit empor. Mit dem gleichge- 
finnten Maler und Dichter Auguft Kopiſch (Siehe Bd. II., S. 983) 
lebte Platen im innigften Freundſchaftsverhältniß. Beide machten 
im Sommer gemeinfam feine Ausflüge nah Capri, Iſchia und die 
übrigen Infeln des Golfs von Neapel. Im Spätjahr blieb Kopiſch 
in Neapel und Platen begab fi über Sorrent nah Rom. Auf 
Beranlaflung des jebigen Königs (damaligen Kronprinzes von 
Preußen) wurbe dem Dichter der Antrag geftellt, gegen ein jähr- 
liches Honorar von 2500 Thalern eine kritifche Zeitfchrift für die 
Bühne herauszugeben; ein glänzender Antrag, ben aber BPlaten 
unbedenklich ablehnte. Von Rom wandte er fih 1828 unter andern 
nad dem paradiefiich gelegenen Spoleto, nad) Perugia, bejuchte bie 
Infel Elba, nahm Seebäder in Fivorno, ging nah Pifa, Florenz, 
auf die Infel Palmaria, nah Genua, Parma, wanderte durchs 
Piemontefiihe, wo ihm feine Gedichte confiscirt wurden, nad 
Mailand und Bergamo und dann aus der „nebelreichen Lombarbei“ 
wieder ins Toskaniſche nad Florenz. Im nämlichen Jahre wurde 
Platen auch Mitglied der königl. Alademie der Wiffenichaften zu 
Münden und erhielt fo durch den König Ludwig eine hinreichend 
unabhängige Exiſtenz. Die folgende Zeit über burchlreuzte ber 
Dichter Italien nad allen Richtungen, von 1830 — 32 wibmete 
er fih in Neapel hiſtoriſchen Studien, fam im legteren Fahre, um 
eine heilige Pflicht zu erfüllen (denn fein Vater war geftorben) nad) 
Deutichland zurüd, verbrachte den Winter fill in München, fchrieb: 
„Die Liga von Eambrai”, ging 1883 wieder nad Benebig, 
bichtete Dort die reizende Ekloge: „Das Fiſchermädchen in Burano” :c. 
Wegen einer zweiten Auflage feiner „Gedichte“ kehrte er noch 
vor Weihnachten diefes Jahres nah München zurüd und ging von 
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da nah Augsburg zu feinem theuern Freunde, dem Grafen 
Friedr. Fugger. Hier beforgte er mit ftrengfter Kritik Die neue 
Auflage feiner Gedichte, welche mit großem Beifall aufgenommen 
wurden. Im April 1834 reiste Platen wieder nah Stalien ab, 
wohl nicht ahnend, daß er fir immer aus der Heimat und dem 
deutſchen Vaterlande ſcheide. In Neapel gebrauchte er bie See— 
bäder, ben Winter verbrachte er in Florenz, bichtete die Todten⸗ 
Hage um den am 2. Mär; 1835 verftorbnen Kaifer Franz, jchiffte 
ih no im März in Livorno ein, um mit dem Dampfboot nad 
Neapel zu reifen, das er eilend mit Sicilien vertaufchte, doch 
tehrte er im Juli wieder nach Neapel zurüd, von wo ihn aber bald 
wieder die Furcht vor ber Cholera nad) Sicilien trieb. In Palermo 
nahm er täglich ein Seebad. Auf feinen 39. Geburtstag verließ 
er Palermo und fam am 11. November nah Syrafus, wo er an 
einen alten Herrn Don Mario Landolina empfohlen war, ber ihn 
ganz vorzüglich freundlich aufnahm, ihm auch eine Wohnung beforgte, 
und ihn in feiner Krankheit forgfältigft verpflegte.e Der Patient 
batte Durch eigne Schuld feine Krankheit bis zum beftigften Fieber 
verihlimmert. Platen ftand im fehönften Mannsalter und auf dem 
Wege zu gewaltiger Wirkung, als der Todesgenius am 5. Dezbr. 
1835 zu Syrakus die Fadel fenkte und den Dichter in die himm⸗ 
liſchen Gefilde ewiger Schönheit aus dem vergänglichen Erben- 
paradies abberief. Nun deckt ſchon längſt unter Siciliens Himmel 
in der Billa Landolina ver jhlihte Marmor die Hülle des deutichen 
Pindar. Am Neujahrstage 1836 wurde durch die Münchener 
Blätter Platens Tod in Deutihland befannt und nicht blos fo 
manches Blatt in Deutichland, fondern auch „der Adler des Weſtens“, 
eine deutſche Zeitung in Philadelphia, lieferten einen Nekrolog und 
fireuten Gedichte liber die Gruft des edeln Sängers. Das beite 
Gedicht ift Das von feinem Freunde Kopiſch: „Bei der Nachricht 
von dem Tode des Grafen Auguftvon Platen“ gebichtete, 
das wir abfichtlich aus den Gedichten Kopiſch's zuridbehalten, um 
e8 paffender hierher zu feßen: 
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Fünftes Bad. 


„Schwermüthig tönt, meerüber und fern 
Bon Ortygias Fels ber, Sage: wie bu 


Einſam ftarbfi! Ach! und es bat Freundeshand, 


Pflegende, Dich nimmer gelabt! 

Fern war von dir id, ferne von dir! 

Und e8 warf fein Freund dir Erbe ins Grab, 
Als hinein ſank in den Schlund, was an bir 
Sterblihes war, Staub zu dem Staub! 

Trauernd gedenf ich dein... . und e8 bringt 

In das Herz mir Weh! — Du aber vielleicht 
Schüttelft nun Fittige ſchon, frei des Grams, 
Welcher des Leibs Woher befängt ... 


Froh! denn du warft unheimiſch dahier 


Und ein Pilger ftets. Unftät, unerfreut 
Sangft du bier Anderer Glück, deines nicht! 
Wurde dir viel Wonne zu Theil? 

Ach, Liebe gab dir Schmerzes genug, 

Und fie ließ der Luft Dich foften, vom Rand 
Koften nur! aber im Fliehn ließ fie bir 
Tief in der Bruft haften den Pfeil! 

Schönheit allein umfchwebte dich treu 

Und erhielt allein noch Odem in bir: 

Für fie zogſt kämpfend du aus, mühevoll 
Wider den Schwarm frevelnden Bolls! 

Ein Fremdling warb Schönheit! Unerfannt, 

Ungehört, verfolgt, fchwermüthigen Schritte 
Geht fie nun, Wenigen hold, ihre Bahn: 
Sie, die, geehrt, Selige Ichafft! 

Einft wollten wir, ihr folgend, die Welt 

Uns beſchaun, vereint, — Ortygia auch! 
Trennung fam, lange! und wollt! ich zu Dir 
Reden, fo nahm Trauer das Wort! — 

Miih ihm den Staub, Ortygia, nun, 

Bon dem Meer umballt, zu Aeichylos Staub! 
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Nachtigall, griechiſche, komm, töne gern, 
Ihm um die Gruft flatternd, Geſang!“ 

Platen, der vwielverfannte und wielgefhmähte Platen, war ein 
gebiegner, tiefer und fittlih reiner Charakter, der der Kunft fein 
tiefftes Sinnen, ja das Leben ſelbſt gefchentt hat und Darum auch 
feinem fonft geliebten Xehrer, Prof. F. 3. Wagner in Würzburg, 
den Ausſpruch: „Die Kunft ift tobt”, nie verzeihen fonnte. Die 
Kunft war ihm heilig und deßhalb find auch fo viele Gedichte 
bes Meifters, bie ber kryſtallklare Strom eines „über Kunft und 
Leben ruhig waltenden Geiftes“ find, won den Gefelen und Hand⸗ 
langern unbeiliger Gehaltlofigfeit, Maflofigfeit und Zerrüttung 
beftig angegriffen worden. Traurig, daß auch anerkannte Dichter, 
wie bie beiden Düffeldorfer: „Heine” und „Immermann“ die em- 
pörendften nnd unbegründetften Ausfälle auf Platen machten und 
ihn fogar mit ihren kritiſch ſchmähenden Stimmen bis nah Italien 
verfolgten. Später foll Heine dem Zournaliften Weil in Paris 
geftanden haben, daß er „PBlaten Unrecht gethan“. Er jagt: „Es war 
eine Barteifahe und der Gegner war bedeutend”. Nach ſolchem 
Geftändnig mag Jeder felbit das NRichteramt zwifchen ben ftreiten- 
den Barteien übernehmen. 


Platen fühlte ſich dazu berufen, als ein geweihter Priefter ber 
Kunft die Wechsler und Taubenfrämer aus dem Tempel der Dicht- 
funft zu vertreiben; denn an heiliger Stätte, wo das Evangelium 
der Poefie gepredigt werden fol, darf nur ein Beglnftigter der 
Mufen ftehen: darum jagt Platen in der Gabel mit Redt: 


„Wer bier zum Volke ſpricht in ſtolzen Tönen, 
Der fei auh würdig vor dem Volk zu jprechen; 
Entnervendes zu bieten, flatt des Schönen, 
Iſt an der Zeit ein Majeftätsverbrechen. — 
M ündig fei, wer fpricht vor Allen; wird ers nie, fo ſprech er nie, 
Denn was ift ein Dichter ohne jene tiefe Harmonie, 
Welche dem berauſchten Hörer, defien Ohr und Sinn fie füllt, 


Eines reingeftimmten Bufens innerfte Muſik enthüllt “. 
Scheuckels deutfche Dichterballe II. Bd. 19 
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Die Berwäfferungen ber weitfchweifigen, bundertellenlangen 
Schickſalstragödien, welche nad den Freiheitsfriegen als ſtark ge- 
pfefferte Speije den verdorbnen Gefhmad der Menge reizten und 
fo große Herrihaft und Verehrung fanden, waren Urſache, daß 
Platen in dem mehrgenannten ariftophanifchen Luftfpiel: „Die 
verhängnißvolle Gabel” die Schidjalspoeten, ihre dichteriſchen 
Berfehrtheiten und ihren theatralifhen Bombaft mit der fcharfen 
Geißel der Ironie zu züchtigen fuchte. Er kämpfte mächtig gegen 
den ſchlechten, verderblichen Zeitgeift und bat Deutfchland jelbft 
und deutſche Gebrechen gejchildert. Im Bolitifchen bat er fich nicht 
mehr erlaubt als jede Zeitung. Er jagt in der Gabel: 

„Wie e8 fteht in deutihen Landen frage man Poeten nicht! 
Einem fpätern Meifter überläßt er die berühmte That 
Bolt und Mächtige zu geißeln, ein gefürchtet Haupt im Staat”. 

Die Literatur, ihre Träger und Verehrer nimmt er aber um 
fo jchärfer unter die Scheere. Werner, der Bater der Schidjals- 
tragödie, Miüllner, der Chorführer, Raupad und Houwalb bie 
Jünger derjelben 2c. müſſen feinen ganzen Spott empfinden; denn: 

„ Schneemännern gleichen folcherlei Tragödienverfaſſer, 
Carricaturen find fie heut und morgen find fie Wafler”. 

In dem Ausdrud: „Müllner der die Schuld gejchneidert ” 
(Gabel), und „Die Schuld ift eine Mißgeburt der Zeit" (Schak 
des Rhampfinit) ftimmt Platen mit Schlegel überein, ber feine 
Kritit über Müllner ꝛe. mit den Worten Schillers ſchließt: „Der 
Uebel größtes aber ift die Schuld! " 

Ueber Kotebue, ber der Deutihen Leib⸗ und Herzpoet geweſen 
war, jagt Platen zum Publikum: 

„Bas galten dir vor dem Apoll die Mufen alle neune? 

Auf jeder Bühne fand man ihn, ja faft in jeder Scheune: 

Kein andrer Dichter rühmt ſich deff’, Drum weigert ihm nicht länger 

Als deutſchem Aeſchylus den Kranz, als nationellftem 
Sänger! 

Er jchmierte, wie man Stiefel ſchmiert, vergebt mir dieſe Trope, 

Und war ein Held an Fruchtbarkeit wie Ealderon und Lope“. 
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Weiter heit e8 an einer andern Stelle: 

„Ja in einer Stabt des Nordens, bie fo manches Uebels Quell, 
Preist man Claurens Albernheiten und verbietet Schillers Tell. — 
Diefes mark» und Inochenlofe Publikum beflatihet nur, 

Was verwandt ift feiner eignen Froſchmolluskenbreinatur“. 

Nicht mit Unrecht geißelt er den damaligen Geift der Nation 

mit den Worten, die nebenbei wieder Clauren treffen: 
„— Dieje Nation 
Saalbadert fo gern, 
Saalbadert herab von der Kanzel, 
Saalbadert zu Haus, jaalbadert ſodann 
Bor Gericht, faalbadert im Schaufpiel! 
Drum nimmt fie allein Saalbaber in Gunft, 
Saalbader in Schuß; drum liest fie nur dich, 
Statt Goethe und ftatt 
Sean Paul, faalbadernder Clauren“. 

Als endlih dur) die verhängnißvolle Gabel des Schickſals 
Züde erfüllt und Mopfus auch tobt ift, da wollen fi die Andern 
in den binterlaffenen Schat theilen. Der vermeintliche Schatz ift 
aber der nun erlöfete Geift „Salome“, welcher die herrlichen Worte 
ſpricht: 

„Folget ſeinem Flug und laſſet unter euch der Sorgen jede 
Und mit Adlerklaun zum Himmel trägt er euch als Ganymede, 
Wo die Schönheit mit verſchämtem Lächeln ſenkt den Blick, den ſüßen, 
Und von fteter Jugend träumet zu des ewgen Baters Füßen; 
Wo ein hoher Wonnetaumel fpielt in alle Seelentriebe, 

Holder als ein menſchlich Auge, wenn e8 blidt ven Blid der Liebe! 
Dort, wo Friede wohnet, mögt ihr feligen Gefängen Taufchen; 
Aber lebet wohl, e8 fangen meine Flügel an zu rauſchen!“ 

In der Schlußparabafe ver Gabel fpricht fih Platen in kurzen 
Worten über fein Luftfpiel aus: 

„Ihr findet darin bei fonftigem Spaß, auch Rath und nüttzliche 

Lehre, 
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Und Alles zum Trotz dem Berlehrten der Zeit und bem 
Trefflihen Alles zur Ehre. 

Ihr findet darin manch witziges Wort und manche gefällige Wendung, 

Mit erfindender Kraft und Leichtigkeit auch eine gewiſſe Vollendung. 

Denn wie fi enthüllt jemaliger Zeit Volksthum in den epifchen 
Liedern, 

So fpiegelt es auch in Komödien fih, ſammt allen Gelenten und 
Gliedern, 

Drum hat der Poet euch Deutſchland ſelbſt und deutſche Gebrechen 
geſchildert, 

Doch hat er den Spott durch freundlichen Scherz, durch hüpfende 
Verſe gemildert“. 


Aus Italien ſchickte Platen, der erbitterſte Feind der Romantik, 
das Luſtſpiel: „Der romantiſche Oedipus“, der nicht allein 
gegen Immermann, (an dem er fich freilich ſchwer rächte) und 
Heine gerichtet war, fondern auch zugleich ein Bertheidigungsfampf 
für Altar und Herd („pro aris et focis*) fein follte. Immermann 
wurde als „Nimmermann” zum Träger alles Matten, Gemeinen, 
Unfittlichen und Formloſen gemadt; denn 


„— geſalbt zum Stellvertreter hab ich Dich 
Der ganzen tollen Dichterlingsgenofjenichaft”. 


Die vielgliederigen, „weltkugelumſegelnden Worte”, wie fiein der 
„Gabel“ und im „Debipus” vorkommen, nämlih: „Demagogen- 
riechernashornsangefiht, Borzeitsfamilienmorbgemälde, Obertoll- 
hausüberſchnappungsnarrenſchiff, Freiſchützkaskadenfeuerwerkmaſchi⸗ 
nerie“ ꝛc., in welchen des Verkehrten ſo viel zuſammengedrängt iſt, 
ſind keine leere, ſinnloſe Spielerei, ſondern haben ihre rechte 
ſatyriſche Bedeutung und finden ſich bei allen Komikern aus der 
Zeit des alten attiſchen Luſtſpiels. In der „Nachſchrift an den 
Romantiker“ fagt der Dichter: 


„Irrthümern bin ich gefolgt und babe, da falfeher Schein 
Betrügt, die Hefe geichöpft, zu zeigen wie fchlecht der Wein”. 
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Die „Abbaffiden. Ein Gediht in 9 Geſängen“ wurben 
1830 vollendet, erjchienen aber erft 1834 im Drud. Der Stoff 
ift aus dem Märchen 1001 Nacht und das Gedicht befingt im un- 
Iheinbaren Gewand der ferbifhen Volkslieder die Abenteuer ber 
wanbernden Söhne des Chalifen Harun al Raſchid zu Bagdad. 
Alles iſt durchſichtig und Mar und bie heitere, lebenswarme 
Märchenwelt ift mit einer Fülle der Tieblichften Bilder ausgeftattet. 
Weil Blaten „jelbft an die heitere Unfchuld des Märchens” glaubt, 
darum trägt er auch die Unmöglichleiten mit ver kindlichſten Glau- 
benstreue vor und läßt es fich nicht einfallen „an den Wundern 
feiner Welt mit dem leifeften Hauche des Zweifels zu ftreifen ”. 
Einzele Stellen aus den Abbaffiden find in Leſebücher zum Schul- 
gebrauche aufgenommen und widerlegen am beften diejenigen, welche 
Platens Bollsthümlichkeit gänzlich Täugnen. 

Die franzöfiihe Sulirewolution und der polnifche Freiheits- 
fampf ftimmten Platen zur politifchen Lyrik, in welcher er weder 
an Kraft noch Freiheit der Staats- und Kunftanficht von feinen 
Nachfolgern Übertroffen wurde. Dan vergleiche in diefer Beziehung 
das mufterhafte Gediht: „An einen deutſchen Staat” und 
das: „Wiegenlied einer polnifhen Mutter”. 

In der Ballade bat Platen ebenfalls feine hohe Meifterichaft 
als Lyriker bewiefen und uns won den füßeften und reifiten Früchten 
feiner Poefie geboten. Außer der „Gründung Karthagos“ und 
ber Beftattung Alarihs: „Das Grab im Bufento” ıc., bie 
fih auf die Sage gründen, bat der Dichter gefhichtlicde Stoffe 
gewählt und diefelben mit einer Großartigfeit hiftorifher Erinnerung, 
einer Fülle und Tiefe des Gefühls, einer Macht, Kürze, Klarheit 
und Reinheit dev Sprache ausgeprägt, daß fie neben den vollen» 
beiften aller deutſchen Balladen zu ftehen wirbig find. Wir nennen 
noch außer obiger: „Der Pilger vor Skt. Juſt“, „Harmo- 
fan”, „Der alte Gondolier“ und „Rlagelied Kaifer 
Dtto 11. Befonders find die beiden lebten in der Form jo „Inapp 
und präcis, wie fie in der Empfindung tief find” und Platen zeigt 
darin die „Macht, welche Die Lyrik üben kann, wenn ein gefühle- 
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tiefer Dichter einen wilrbigen Stoff ergreift”. Im rübhrender, feelen- 
voller Weile fingt der Gondolier in ber balladenhaften Elegie 
Venedigs Schmerz und Klagelaute und über Ottos Klagelied breitet 
fih die Tieblichfte Milde. 

Die antifen Rhythmen ober altlaffiichen Formen bat Platen 
meifterhaft beherriht. Seine Oben find Tebensvolle, wahrheitsge⸗ 
treue Gemälde Haffiicher Schönheit, bie fich nicht bloß Durch Dichterifche 
Form, fondern auch durch den Reichthum großer und tiefer Ge- 
danken auszeichnen. Die Oben: „An Kart X.“, „Einladung 
nah Sorrent” (an Kopifh), „Loos des Lyrikers“, „Der 
Befuv im Dezember1830” 2c. find bie ſprechendſten Belege dazu. 

Die „Hymnen“ oder „Feſtgeſänge“, wovon bier die beiden: 
„Dem Grafen Fr. Fugger“ und: „Auf den Tod des 
Kaiſers“ aufgenommen find, waren Platens Schwanengefang. 
Er hatte fie für ein eignes Büchlein beftimmt unb hielt fie in 
jedem Fall für das Beßte, was er geleiftet; er fpricht es unverzagt 
aus, daß er darin die lyriſche Kunft Deutfchlands auf ihren Gipfel- 
punkt gebracht habe: „Frei fteht Die Folge Jedem, ich fliege voran!” 
Platen nahm fich bei feinen Feltgefängen den begeiftrungstrunfnen 
und Doch maßvollen Pindaros zum Mufter und hat fo feinen Ge- 
dankenreichthum und feine Gebanfenhoheit, wie die Fülle feiner 
großartigen Phantafie mit einer Anmutb und Sicherheit, einem 
Schwung und Glanz dem mufifalifchen Tonfall hellenifcher Rhythmen 
angepaßt, daß die Feflgejänge nicht nur das höchfte find, was bie 
deutihe Sprache in veimlofer rhythmiſcher Poeſie aufzuweiſen bat, 
fondern auch nach dem Urtbeile eines ber größten Kenner Pindars 
theilweife den Schöpfungen bes unfterblihen Griechen an bie Seite 
geftellt werben können. Biele Einzele, nambafte kritiſche Stimmen, 
welche nicht bloß Platens Fehler rügen und ihn namentlich deßhalb 
tabeln, weil er fih abfichtlih von „veutfhem Sinne, beutjchem 
Lieben und Leben überhaupt abgewenbet”, weil perfönliche Gereizt- 
heit, üble Laune, Mifftimmung, bitterer Weltſchmerz u. dgl. ihm 
öfters ftatt der göttlichen Mufe gedient: würdigen aber Doch auf 
erfreuliche Weife feine großen poetifchen Schönheiten, den großen 
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Reichthum und die Hoheit feiner Gedanken und geftehen zu, daß 
„Keiner vor und neben und bis jett auch nach ihm“ ein ſolcher 
Sprachbeberricher und Meifter der Formſchönheit gemwefen ift, wie 
er. Die große Menge wird freilich noch lange feinen Gefallen an 
den plaftifchen, feingemeißelten Kunftwerken finden. Wer Platen 
ihäten will, fagt Hillebrand, „muß ihm in die ftille Werkitatt 
feines Bildens folgen und nicht ermüden, dem feinen Tongefüge 
feiner Mufif mit aufmerkjamem Ohre zu laufen“. Es kann nicht 
geläugnet werden, daß Platen mit einem bohen poetijchen Talente 
begabt, unterftügt won einem fittenreinen, männlichen Charafter, 
vor vielen feiner Neider einen durchaus entjchiedenen Dichterberuf 
hatte und daß ihm die Unfterblichleit, troß der Fehler in feinen 
poetifhen Schöpfungen (mit denen man e8 bei ihm überdies auch 
fhärfer zu nehmen jcheint, als bei andern großen Dichtern) weit 
eber gefichert bleibt, als Vielen berjelben, bie ibm aus blaſſem 
Neid oder aus gänzlicher Unfenntniß den Anfpruch darauf ver- 
weigern wollen. Der Vorwurf der Anmaßung und Selbftüber- 
ſchätzung trifft den nicht, der wor Goethe's Torbeerumfchatteten 
greifen Schläfen gerne fein Haupt beugte und ſich mit Recht inneren 
Werthes bewußt fühlte, Tangfam hob der Fittige Schwung und 
fpät erjt die funftreichfte Form ergriff. Und fo jcheiden wir denn 
von Platen mit den herrlichen, einfach charakteriſtiſchen Worten, 
die er fich felbft als „Grabſchrift“ gejungen: 
„Sch war ein Dichter uud empfand die Schläge 
Der böſen Zeit, in welcher ich entſproſſen; 
Doch ſchon ale Jüngling Hab ih Ruhm genoffen, 
Und auf die Sprache drückt’ ich mein Gepräge. 
Die Kunſt zu lernen war ich nie zu träge, 
Drum hab ih neue Bahnen aufgeichloffen, 
Fu Reim und Rhythmus meinen Geift ergoflen, 
Die dauernd find, mofern ich recht erwäge. 
Gefänge formt ich aus verſchiednen Stoffen, 
Luftfpiele find und Märchen mir gelungen 
In einem Styl, den feiner übertroffen: 
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Der ich der Ode zweiten Preis errungen, 
Und im Sonett bes Lebens Schmerz und Hoffen 
Und dieſen Bers für meine Gruft gefungen ”. 


Schriften: Gelammelte Werke in einem Band. Etutta. 1839. — In 5 Bon. 
Daſ. 1843 und 1847. Leptere mit einer Biographie Platens von K. Goebele. — 
Gedichte. Stuttgart 18%. — Polenlieder. Frankfurt a. M. 1849. (Borbem in 
Straßburg.) 


— Be — 


148. Saul und David. 


Der König fit auf feinem Throne bang, 
Er winkt den Sohn des Iſai zu rufen: 
Komm Knabe, komm mit deinem Harfenklang! 
Und Jener läßt fich nieder auf den Stufen. 


Der Herrift groß! beginnt er feierlich, 
Geſchöpfe fpiegeln ihres Schöpfers Wonne, 
Der Morgen graut, die Wolfen theilen ſich, 
Und wandelnd fingt ihr hohes Lieb die Sonne, 


Die ſchwere Krone löſe dir vom Haupt, 
Und tritt hinaus in reine Gotteslüfte! 
Die Lilie prangt, der Buſch ift neu belaubt, 
Die Reben blühen und verſchwenden Düfte. 


Zwar bin ih nur ein fchlichter Hirtenfohn, 
Doch fühl ich bis zum Himmel mich erhoben: 
Was mußt du fühlen, König, auf dem Thron, 
Wie muß dein Herz den Gott der Bäter loben! 


Doch deine Wimper neigft du thränenfchwer, 
Daß fie des Auges fchönen Glanz verhehle — 
Wie groß ift Jehovah! o blid umber! 

Und welde Ruhe füllt die ganze Seele. 
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So laß dein Herz an Gott, fo Taß bein Ohr 
An meiner Töne Harmonie ſich laben! — 
Allein der König fpringt in Wuth empor, 
Und wirft den Spieß nach dem erfchrodnen Knaben. 


149. Reue. 


Wie rafft’ ih mich auf in der Nacht, in der Nacht, 
Und fühlte mich filrber gezogen, 
Die Saffen verließ ih, vom Wächter bewacht, 
Durchwandelte jacht 
In der Naht, in der Nacht, 
Das Thor mit dem gothifchen Bogen. 


Der Mühlbach vaufchte Durch felfigen Schacht, 
Ich lehnte mich über die Brüde, 
Tief unter mir nahm ich der Wogen in Acht, 
Die wallten jo ſacht 
In der Nacht, in der Nacht, 
Doch wallte nicht eine zurüde. 


Es drehte fih oben, unzählig entfacht, 
Melodiſcher Wandel der Sterne, 
Mit ihnen der Mond in beruhigter Pracht, 
Sie funkelten facht 
In der Naht, in der Nadt, 
Durch täuſchend entlegne Ferne. 

Ich blicte hinauf in der Nacht, in der Nadıt, 
Ich blickte Hunter aufs Neue: 
O wehe, wie haft du die Tage verbracht, 
Nun ftille du ſacht 
In der Nacht, in der Nacht, 
Im pochenden Herzen Die Reue. 


19 * 
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150. Srühlingslied. (1835.) 


Süß ift der Schlaf am Morgen 
Nach Durchgeweinter Nacht, 
Und alle meine Sorgen 
Hab ich zur Ruh gebradtt. 


Mit feuchten Augenliede 
Begrüß ih Hain und Flur: 
Im Herzen wohnt der Friebe, 
Der tieffte Friede nur. 


Schon lacht der Lenz den Bliden, 
Er mildert jedes Leid, 
Und feine Beilchen ftiden 
Der Erde junges Kleid. 


Schon hebt ſich hoch die Lerche, 
Die Staude fteht im Flor, 
E83 ziehn aus ihrem Pferche 
Die Heerden fanft hervor. 


Das Net des Fiſchers hanget 
Im hellſten Sonnenfcein, 
Und ſein Gemüth verlanget 
Der Winde Spiel zu ſein. 


Und weil am Felſenriffe 
Das Meer ſich leiſer bricht, 
Wird rings der Bauch der Schiffe 
Zur neuen Fahrt verpicht. 


Den Uferdamm umklettern 
Eidechſen raſch bewegt, 
Und Nachtigallen ſchmettern, 
Die jede Laube hegt. 





A. Graf v. Pluten. 


Gezogen von den Stieren 
Wird fchon der blanke Pflug, 
Und Menfchen fcheint und Thieren 
Die Erde ſchön genug. 

Nicht findet mehr der Waller 
Das Gottesbild zu weit, 

Es find die Seelen Aller 
Geftimmt zur Frömmiglkeit. 

D mein Gemüth, erfreue 
An diefem Glanz dih auch, 
Sei glüdlih und erneue 
Der Lieder Flötenhauch. 


Auf daß die ftumpfen Herzen 
Du doch zuletzt befiegft, 
Wenn frei von allen Schmerzen 
Tief unterm Gras du liegft. 


151. Sonette. 


1. 


Sonette dichtete mit edlem Feuer 
Ein Mann, der willig trug der Liebe Kette! 
Er fang fie der vergätterten Laurette, 
Im Leben ihm und nad dem Leben theuer. 


Und alfo fang auch mandyes Abenteuer 
In ſchmelzend muſikaliſchem Sonette 
Ein Held, der einſt durch wildes Wogenbette 
Mit ſeinem Liede ſchwamm, als ſeinem Steuer. 


Der Deutſche hat ſich beigeſellt, ein Dritter, 


2 Dem Florentiner und dem Portugieſen 
Und fang geharniſchte für kühne Ritter. 
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150. Srühlingelied. (183.) 


Süß ift ver Schlaf am Morgen 
Nach durchgeweinter Nacht, 
Und alle meine Sorgen 
Hab ich zur Ruh gebradit. 


Mit feuchten Augenliede 
Begrüß ich Hain und Flur: 
Am Herzen wohnt der Friebe, 
Der tieffte Friede nur. 


Schon lacht der Lenz den Bliden, 
Er mildert jedes Leid, 
Und feine Beilchen ſticken 
Der Erde junges Kleid. 


Schon hebt ſich hoch die Lerche, 
Die Staude fteht im Flor, 
E83 ziehn aus ihrem Pferche 
Die Heerden fanft hervor. 


Das Net des Filchers hanget 
Im hellften Sonnenfchein, 
Und fein Gemüth verlanget 
Der Winde Spiel zu fein. 


Und weil am Felfenriffe 
Das Meer fich leiſer bricht, 
Wird rings der Bauch der Schiffe 
Zur neuen Fahrt verpicht. 


Den Uferdanım umtlettern 
Eidechfen raſch bewegt, 
Und Nachtigallen ſchmettern, 
Die jede Laube hegt. 





A. Grof v. Pluten. 


Gezogen von den Stieren 
Wird fchon der blanke Pflug, 
Und Menſchen fcheint und Thieren 
Die Erde ſchön genug. 

Nicht findet mehr der Waller 
Das Gottesbild zu weit, 

Es find die Seelen Aller 
Geftimmt zur Frömmigfeit. 

O mein Gemüth, erfreue 
An dieſem Glanz dich auch, 

Sei glüdlih und erneue 
Der Lieder Flötenhauch. 

Auf daß die ftumpfen Herzen 
Du doch zuletst befiegft, 

Wenn frei von allen Schmerzen 
Tief unterm Gras du Tiegft. 


151. Sonette. 


Sonette dichtete mit edlem Feuer 
Ein Mann, der willig trug der Liebe Kette! 
Er fang fie der vergötterten Laurette, 
Im Leben ihm und nad) dem Leben theuer. 


Und alfo fang auch manches Abenteuer 
In ſchmelzend muſikaliſchem Sonette 
Ein Held, der einſt durch wildes Wogenbette 
Mit ſeinem Liede ſchwamm, als ſeinem Steuer. 


Der Deutſche hat ſich beigeſellt, ein Dritter, 
2 Dem Florentiner und dem Portugieſen 
Und ſang geharniſchte für kühne Ritter. 





Sünftes Bud). 


Auf diefe folg ich, die fih groß erwieſen, 
Nur wie ein Aehrenlefer folgt dem Schnitter, 
Denn nicht als Bierter wag ich mich zu biefen. 


II. 


Ich möchte, wenn ich ſterbe, wie die lichten 
Geſtirne ſchnell und unbewußt erbleichen, 
Erliegen möcht ich einſt des Todes Streichen, 
Wie Sagen uns von Pindaros berichten. 


Ich will ja nicht im Leben oder Dichten 
Den Großen, Unerreichlichen erreichen, 
Ich möcht, o Freund, ihm nur im Tode gleichen; 
Doch höre nun die ſchönſte der Geſchichten! 


Er ſaß im Schauſpiel, vom Geſang beweget, 
Und hatte, der ermüdet war, die Wangen 
Auf ſeines Lieblings ſchönes Knie geleget: 


Als nun der Chöre Melodien verklangen, 
Will wecken ihn, der ihn ſo ſanft geheget, 
Doch zu den Göttern war er heimgegangen. 


152. Venedig. 


Mein Auge ließ das hohe Meer zurücke, 

7 Als aus der Flut Palladio's Tempel fliegen, 

An deren Staffeln fih die Wellen ſchmiegen, 
Die uns getragen, ohne Falſch und Tüde. 


Wir landen an, wir danken es dem Glüde, 
Und die Lagune ſcheint zuräd zu fliegen, 
Der Dogen alte Säulengänge liegen 
1 Bor uns gigantifch mit der Seufzerbrüde. 


A. Graf v. Platen. 


1 Venedigs Löwen, fonft VBenedigs Wonne, 
Mit ehrnen Flügeln ſehen wir ihn ragen 
Auf feiner kolloſſaliſchen Colonne. 


Ich fteig ans Land, nicht ohne Furcht und Zagen, 
5 Da glänzt ver Marfusplak im Licht der Sonne: 
Sol ich ibn wirklich zu betreten wagen ? 


IL. 


Die Labyrinth von Brüden und von Gaſſen, 
Die tauſendfach fih in einander jchlingen, 
Mie wird hindurchzugehn mir je gelingen? 
Wie werb ich je dieß große Räthſel fallen? 


18 Erſteigend erft des Markusthurms Terrafien, 
Vermag ich vorwärts mit dem Blick zu bringen, 
Und aus den Wundern, welche mich umringen, 
Entfteht ein Bild, es theilen fich die Mafjen. 


Ich grüße dort den Ocean, den blauen, 
Und bier die Alpen, die im weiten Bogen 
Auf die Laguneninſeln niederfchauen. 


4 Und fieh! da kam ein muthges Volk gezogen, 
Paläfte fih und Tempel fih zu bauen 
Auf Eichenpfähle mitten in Die Wogen. 


Wie lieblich iſts, wenn ſich der Tag verkühlet, 
Hinauszuſehn, wo Schiff und Gondel ſchweben, 
Wenn die Lagune ruhig, ſpiegeleben, 

In ſich verfließt, Venedig ſanft umſpület! 


Ins Innre wieder dann gezogen fühlet 
Das Auge ſich, wo nach den Wolken ſtreben 
Palaſt und Kirche, wo ein lautes Leben 

1 Auf allen Stufen des Rialto wühlet. 
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Ein frohes Völlchen, Lieber Müffiggänger , 
Es ſchwärmt umber, es läßt durch Nichts fich flören, 
Und ftört auch niemals einen Grillenfänger. 


Des Abends jammelt ſichs zu ganzen hören, 
Denn auf dem Marlusplate wills den Sänger, 
Und den Erzähler anf der Riva hören. 


IV. 


Benedig liegt nur noch im Land der Träume, 
Und wirft nur Schatten ber aus alten Tagen, 
Es liegt der Leu der Republik erfchlagen, 
10 Und übe feiern feines Kerkers Räume, 


Die ehrnen Hengfte, die durch ſalzge Schäume 
12 Dahergefchleppt, auf jener Kirche ragen, 
Nicht mehr diefelben find fie, ach! fie tragen 
Des korſikanſchen Ueberwinders Zäume. 


Wo ift das Volk von Königen geblieben , 
Das diefe Marmorbäufer durfte bauen, 
Die nun verfallen und gemach zerftieben ? 


Nur jelten finden auf der Enkel Brauen 
Der Ahnen große Züge fich gefchrieben, 
An Dogengräbern in den Stein gehauen. 


V. 


Es ſcheint ein langes, ew'ges Ach zu wohnen 
In dieſen Lüften, die ſich leiſe regen, 
Aus jenen Hallen weht es mir entgegen, 
Wo Scherz und Jubel ſonſt gepflegt zu thronen. 


Venedig fiel, wiewohls getrotzt Aeonen, 
Das Rad des Glücks kann Nichts zurückbewegen: 
Oed iſt der Hafen, wen'ge Schiffe legen 
Sich an die ſchöne Riva der Selavonen. 


A. Graf v. Platen. 


Wie haft du fonft, Venetia, geprahblet 
Als ſtolzes Weib mit goldenen Gewändern, 
3 So wie dich Paolo Beronefe malet! 


Nun fteht ein Dichter an den Prachtgeländern 
Der Rieſentreppe ftaunend und bezahlet 
Den Thränenzoll, der nichts vermag zu ändern! 


VI. 


Hier ſeht ihr freilich keine grünen Auen, 
Und könnt euch nicht im Duft der Roſe baden; 
Doch was ihr ſaht an blumigern Geſtaden, 
Vergeßt ihr hier und wünſcht es kaum zu ſchauen. 


Die ſtern'ge Nacht beginnt gemach zu thauen, 
Um auf den Marcus Alles einzuladen: 
Da figen unter herrlichen Arkaden 
In langen Reihn Venedigs jchönfte Frauen. 


Doch auf des Plates Mitte treibt geſchwinde, 
9 Wie Chanaletto Das verfucht zu malen, 
Sid Schar an Schar, Muſik verraufcht gelinde. 


Indeſſen wehn auf ehrnen Piedeſtalen, 
6 Die Flaggen dreier Monardien im Winde, 
Die von Benedigs altem Ruhme ftrahlen. 


153. Ber Pilgrim vor St. Iufl. cisı9,) 


4 Nat iſts, und Stürme faufen für und für: 
Hiſpaniſche Mönche, fchliegt mir auf die Thür! 
Laßt Hier mich ruhn, bis Glodenton mich wedt, 
Der zum Gebet euch in die Kirche fchredt. 
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Bereitet mir, was euer Haus vermag, 
Ein Ordenskleid und einen Sarcophag. 

Gönnt mir die Heine Zelle, weiht mi ein: 
Mehr als die Hälfte Diefer Welt war mein. 

Das Haupt, das nun zur Scheere ſich bequemt, 
Mit mander Krone wards bebiabemt. 

Die Schulter, die der Kutte nun fich bückt, 
Hat Taiferlicher Hermelin geſchmückt. 

Nun bin ih wor dem Tod den Todten gleich 
Und fall in Trümmer wie das alte Reich. 


154. Das Grab im Bufento. (1820) 


Nächtlich am Buſento liſpeln bei Eofenza dumpfe Lieber: 
Aus den Waſſern fhallt es Antwort, und in Wirbeln Hingt es wieder. 
Und den Fluß hinauf, hinunter ziehn Die Schatten tapfrer Gothen, 
15 Die den Alarich beweinen, ihres Volkes beften Todten. 
Allzufrüh und fern der Heimat mußten bier fie ihn begraben, 
Während noch die Sugendloden jeine Schulter blond umgaben. 
Und am Ufer des Buſento reihten fie fih um die Wette; 
Um die Strömung abzuleiten, gruben fie ein frijches Bette. 
In der wogenleeren Höhlung wühlten fie empor die Erde, 
Senkten tief hinein den Leichnam, mit der Rüftung, auf dem Pferde; 
Dedten dann mit Erde wieder ihn und feine ftolze Habe, 
Daß die hohen Stromgewächſe wüchſen aus dem Heldengrabe. 
Abgelenkt zum zweiten Male, warb der Fluß herbeigezogen: 
Mächtig in ihr altes Bette ſchäumten die Bufentowogen. 

Und es fang ein Ehor von Männern: „Schlaf in Deinen Heldenehren, 
Keines Römers ſchnöde Habfucht fol dir je das Grab verfehren! * 
Sangens, und die Lobgejänge tünten fort im Gothenheere: 

Wälze fie, Bufentomwelle, wälze fie von Meer zu Meere! 
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155. SHarmofan. 11830) 


Schon war geſunken in ven Staub der Saffaniden alter Thron, 
Es plündert Mosleminenhand das jchätereiche Ktefiphon: 
Schon langt am Orus Omar an nach manchem durchgefämpften Tag, 
Wo Chosrus Enkel, Jesdegerd, auf Leichen eine Leiche lag. 


Und als die Beute muftern ging Mebinas Fürft auf weiten Plan, 
Ward ein Satrap vor ihn geführt, er hieß mit Namen Harmoſan; 
Der legte, der im Hochgebirg dem kühnen Feind fich widerſetzt; 
Doch ach, die font fo tapfre Hand trug eine ſchwere Kette jetzt! 


Und Omar blidt ihn finfter an und fpricht: „Erkennſt du nun, 
wie fehr 
Bergeblih ift vor unjerm Gott der Götendiener Gegenwehr ? 
Und Harmofan erwiedert ihm: „In deinen Händen ift bie Macht: 
Wer einem Sieger widerjpricht, der widerſpricht mit Unbebacht. 


Nur eine Bitte wag ich noch, abwägend dein Geſchick und meins: 
Drei Tage tocht ich ohne Trunk, laß reichen einen Becher Weins.” 
Und auf des Feldherrn leiſen Wink fteht ihm fogleich ein Trunk bereit; 
Doch Harmolan befürchtet Gift und zaubert eine Kleine Zeit. 


„Was zagft du?” ruft der Saracen, „nie täufcht ein Moslem 
feinen Gaſt, 
Nicht eher follft du fterben, Freund, als bis du dieß getrunken haſt!“ 
Da greift der Perfer nach dem Glas, und ftatt zu trinken, fchleudert 
hart 
Zu Boden ers auf einen Stein mit rajcher Geiftesgegenwart. 


Und Omars Mannen ftürzen jhon mit blankem Schwert auf ihn 
heran, 
Zu ſtrafen ob der Hinterliſt den allzuſchlauen Harmoſan; 
Doch wehrt der Feldherr ihnen ab und ſpricht ſodann: „Er lebe 
fort! 
Wenn was anf Erden heilig ift, fo ift es eines Helden 
Wort.” 


Schendels deutſche Dichterhalle IL. Bd. 20 
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156. Ber alte Gondolier. (1833) 


Es ſonnt ſich auf den Stufen 
Der feebefpülten Schwelle 
Ein Greid am Rand ber Welle, 
In weißer Loden Zier: 

Und gerne fteht dem Frembling, 
Der müßig wandelt, Rebe 
Auf feiner Fragen jede 

8 Der alte Gondolier. 

Er ſpricht: „Ich habe rüftig 
Lagun und Meer befahren; 
Doch hab ih nun feit Fahren 
Kein Ruder eingetaucht. 

Es hangt die morjche Gondel 
An Striden in der Halle, 
Bo Alles im Verfalle, 

Wo Alles ungebraudt. 


Es ift der Herr des Haufee 
Nah fernen Himmelsftrichen 
Seit langer Zeit entwichen, 
Für unfre Bitten taub; 

Der Gute zog von binnen 
1 Am Tag, als Bonaparte 
Der Republik Standarte 

Ließ werfen in den Staub. 

Er ftand in beften Jahren, 
Als er von uns gefchieben; 
Doc lebt er noch hienieden, 
So ifts ein greifer Mann. 

Er ſprach: „und foll ich dienen, 
So feis in fremden Ländern! 
Hier fol mit Ordensbändern 
Mich ſchmücken fein Tyrann !“ 





A. Graf v. Paten. 


Mir blieben, ach, und ſchauten, 
Die Kirchenraub und Schande 
Beging die ſchnöde Bande 
Nach fchnell gebrocdhnem Eid! 

Bir fahn, wie jene Wilden 
6 Den Bucentaur zerichlugen, 
Und unſre Seelen trugen 

Ein unerhörtes Leid! 


Wir fahn den Marcuslöwen 
Zum fernen Strand entführen, 
Wir fahn, wie man mit Schwären 
Und mit Befiegten ſcherzt! 

Wir ſahn, zerftört von Frevlern, 
Was würdig jchien der Dauer, 
Wir fahn an Thor und Mauer 
Die Wappen ausgemerzt. 


Doch leb ih und betrachte 
Die theure Stadt noch immer, 
Erquid im Morgenſchimmer 
Die Glieder ſchwach und alt. 
Bon meines Herrn Palafte 
Vermocht ich nicht zu weichen, 
Auch läßt er gern mir reichen 
Den kleinen Unterhalt. 


Da denk ich meiner Jugend, 
Und wie ih als Matrofe 
Gefolgt der Windesroje 
Bei Sturm und Sonnenftrahl; 
Und wie blofirte Tunis 
Und jene Türkenrotte 
Mit feiner ſchönen Flotte 
Benedigs Admiral, 
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D holder Tag, ale Emo’s 
Heimzug die Fluten theilte, 
Und ihm entgegen eilte 
Der Doge Paul Renier! 
Gedenk ich jener Zeiten, 
Wird meine Seele milder, 
Es fliegen jene Bilder 
Wie Engel um mich her! 


157. Nlaglied Kaifer Otto des Dritten, (183.) 


20 O Erbe, nimm den Müben, 
Den Lebensmüden auf, 
Der bier im fernen Süden 
Beſchließt den Pilgerlauf! 
Schon ſteh ih an der Grenze, 
Die Leib und Seele theilt, 
Und meine zwanzig Lenze 
Sind raſch dahin geeilt. 


Bol unerfüllter Träume, 
Berwaist, in ram verjenkt, 
Entfallen mir die Zäume, 
Die dieſes Reich gelenkt. 

Ein Andrer mag es zügeln 
Mit Händen minder fchlaff, 
Bon diejen fieben Hügeln 
Bis zu des Nordens Haff! 


Doch ſelbſt im Seelenreiche 
Harrt meiner no die Schmach, 
Es folgt der blaffen Leiche 
Begangner Frevel nach: 
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Bergebens mit Gebeten 
Beſchwör ich diefen Bann, 
Und mir entgegen treten 
Erefcentins und Johann. 


Dod nein! Die Stolzen beugte 

Mein reuemüthig Flehn; 

Ihn, welder mich erzeugte, 

Ihn werd ich wiederjehn! 

Nah welchem ich als Knabe 

So oft vergebens frug: 

An feinem früben Grabe 

Hab ich geweint genug. 


Des deutſchen Volles Berather 

Ummandeln Gottes Thron. 

Mir winkt der Altervater 

Mit feinem großen Sohn. 

Und während voll von Milde 
Die frommen Hände legt 

Mir auf das Haupt Mathilde, 
Steht Heinrich tiefbewegt. 


Nun fühl ich erft, wie eitel 
Des Glüds Geſchenke find, 
Wiewohl ich auf dem Scheitel 
Schon Kronen trug ale Kind! 
Was je mir fchien gewichtig, 
Zerftiebt wie ein Atom: 

D Welt, du bift fo nichtig, 
Du bift fo Hein, o Rom! 


D Rom, wo meine Blüten 
Verwelkt wie dürres Laub; 
Dir ziemt e8 nicht zu hüten 
Den kaiſerlichen Staub! 
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Die mir die Treue brachen, 
Zerbrädhen mein Gebein; 
Beim großen Karl in Aachen 
Will ich beftattet fein. 


Die Achten Palmen wehen 
Nur dort um fein PBanier: 
Ihn hab ich liegen fehen 
In feiner Kaijerzier. 

Was durfte mich verführen 
Zu öffnen feinen Sarg? 
Den Lorbeer anzurühren 
Der feine Schläfe barg? 


D Freunde, laßt das Klagen, 
Mir aber gebt Entjak, 
Und macht dem Leichenwagen 
Mit eueren Waffen Plab. 
Bedeckt das Grab mit Roſen, 
Das ich jo früh gewann, 
Und legt deu thatenlofen 
Zum thatenreichften Mann. 


158. An einen deutfchen Staat. 


Du wachſt; allein wer bürgt dafür, 
Ob nie du ſchlafen wirft ? 
Ob Muth und Baterlandsgefühl 
Auf ewig bleiben wach? 


Du ruhſt an einem Bergesrand 
Gefährlich überaus. 
Und webe bir, fobald du jchläfft 


Nur einen Augenblid! 
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Gedente nicht des Augenblicks, 
Ins tiefre Werden ſieh! 
Die ganze Zukunft, liegt fie nicht 
In deiner Bruft allein ? 


Es fah die Welt Jahrhunderte 
In dumpfen Schlaf geſenkt, 
Und einer wildbewegten Zeit 
Folgt eine träge nad. 

Wer aber felbft in fchlaffer Zeit, 
Ber, ſprich, erhielt fih wad ? 
Es blieben ſelbſt in fchlaffer Zeit 
Die freien Völker wach! 


Es ift die Freiheit jener Puls, 
Der ftets lebendig fchlägt, 
Der ftets zum Kampfe treibt ein Volk 
Für feinen eignen Herd. 


Nie fehlen ihr Vertheidiger, 
Nie mangelt ihr ein Schwert, 
Und wer fie recht gefoftet hat, 
Geht in den Tod für fie! 


O wär ich frei, wer raubte mirs? 
Berlör ich jede Hand, 
So hielt ich doch die Waffen noch 
Mit meinen Zähnen feft! 


Du fürdhteft diefen ftarfen Wein, 
Dieweil er mächtig gährt; 
Doch jege nur den Becher an, 
Er madt die Seelen ftarf! 


Und wenn du diefen Trieb erftidt, 
(Du wirft es nicht, ich weiß!) 
Dann ftehft Du nadt und waffenlos 
Wie ein entneroter Greis. 
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Bann biefer Trieb erlifcht, er iſt 
Erloſchen mandem Boll, 
Du rüttelft dann die Leiche wohl 
Und rüttelft nicht fie auf! 


Er jei bewahrt als Heiligtum, 
Der ewgen Lampe gleich, 
Die hangend vor dem Hochaltar 
Des Doms Gewölb erhellt. 


Bergebens blicdt Bewunderung 
Auf alle Völker hin: 
Bewundert nicht! Es Tiegt an euch, 
Sp groß zu fein wie fiel 

Wirf endlich die Stelzen weg 
Bornehmer Gleißnerei: 
Wahr fei der Menſch, er krieche nicht, 
Sonft braucht e8 fein Gebet. 


Im Herzen wohnt die Gottesfurdt, 
Und bloß ein Wütherich 
(Wir wurdens inne) breitet fie 
Wie einen Mantel aus! 


Wann deiner Söhne jeglicher 
Sein Bürgerthum erfennt , 
Dann finft vor dir Europas Schwert 
Und Aftens Henterbeil. 


159. Wiegenlied einer polnifchen Mutter. 


Schlaf ein, du weißt ja nicht, o Herz 
Warum du weinft; 
Schlaf ein, ich will den wahren Schmerz 
Di lehren einft. 
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Schlaf ein, o Herz, was kümmert dich 
Der Feinde Sieg, 
Dein Bater fiel für dich und mid 
Im Heldenkrieg. 

Di wird erziehen einft der Czar 
Zur Sklaverei, 
Doch, als ih dich, o Kind, gebar, 
War Polen frei. 


O weh des Fluchs, der, theures Land, 
Dich jett ergreift, 
Es wird bereits durch Polenhand 
Die Stadt gefchleift. 


Mit Schaufeln naht dem Wall ſich ſchon 
Der Männer Gang, 
Sie murmeln fanft, mit halben Ton, 
Den Rachgeſang. 


D großer Gott, mißhöre nicht 
Den leifen Chor, 
Und rufe laut vor dein Gericht 
Den Würger vor. 


Es zehre Krieg und Beftilenz 
An feinem Reich, 
Ihm jcheine freudenlos der Lenz, 
Die Roſe bleich. 


Und wenn fich je fein faliher Mund 
‚Berzieht und lacht, 
Thu ihm der Geift die Waiſen und, 
Die er gemadht. 


Und träumt er fih ein leichtes Ziel 
Auf glatter Bahn, 
So denf er wie jein Bater fiel 
Und wie fein Ahn. 
20% 
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Und ftirbt er auch, empfind er doch 
Der Hölle Graus: 
Meineidgen wählt der Finger noch 
Zum Grab beraus. 


Mas wir begehrten, war ja nur 
Was uns gehört, 
Was jener Mann fogar beſchwur, 
Der uns zerftört. 


Gott gab, fo rühmt er, ihm das Reich, 
Das kühn er lenkt; 
D hätte Gott ihm auch zugleich 
Ein Herz gefchentt! 


Und du, o Säugling, athme leis 
Im Schooß der Schmad, 
Ahm aber einft im Männerkreis 
Den Bater nad. 


Du werbeft einft der Stolz ber Fraun, 
Des Landes Zier, 
Um einft die Taten abzuhaun 
Dem Tigerthier. 


Schlaf ein, du weißt ja nicht, o Herz! 
Warum du weinft, 
Schlaf ein, ih will den wahren Schmerz 
Dich ehren einft! 
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160. An Karl den Behnten. 


Aus deiner Ahnherrn blühendem Reiche zogft 
Umblidend oft auf läfligem Zelter du, 
4 O zehnter Karl, von deiner Söhne 
Frauen umjammert, der lette Ritter! 


Nicht lehrte Weisheit Dich Das erblichne Haar! 
Nicht endet nach weichherzige Seufzer bir 
Frankreich, es weint bir nicht des Mitleids 
Gaftlihe Thräne der ſtolze Britte. 


Dein eignes Bolt miffennend, und was die Zeit 
Umftürzte, kalt aufnöthigend , hielteft dus 
Barbaren gleih, die fern im Südoſt 
Keuchen am Joch und das Yoch beflatichen. 


Nicht fleußt in Frankreichs Adern Kroatenblut ! 
Freudvoll begrüßt breifarbige Wimpel ſchon 
Europa, männlich aufgerichtet, 
Ja, bis in Afrika jauchzt das Echo! 


Längſt ſind der Zeit blutdürſtige Gräul geſühnt: 
Blut floß von jeher, wann die verjüngte Welt 
Neukräftig aufwuchs, blutig ſiegte 
Chriſtus, und blutig erkämpfte Luther 


Wahrheiten. Nicht mehr rufe die Manen an 
7 Des Bruders, der klagwürdig und edel fiel, 
Nicht aber ſchuldlos: ſeine Schwachheit 

Trägt des Geſchehenen ſchwerſte Hälfte. 


Uralte Blutſchuld laſtete lange ſchon 
3 Auf Capets Haus, ſeitdem den erlauchten Sproß 
Ruhmvoller Kaiſer einſt der ſchnöde 
Bruder des heiligen Ludwig abhieb. 
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Lern aus der Welt Jahrbüchern Gerechtigkeit 
Und ſtirb verſöhnt! Dein fonftiges Volk, es fei 
Bollwerk der Freiheit fünftighin uns, 
Glänzendes Edelgeftein Europa's. 


Nie reiz e8 mehr blindwüthender Frevel auf, 
Und König Philipp herriche gerecht und gut! 
Biel hangt an ihm! Nie war fo heilig 
Irgend ein fürftliches Haupt, mie feine ift. 


161. Einladung nad) Sorrent. 


Laß, o laß, Freund, ftieben den Staub Neapels, 
Hinter Dir laß jene von taufendftimmgem 
Kaufgeſchrei Tauthallende, hochgethürmte 
Straße Toledo! 


Wo ſo furchtlos, trotz des Gerolls der Wagen, 
Auf dem Korb, den voll ſie gebracht zu Markte, 
Nun er leer ſteht, ſchlummern die wegesmüden 

Knaben des Landvolks. 


Komm hierher, laß reinere Luft umwehn dich! 
Sieh, wie farbreich, doppeltes Grün vermiſchend, 
Hier vom Oelbaum rankt zu dem andern Oelbaum 

Schlingen der Weinſtock. 


Deſſen Frucht ſchon rebengeſenkt herabreift: 
Feige lockt, einhüllend in breitres Laub ſich, 
Ja, bis tief, bergtief in der Schlucht gedeihſt du, 
Schöne Zitrone! 
Schatten winkt hier, Schatten und ſanfte Labung, 
Die des Meers Salzwoge dem Kühnen zuhaucht, 
Der an Felsvorſprüngen erlauſcht beſchäumter 
Brandungen Ankunft. 
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Bäder au, weichfandiger Wellengrund ift, 
Wo die Steinwand Laften erträgt von Epheu, 
Grotten find bier, Fühler als San Giovannis 

Höbhlenvertiefung , 


Wo jo oft binruderten uns die Schiffer, 
Wo die rotbblau dunkelnde See wie Purpur 


Glänzte. Dort, Freund, gönnteft dem Freund du mande 


Lehre der Schwimmkunſt. 


Komm und fieb, hoch oben vom Dad, den Spiegel 


Diefes Golfs, weiteben und fegelreih an! 
Sieh von fern herwehn den Rauch Neapels, 
Sieh des Veſuvs Rauch! 
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Inſeln auch, komm! jchmüden das Meer. Es ftredt ſich 


Ischia thurmgleich, Procida langgedehnt aus, 
Cap Mijen ragt mitten im Abendlicht als 
Nadende Felsbruft. 


Die im Kahn fonft fchaufelgewiegt umſchifft wir, 
Als gegrüßt wir jenes zerftörte zwar, doch 
Stets in Lenzglut fhimmernde, ftets mit Zephyrn 
Buhlende Bajä. 


Unfer Bund, kein Bund, wie die meiften, ift er: 


Zeugen find, boldlachende, Meer und Erdkreis, 
Zeugen find ehrwürdige Trümmer, welche 
Römergewalt ſchuf. 
Deines Bilds Bild ruhte mir längſt im Innern, 
Seit der Freundſchaft Seelenberuf erwacht war, 


Der ſo gern ſchaun möchte des eignen Weſens 
Edlere Selbſtheit. 


Hohe Thatkraft! Adel der Form! die Zeit hat 
Tief in Roms brachliegenden Schutt verſenkt euch, 
Hat als Bruchſtück nieder ins Gras die ſchöne 

Säule geſchleudert! 
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Liebe blieb, Freund! Bufen an Yufen laß uns 
Dienen ihr! Einft wieder vielleicht vermählt ſich 
Ihr des Hochfinns Genius, dann erbaut auch 

Wieder ein Rom fle. 


162. Coos des Syrikers. 


Stets am Stoff klebt unjere Seele, Handlung 
Iſt der Welt allmächtiger Puls, und deßhalb 
Flötet oftmals tauberem Ohr der hohe 

Lyriſche Dichter. 


Gerne zeigt jebweben bequem Homer fidh, 
Breitet aus buntfarbigen Fabelteppich; 
Leicht das Volk hinreißend erhöht des Dramas 
Schöpfer ven Schauplag: 


Aber Pindars Flug und die Kunft des Flaccus, 
Aber dein jchwerwiegendes Wort, Petrarca , 
Prägt fih uns langjamer ins Herz, der Menge 
Bleibts ein Geheimniß. 


Jenen ward blo8 geiftiger Reiz, des Liedchens 
Leichter Takt nicht, der den umſchwärmten Puttifch 
Ziert. Es dringt fein flüchtiger Blid in ihre 

Mächtige Seele. 


Ewig bleibt ihr Name genannt und tönt im 
Ohr der Menichheit; Doch e8 gejellt fich ihnen 
Selten freundichaftsuoll ein Gemüth und huldigt 

Körnigem Tieffinn. 
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163. Ber Veſuv im Dezember 1830. 


Schön und glanzreich ift des bewegten Meeres 
Wellenſchlag, wann tobenden Lärms e8 anbrauft; 
Dod dem Feu’r ift fein Element vergleichbar, 

Weder an Allmact, 


Noch an Reiz fürs Auge. Bezeug es Jeder, 
Der zum Rand abfhüffiger Kratertiefe, 
Während Nacht einhüllt die Natur, mit Vorwit 

Staunend emporfiimmt, 


Wo im Sturmicdritt mächtiger Donner mahtvoll 
Aus dem anwuchsdrohenden, fteilen Kegel 
Fort und fort auffahren in goldner Unzahl 
Flammige Steine, 


Deren Wucht, dur Gluten und Dampf gejchleubert, 
Bald umber auf afchige Höhn Rubine 
Reichlich fät, bald auch von bes Kraters fchroffen 
Wänden binabrollt: 


Während fill aus nächtlichem Grund die Lava 
Duillt. — Des Raus tiefihattige Wolf umdüftert, 
Holder Mond, dein ruhiges, friedenreiches, 

Silbernes Antlik. 


164. Dem Grafen Friedrich Fugger. (1835. 


Wie der Herbft zwar ſpãt in das flüchtige Jahr tritt, 
Das bereits tagmüde zum Ende ſich neigt, 
Aber nicht kommt ohne Geſchenk: 
Nein, im ſchöngeflochtenen Korb anfhäuft die erquicklichen Früchte: 
Alſo tritt mein Feſtgeſang, 
Freund, vor dich, mitführend hochgeſch ichteten reichen Erſatz, 
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Wenn ih auch faumfelig erfcheine, bieweil bu 
Lange Zeit ſchon bliebeft der Kunde beraubt. 
Doch, wofern dein Schuldner ich ward, 
Magft du üben deines Ahns großmiüthige milde Gefinnung, 
Der im Antlit Kaiſer Karls 
6 Warf den Schuldfchein, den er ftolz zerriß, in die Flamme des Herbs. 


Kaifern wohlthun ſchmückt den beſcheidnen Bürger; 
Doch es gibt Almoſen, an denen der Danf 
Tefter klebt, (Ehrgeizigen dünkt 
Klein die Welt) und deines Stammes Altvodere beuteten wahrlich 
Nicht umjonft Goldgruben aus, 
Sandten fein Kaufſchiff, von deutſchen Wimpeln umflattert, umfonft 


Nach dem noch jungfräulichen indifhen Weltmeer: 
Ihnen ward wohltbätiger Gründungen Ruhm, 
Der gerührt auf Dürftigere 
Blidt und für die Folgezeit ausfpendet der wuchernden Liebe 
Samentorn. Reichthümer find 
Als Gemeingut anzufehn, wofern fle der Gute befitt. 


Aber nicht mehr blüht die germanifhe Schifffahrt, 
Mancher Freiftaat ſank und des reichen Erwerbs 
Quellen füllt anfpülender Schlamm; 
Ach, und dieß verarmte Volk fchleppt Inechtifch ein eifernes Zoch nach ! 
Nur dem Wohlftand fchwefterlich 
Folgt die Freiheit leichten Muths und windet den buftigen Kranz. 


Doch zurückblieb mancher erfreulihde Troft uns: 
5 Dich befucht tonreih Polyhymnia, fie, 
Frühſter Wildheit Bändigerin, 
Die am Hämus einft des Orpheus heilige Raute beſpannte: 
Ihm zunächft Tag zahm bes Leun 
Blonde Braut, jriebfertig faugend hing an ber Zige der Wolf; 
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Auf dem Zweig ſaß ruhig der Aar, und die Zeber 
Beugte voll Sehnfucht zu dem Sänger herab 
Ihr im Luftraum fehwelgendes Haupt, 
Während feinem Ton fi fanft aufblätterten bebenbe Roſen. 
Dieje Kunft pflegt dein Gemüth; 
Sei fie denn liebreich begrüßt, die treue Befänftigerin! 


Deines Tonfals Zauber umkleidete meines 
Nadten Worts vielfältige Wendungen oft. 
Wär es Doch niemals an das Licht 
Borgetreten! Hätt ich ftets Doch Freunden es blos zu geheimer 
Gunft geweiht! Ungüuftig treibts 
Auf dem Zeitmeer, rings umfausts, ein nächtlicher Kahn im Gewog. 


Selbft das faft Bolllommene wallet im Dunkeln 
Ungeprüft; alltägliche Weiſe gefällt, 
Weil der Thorbeit Mode beherrſcht 
Unſre Zeit. Es haucht das Volk Beifall in die Pfeife des Fauns 
nur. 
Wer belaufcht tiefernftes Lied ? 
Mag er nahn, auftretend ſacht und ohne Geräufh. Er behorcht 


Keines Lehrlings rohen Verſuch. Des geübten 

Schleifers Fuß dreht leicht den befeuchteten Stein: 

Alſo wälzt auch meines Gefangs 

Rad ſich fort, und vielbetont, nicht blos das Erhabene pflegt er, 

Auch der Anmuth Flüchtigfeit, 

Streut, dem Baum gleih, Früchte fammt unzähliger Fülle des 
Laubs. 


Doch mir ward Stillſchweigen und kalte Beſpöttlung 
Blos, zum Lohn nie früher gewagten Geſangs, 
Seit mein Mund Teuts Worte belebt. 
Aber weil des Unverſtands Zuruf und die Stimme des Neidharts 
Spricht, ich ſei kein Dichter, ſoll 
Nun ich feig einziehn gemüthumſtrickende Netze der Kunſt? 
Schendels deutſche Dichterhalle 11. Bo. 21 
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Ober darf lahm werden der himmliſchen Weile 
Flügelichlag, muthlos in entfleberter Kraft, 
Weil des Aeffleins Pfote zu ſchwer 
Schilt des Köchers ehrne Wucht, aus weldem mit feurigem Antlit 
Meine Kunft wegholte mand 
Wurfgeſchoß? Frei fteht die Folge Jedem, ich fliege voran! 


165. Auf den Tod des Kaiſers. (1835-) 


Ausbreite die thaufchweren Flügel, o mein Gemüth! 
Ernſteren Feftlaut 
Beginnend jchwebe der Seemöve, der unftäten, gleich, 
Die bald die blendende Schwungfeder hebt 
Luftwärts, und bald in das blaue Meer taudt: 
So ſchweb, o Klaglied, ſchwebe daher in Holdſeligkeit. 


Schnell kam von der Donau Geſtade zum Arnoſtrand 
Mächtige Kunde: 
14 Der alte Kaiſer erblich, der in dem Zeitſturm erfuhr 
Manch ftolzes Glück und des Leids Bitterkeit, 
Der Karls unfträfliches Priefterfleid einft, 
Der lebte, trug; Doch trugft du den Panzer au, Sohn Pipins! 


Wenn rühmlihen Stamms letter Erbe den Geift verhaudt, 
Wird in die Gruft ihm 
Das Wappenſchild des Gefchlechts, zierlichen Schmude, nachgejentt: 
Dieß erzgetriebene Bildwerk des Lieds, 
Auf gleiche Weife hinab werjenkt ichs 
An ſchwankem Seil, wormaligen Ruhms im Geift eingedenk. 


Glückſelige, die freudig ſchon an das Ziel gelangt, 
Schatten vergleichbar ! 
Geweſnes fcheint, wie die Dichtlunft, dem Gemüth fabelhaft: 
Iſts möglich? Hatteft du folch flählerne 
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Borfahren? Krönten fie einft in Rom fi? 
Und bi8 zum Jordan wagten fie einft die Kriegspilgerfahrt? 


Sinds flüchtige Traumbilder, die in der Seele mir 
Wogen empor? Drei | 
Geſchlechter ſeh ich, an Siegsruhm und am Unftern verwandt, 
Hinſtürzen. Zäher erſcheint deins zuletzt, 
Dem lotharingiſches Blut vermiſcht ward, 
Da ſammt dem Brautring Reiche vergab die Habsburgerin. 


Vielfältig erregt Gottes brauſender Athemzug 
Menſchliche Thatkraft, 
Und ſtets erneut des Geſchicks Laune den Umſchwung des Tags. 
Wohl haben Jene gelebt allgeſammt: 
Dein ſchlichter Ahn an der Reuß, und Albrecht, 
Und wer den Freiheitsbrief mit der Scheer entzweiſchnitt ſodann: 


Nicht will ich indeß, Herr, das Echo der Feinde ſein: 
Todtengericht mag 
Ein Andrer halten! Um dein eiſiges Herz dehne mein 
Feſtlied die Fittige warmbrütend aus! 
Weil, als ich ward und der Sonne Licht ſah, 
Du pflagſt des Reichs Kleinode, ſo will Vaſall ſein ich dir 


Durch Leben und Tod. Viel des Schmerzlichen zwar geſchah, 
Aber die Schuld ſpringt 
Von Hand zu Hand, wie im Ballſpiele der nie ſichre Wurf. 
Dein Vater ſank in die Gruft vor der Zeit! 
Glatt iſt die Jugend, es gleitet ab drum 
Von ihr die Weisheit. Ach! Du beſtiegſt den Thron allzufrüh, 


Anhörend in Unſchuld der nordiſchen Teufelin 
Tückiſchen Rathſchlag. 
Sie dachte: Wenn ich des ehrwürdigen Reichs Ahnenkraft 
Aufreize gegen das Neufrankenvolk, 
Eins geht von zwein in dem gräßlich furchtbaren 
Zuſammenſtoß ſchiffbrüchig zu Grund. Sie hat wahr gedacht. 
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Ihr Deutichen, o flieht ftetS des öden Polargeftads 
Freche Sirene, 
Und blickt mit doppeltem Antlige, der Zeit Jannsbild, 
Oſtwärts gewendet und weftwärts umher! 
Dann wird in frifcherer Blüte glanzwoll 
Um euch bes Glücks Lenzmorgen erhlühn, und ſtets knospenreich. 


Nicht ift in dem Boll, traum! gebrochen die Kraft zugleich, 
Während entzwei brach 
Das morſche Zepter. O fragt Leipzig, o fragt Waterloo! 
No grünt der Sieg um die kranzdunkle Stirn; 
Doch würdig ſtets der Genofjen zeigt euch, 
Sobald der Zwingberrfchaft unerfreulih Zerrbild erjcheiut. 


Dann feiere wohllautend jugendlich eures Muths 
Tugenden meine 
Behelmte Kunft! Wie ein Eihftamm, in der Waldſchlucht allein, 
Steht freigewachſen und hoch mein Gefang: 
Ausraufen magft du das bunte Moos wohl, 
Der Rinde Schmud, nicht aber den Baum; zu tief wurzelt er. 


166. Die Sifcher auf Capri. 11827.) 


Haft du Capri gefehn und des felfenumgiürteten Eilands 
Schroffes Geſtad als Pilger befucht, dann weißt du, wie felten 
Dorten ein Landungsplag für nahende Schiffe zu fpähn ift: 

Nur zwei Stellen erjcheinen bequem. Manch mächtiges Fahrzeug 
Mag der geräumige Hafen empfahn, ber gegen Neapels 
Lieblichen Golf hindeutet und gegen Salerns Meerbujen. 

Aber die andere Stelle (fie nennen ben Heineren Strand fie) 
Kehrt ſich gegen das ödere Meer, in die wogende Wildniß, 

Wo kein Ufer du fiehft als das, auf welchem bu felbft ſtehſt. 

Nur ein geringeres Boot mag bier anlanden, e3 Liegen 

Selfige Zrümmer umber, und es brauft die befländige Brandung. 
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Auf dem erhöhteren Feljen erfcheint ein zerfallenes Vorwerk, 

Mit Schießfcharten verfehn; feis, daß hier immer ein Wachtthurm 
Ragte, den offenen Strand vor Algiers Flagge zu hüten, 

Die von dem Eiland oft Iungfrauen und Sünglinge wegftabl; 
Seis, daß gegen den Stolz Englands und erfahrene Seefunft 


6 Erft in der jüngeren Zeit e8 erbaut der Napoleonide, 


Dem Barthenope fonft ausipannte die Pferde des Wagens, 

Ihn dann aber verjagte, verrieth, ja tödtete, feit er 

Ans trenlofe Geſtad durch fchmeichelnde Briefe gelodt ward. 

Steigft du herab in den fandigen Kies, jo gewahrft du ein Felsſtück 

Niedrig und platt in die Wogen hinaus Troß bieten der Brandung: 

Dort anlehnt ſich mit rundlidem Dad die befcheidene Wohnung 

Dürftiger Fiſcher; es ift Die entlegenfte Hütte der Inſel, 

Bloß durch riefige Steine beihütt vor ſtürmiſchem Andrang, 

Der oft über den Sand wegſpült und die Schwelle benekt ihr. 

Kaum hegt irgend umber einfachere Menfchen die Erbe; 

Ya kaum hegt fie fie noch: es ernährt fie die ſchäumende Woge. 

Nicht die Gefilde ver Inſel bewohnt dieß arme Gefchlecht, nie 

Pflüdt es des Oelbaums Frucht, nie fhlummert es unter dem 
PBalmbaum : 

Nur die verwilderte Myrte noch blüht und der wuchernde Cactus 

Aus unwirthlihem Stein, nur wenige Blumen und Meergras; 

Eher verwandt ift hier dem gewaltigen Schaumelemente 

Als der beaderten Scholle der Menfch und dem üppigen Saatfeld. 

Gleiches Geſchäft erbt ftets von dem heutigen Tage der nächte: 

Immer das Net auswerfen, es einziehn; wieder es trocknen 

Ueber dem fonnigen Kies, dann wieder es werfen und einziehn. 

Hier hat frühe der Knabe verfucht in der Welle zu plätfchern, 

Frühe das Steuer zu Drehen gelernt und die Ruder zu fehlagen; 

Hat als Kind muthwillig geftreichelt den vollenden Delphin, 

Der, dur Töne gelodt, an die Barke heran fich wälzte. 

Mög euh Segen verleihen ein Gott ſammt jeglihem Tagwerk, 

Friebliche Menfchen, jo nah der Natur und dem Spiegel bes Weltalls! 

Möge, da größeren Wunſch euch nie Die Begierde gelispelt, 
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1 Möge der Thunfiſch oft, euch Beute zu fein, und der Schwertfiich 
Hier anfhwimmen! es liebt fie der Eſſer im reichen Neapel. 


Glückliche Fiiher, wie auch Kriegsftürme verwandeln den Erb- 
kreis, 

Freie zu Sklaven geſtempelt und Reiche zu Dürftigen, ihr nur 
Saht hier Spanier, ſaht hier Britten und Gallier herrſchen, 
Ruhig und fern dem Getöſe der Welt, an den Grenzen der Menſchheit, 
Zwiſchen dem ſchroffen Geklüft und des Meers anſchwellender Salzflut. 
Lebet! Es lebten wie ihr des Geſchlechts urälteſte Väter, 
Seit dieß Eiland einſt vom Sitz der Sirene ſich losriß, 
Oder die Tochter Auguſts hier ſüße Verbrechen beweinte. 


167. Bilder Wenpels. (1833.) 


Fremdling, komm in das große Neapel, und ſiehs, und 
ftirb! 

Schlürfe Liebe, geneuß bes beweglichen Augenblicks 
Reichſten Traum, des Gemüthes vereitelten Wunſch vergiß, 
Und was Quälendes fonft in das Leben ein Dämon wob: 
Sa, bier lerne genießen, und dann, o Beglüdter, ftirb! — 
Im Halbzirkel umber, an dem lachenden Golf entlang, 
Unabjeblich benegt von dem laulihen Wogenſchwall, 
Liegt von Schiffen und hohen Gebäuden ein weiter Kreis; 
Wo fi zwilchen die Feljengeflüfte des Bachus Laub 
Drängt, und ftolz fich erhebt in die Winde der Palmenfchaft — 
Stattlih ziehn von den Hügeln herab ſich die Wohnungen 
Nah dem Ufer, und flah, wie ein Garten, erjcheint das Dad: 
Dort nun magft du die See von der Höh und ven Berg bejehn, 
Der jein afchiges Haupt in den eigenen Dampf verbirgt, 
Dort auch Rofen und Reben erziehn und der Aloe 
Starken Wuchs, und genießen die Kühle des Morgenwinds. — 
Fünf Kaftelle befhirmen und bändigen fed die Stadt: 
Dort Sankt Elmo, wie drohts von dem grünenden Berg herab! 
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Jenes andere, rings von Gewäfjern umplätjchert, einft 

Wars der Garten Lukulls, des entthronten Auguftulus 
Schönes Infelafyl, in die Welle hinausgeftredt. — 

Wo du gebft, es ergießen in Strömen bie Menjchen fich, 
Willſt zum Strande du folgen vielleiht und die Fiſcher jehn, 
Wie mit nerviger Kraft an das Ufer fie ziehn das Neb, 
Singend, fröhliches Muths, in beglücender Dürftigkeit? 

Und ſchon lauert der bettelnde Mönch an dem Uferfand, 
Heiſcht fein Theil von dem Fang, und die Milderen reichens ihm. 
Ihre Weiber indeß, in beftändiger Plauberluft, 

Siten unter den Thüren, die Spindel zur Hand, umber. 
Sieh, da zeigt ſich ein beiteres Baar, und es zieht im Nu 
Caftagnetten hervor und beginnt bie bacchantifche 

Tarantella, den üppigen Tanz, und es bildet fich 

Um die Beiden ein Kreis von Beichauenden flugs umber; 
Mädchen kommen fogleich und erregen das Tambourin, 

Dem einfacheren Ohr der Zufriedenen ifts Muſik: 

Zierlich wendet die Schöne fih nun, und der blühende 
Züngling auch. Wie er fpringt! wie er leicht und behend fich dreht, 
Stampfend, Feuer im Blid! Und er wirft ihr Die Roſe zu. 
Anmuth aber verläßt den Begehrenden nie, fie zähmt 

Sein wollüftiges Auge mit reizender Allgewalt: 

Wohl dem Volle, dem glüdlichen, dem die Natur verlieben 
Angeborenes Maß, dem entfeffelten Norden fremd! — 

Durchs Gewühle mit Müh, ein Ermattender, brängft du Dich 
Andre Gaſſen hindurch; der Verkäufer und Käufer Lärm 
Ningsum. Horch, wie fie preifen die Waare mit lautem Auf! 
Käuflih Alles, die Sache, der Menſch und die Seele jelbft. 
Aus Earofjen und fonftigem Pferdegeipann, wie fchrein 
Wagenlenker um dich, umd der bürftige Knabe, der 

Auf die Kutſche fogleih, dir ein Diener zu fein, fich ftellt. 
Sieh, bier zügelt das Eabriolett ein beleibter Mönch, 

Und fein Eſelchen geißelt ein anderer wohlgemuth. 

Kuppler lispeln indeß, und es winfelt ein Bettler Dir 


% 
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Manches Ave, verihämt das Geficht mit dem Tuch bebedt. 
Dort ſteht müßiges Boll um den hölzernen Pulcinell, 

Der vom Marionettengebälfe poſſirlich gloßt: 

Hier Wahrfager mit ihrer geſprenkelten Schlangenbrut. — 
Alles tummelt im Freien ſich hier: der geichäftige 

Garkoch fiedet, er fürchtet den feltenen Regen nicht, 

Ihn umgibt ein Matroſengeſchwader, bie heiße Koft 
Schlingend gieriges Muths. An die Ede der Straße dort 
Setzt ihr Tiſchchen mit Kupfermoneten die Wechslerin, 

Hier den Stuhl der gewandte Barbier, und er habt, nachdem 
Erſt entgegen dem fonnigen Strahl er ein Tuch geipannt. 
Dort im Schatten die Tiſche des fertigen Schreibernolls, 
Stets bereit zu Bericht und Supplik und Liebesbrief: 

Ob ein Knabe diktire der fernen Erfehnten fein 

Seufzen, oder ein leibendes Weib den verwiejenen 

Gatten tröfte, verbannt nach entlegener Infel, ihn, 

Der fein freies Gemüth in dem unterften Kerker quält 
Hoffnungslos, und den Lohn, ber erhabenen Tugend Lohn, 
Erntet. — Aber entferne die fehattende Wolle, Schmerz! — 
Auch zum Molo bewegt fi die Menge, wo hingeftredt 
Sonnt die nadenden Glieder der bräunliche Lazzaron. 

Capri fiebft du von fern in dem ruhigen Wellenipiel; 

Schiffe lommen und geben, es erflettern den höchſten Maft 
Flugs Matrofen, e8 abet die Barke dich ein zur Fahrt. 

Den Erzähler inbeffen ummimmelt e8, Jung und Alt, 
Stebend, fitend, zur Erbe gelagert und übers Knie 

Beide Hände gefaltet, in horchender Wißbegier: 

Roland fingt er, er fingt das gefabelte Schwert Rinalds; 
Oft dur Gloſſen erflärt er die ſchwierigen Stanzen, oft 
Unterbredden die Hörer mit muthigem Auf den Mann. 
Auferſteh, o Homer! Wenn im Norden vielleicht man dich 
Kalt wegwiefe von Thüre zu Thür, o fo fänbeft du bier 
Ein Halbgriechifches Volk und ein griechifches Firmament! — 
Mander Dichter vielleicht, in ber Debe bes Nords erzeugt, 
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Schleicht hier unter dem Himmel des Glüds, und dem Heimatland 
Stimmt er fühen Gejang und gebiegenen Redeton, 
Den e8 heute vermag zu genießen und morgen noch, 
Der zunimmt an Geichmad mit den Jahren, wie deuticher Wein: 
Freiheit fingt er und männlihe Würbe der feigen Zeit, 
Schmach dem Heudler und Fluch dem Bebrüder, und Jedem, ber 
Knechtichaft prediget, welche des Menjchengefchlechts Verderb. 
Ah, nicht wähnt er den Neid zu befiegen und weilt entfernt, 
Taub den Feinden und hoffend, es werde bie fpätre Welt 
Spreu vom Weizen zu fcheiden verflehn. — Wie erhaben finkt 
Schon die Sonne! Du rubft in der Barke, wie ſüß gewiegt! 
Weit im Zirkel umber, an dem bufigen Rand des Golfs, 
Zünden Lichter und Flämmchen fih an in Unzähligkeit, 
Und mit Fadeln befahren die Fiſcher das goldne Meer. 
O balſamiſche Nächte Neapels! Erläßlich fcheints, 
Wenn auf kurze Minuten das fchwelgende Herz um euch 

17 Selbſt Sankt Peter vergißt und das göttlihe Pantheon, 

18 Monte Mario ſelbſt, und o Billa Bamppili, Dich, 
Deiner Brunnen und Lorbeerumſchattung kühlſten Sig! — 
Doch der Morgen erfcheint, und ber Gipfel bes Tags nad ihm: 
Trauft du ſchon dem Gelispel der Welle dich an? Wohin? 
Führt ein Wind die Orangengerüche Sorrents heran? 

23 Ya, ſchon ſchimmert von fern an dem Strande, mit Taſſo's Haus, 
Jene felfige Stadt, die beraufchende, voll von Duft. 


168. Gaſelen. 


Im Waffer wogt bie Lilte, bie blanke bin und ber, 
Doc irrft du Freund, fobalb du fagk, ſie ſchwanke bin und ber! 
Es wurzelt ja fo fe ihr Buß im tiefen Meereagsund , 
Ihr Haupt nur wiegt ein lieblicher Gebante bin und her. 


I. 
Dieje weichlihen Geſänge, die ich bier zufammenflocht, 


Wenn fie auch die Strenge tadelt, hats bie Liebe je vermocht ? 
21* 
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Laßt das fchelmifche Getändel fchmeicheln ſich in eure Bruft, 
Möge der Berftand es fchelten, wenn das Herz euch nur gepocht! 
Dachtet ihr an weile Lehren, wenn das Liebchen euch umichlang ? 
Sragtet ihr um Rath bie Sitte, wenn ihr an ben Rofen rocht? 
Andre Gaben werd ich pflegen, wenn fie mir das 2008 erthbeilt, 
Doch nur Schönes fekt in Flammen meines Lebens ſchwanken Docht; 
Denn mir ward ein Sinn gegeben, den ich felbft mir nicht verlieh, 
Stolz und trogig gegen Alles, doch vom Schönen unterjodt: 
Das nur ift es, was mich feffelt, ob ich wandle Durch den Hain, 
Ob mir bolde Blicke lächeln, ob ber Wein im Becher kocht! 

Das nur iſts, wofür ich athme, das nur, was mich treu bewahrt, 
Wenn ich Tiebender Entfagung ehrenvolle Kämpfe focht. 


1. 


Ih bedurfte, deine Liebe zu gewinnen, heut und morgen! 
Drum, o Freunde, laßt vergebens nicht verrinnen heut und morgen! 
Heut und morgen ift die Summe dieſes allzufargen Lebens, 

Und wie fchnell, wir wiſſens Alle, gehn von binnen heut und morgen! 
Im topafnen Kelch der Tulpe fchwelgt der Thau als Silbertropfen, 
Doch ihn läßt das Gold der Sonne nicht darinnen heut und morgen; 
Einge Blätter aus den Roſen hat ein Wind davon getragen, 

Und er wird fie ganz entführen, fürcht ich Binnen heut und morgen! 
Laß den Trank im Becher fteigen, denn der Mein des Morgenrothes 
Quillt empor bis an der Berge hohe Zinnen heut und morgen! 


IM. 


Mir ifts, als ftünd ich auf dem Ararat, 
Der Regenbogen über mir im Staat; 
Als ſenkte Das Gewäſſer ſich gemach, 
Das noch verbirgt der Erde goldne Saat; 
Als ragte hier ein Lorbeer ſchon hervor, 
Und dort ein Fels, wie Jaspis und Achat; 
Als dürft ich niederſteigen in die Welt, 
Da Stürme ſchweigen, da der Lenz ihr naht. 
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Ihr Fluten, finkt, ihr Fluren, fteigt empor, 
Und du; o Grün, erjcheine nicht fo fpat! 
Erfriichte Welt, wie machſt du ben zum Gott, 
Der dich genießen Tann in Red und That. 


169. Parabafe (aus ver verhängnißvollen Gabel). 


Auf jenem Gebirg, wo die Hoffnung wohnt, iſts ganz wie im 

Land der Schlaraffen, 

Und der Boden wie Sammet und ber Himmel wie Glas, und bie 
Wolken wie Floden von Purpur. 

Und die Sonne wie lacht fie in Klarheit ſtets! Doch breitet fich 
ſchattige Wölbung 

Von Gebüſch zu Gebüſch und von Baum zu Baum und es neigt 
ſich Roſe zu Roſe. 

Stets knoſpets im Laub und es wimmeln darin Papageien und 
bunte Faſane, 

Stolz wandelt der Pfau durch ſilbernen Sand und er ſchlägt gold- 
augige Räder, 

Und e8 taucht ſich der Schwan und der Kolibri ſchläft in dem flammigen 
Kelche der Tulpen, 

Und der Harzbaum wilrzt die gejchwängerte Luft und der feine Ge- 
ruch des Jasmin auch, 

Und die Aloe blüht, und es breiten umber Palmbäume ven riefigen 
Fächer, 

Und der Springquell füllt in beftändigem Scherz alabafterne Beden 
mit Goldſchaum: 

Dort fühlt fih im Bad ber Jungfraun Leib in der SJünglinge 
nadter Gemeinſchaft; 

Hyazinthenes Haar fällt iiber das Haupt, fällt über den prächtigen 
Naden, 
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Es verkündet ber Wuchs fein irdiſches Maß und die Haltung ſchwebet 
in Aumuth. 

Sanft plätſchert um fie die melodiſche Flut und es hebt fich Flöten- 
gefäufel, 

Bom Winde verweht, der feis im Gefolg balfamifcher Düfte daher 
zieht, 

Und er ſchüttelt vom Aft, im Vorbeigehn mild, den vergolbeten 
Ball der Orange, 

Und die kühlende Frucht der Granate mit ihr, für die Zukunft 

Ä Dürftende jorgend. 

Dort quält kein Schmerz und die bitterfte Pein ift dort wie ein 
Seufzer der Liebe; 

Dort lehnt ſich der Freund an die Schulter des Freunds, nie bange 
vor einftiger Trennung, 

Und der Epheu milcht fein ewiges Blatt in die mallenden Loden 
ber Dichter; 

Als Lüge nur gilt dort Alter und Tod, das Unmögliche nennen fie 
wirklich. 


—IREo  — 


Luife v. Wlönnies, 


— Seel und Lieb war weich 
Berſchmolzen wie der Lichtſtrabl und bie Welle, 
Melodiſch, fanft, an Farbenſchimmer reich, 
Doc ftets ber Spiegel von berfelben Helle, 
Im Schimmer wanbelbar, im Weſen gleich, 
Den Ton erzeugend mit bes Blitzes Schnelle ; 
Ihr Strahl die Liebe, ber auf Lebenewogen 
Gewölbt des Kindes prächtige Regenbogen- 
2. v. Blönnies. 


Sure von Plönnies wurde am 7. Nov. 1803 (nicht 18041) 
zu Hanau geboren. Ihr Vater, Dr. Ph. Achilles Leiser, war Arzt 
und Naturforicher und zeichnete fi durch Tiefe und Wärme des 
Gemüths wie durch Liebe und Begeiftrung zur Wiffenichaft und 
Kunft vortrefflih aus. Schon fehr frühe hatte er in feiner geliebten 
Tochter den Funken der Poefie erwedt und die Folge davon war, 
daß die Dichterin von ihrem 10. Jahre an mit vieler Leichtigfeit 
deutſch und englisch dichtete. Kaum war fie der Wiege entwachien, 
als ihr der Tod die treue Mutter entriß und ber Ernft des Lebens 
ihon in das Paradies ihrer Kindheit eindrang. Sechs Jahre dar-« 
nach ftarb auch ihr Vater. Die 10jährige Waife kam nun zu ihrem 
Großvater, dem Dr. Gg. Frhrr. v. Webelind in Darmflabt, ber 
mit väterlicder Liebe und Sorgfalt ihre Erziehung leitete. 1825 
wurde fie dem Deedizinalrath von Plönnies angetraut und lebte bis 
zum Tode ihres Gatten (der im Juni 1847 erfolgte) in Darmftadt. 
Um dieſe Zeit war fie förperlich und geiftig fehr leidend, weshalb 
ihr die Aerzte Stahlwaſſerbäder verorbneten. Sie ging in bas 
Bad Brüdenau, deſſen Stille und frifches Grün die wohlthätige 
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Wirkung der Quellen noch bedeutend erhöhte. Dort lernte fie auch 
den König Ludwig von Bavern fennen und feine „humane Liebens- 
wiürdigfeit“ bewundern. Seitdem bat der König die Dichterin auf 
ſehr ehrenvolle Weife ausgezeichnet, ihr namentlich oft unb eigen- 
händig Briefe gefchrieben. Ihre: „Neuen Gedichte” find dem 
König - Poeten gewidmet. 

1844 machte Plönnies eine Reife nach Belgien, welde fie auf 
dringende Einladung mehrerer flämifher Dichter unternahm, bie 
entzückt darüber waren, daß fie von ihren nationalen Poeſieen ins 
Deutiche übertragen hatte. In Belgien, wo fie einige Monate 
blieb, wurbe fie auf fehr ehrenvolle Weile eınpfangen und zum 
Mitglied von 8 Titerarifhen Gefellichaften ernannt. Hierauf begab 
fie fih nach Blanlenberg an der Nordfee, blieb etliche Wochen dafelbft 
und dichtete die beiden gelungenen Gedichte: „An die Nordſee“ 
und: „Abjhied vom Meere”, welde fpäter in die „Neuen 
Gedichte“ aufgenommen wurden. Im Jahr 1848 und auch im 
Sommer 1850 gebrauchte fie wieder längere Zeit Nordſeebäder. 
Seit 1848 wohnt fie mit ihrer Familie in Jugenheim an ver 
Bergitraße. Der Ort liegt in einem lieblihen Thale und am klaren 
Bad) fteht das von ſchwankenden Reben und Rofen umrantte Haus 
ber Dichterin, deren Herz in ländlicher Stille und Zurüdgezogen- 
beit durch den allheilenden Balfam der Natur gejundete und feine 
ftille Seligfeit wie feinen heitern Frieden wieder erlangte. Wie fehr 
ihr jeßiger Aufenthalt geeignet ift, Das poetifche Gemüth zu bele- 
ben und anzuregen, Davon zeigen unter Anderem einige Sonette: 
„Jugenheim“, worin folgende Zeilen: 

„Hier, wo von ſtarkem Säulenbau getragen, 
Der wurzelt in der Vorzeit morjchem Reſte, 
Der Lenz, ob den Ruinen einer Befte 
Die winddurchrauſchten Zelte aufgefchlagen : 

Hier träumt fihs leicht zurüd zu ſchönern Tagen, 
Wo fiolz der Buchen dichtbelaubte Aefte 
Umſchirmten jene fangesreihen Gäſte, 
Die froh ihr Lied von Burg zu Burg getragen“. — 
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Der Sonettentranz: „Oskar und Gtanetta” ift die Frucht 
einer Reife an den Genferfee. Ihrer erften Reife nach Belgien 
verdankt fie nicht nur viele ſchöne Erinnerungen, fondern auch 
eine genaue Kenntnif der Niederlande, ihrer Sprache, Sitten und 
Bollsfefte. Dieß Alles kommt der Dichterin jetzt bei der poetifchen 
Behandlung einer ſehr ſchönen niederländiihen Sage: „Maricken 
von Nymwegen*“: gar wohl zu ftatten. 

Luiſe von Plönnies ift eine von ben wenigen bichterifchen Frauen 
der Gegenwart, die e8 in der Lyrif wirklich zu poetifcher Bedeut- 
ſamkeit gebracht haben, wenn gleich gelehrte und ungelehrte Herren 
fih immer noch nicht von dem Borurtheil losmachen können, in 
bem fie gegen poetijche Frauen unjerer Tage befangen find. Das 
alte Griechenvolk und die deutſchen des Mittelalters dachten andere. 

1 Ward doch Sappho, die gefeiertfte griedhiihe Sängerin, eine gym- 
15 nafiaftiihe Weltberühmtheit, und die fächfiiche Nonne Roswitha genoß 
einen fo hoben Ruf als Dichterin und Duellenjchriftftellerin ber 
deutihen Gejchichte, daß man mit biftorifcher Ehrfurcht von ihr 
ſprach. Wer ſich die Mühe nimmt, die feelenvollen Dichtungen ber 
Luiſe v. Plönnies, Die gelungenen Balladen und Romanzen, wie bie 
„guterfundenen und kunftwoll durchgeführten Erzählungen” der Annette 
Drofte v. Hülshoff gehörig zu prüfen: der wird gar bald gerecht und 

. anerfennend in feinem Urtheil werden, anftatt aus Unkenntniß der 
Sache und fomit ohne allen Grund ins Blaue hinein zu räfonniren. 

Die erften „Gedichte“ der Plönnies erfchienen ſpät und nur 
auf dringende VBeranlaffung ihres Mannes. Das formſchöne, phan- 
tafievolle Gedicht: „Die Welle” und das: „Der flerbende 
Schiffer“ dürften leicht bie vwollendetiten ber ganzen erften 
Sammlung fein, obwohl auch Dort viele Xiebeslieder in zarten, 
innigen Weifen gefungen find. Andere verrathen deutſchen Freiheitd- 
finn, warme Liebe zum beutjchen Vaterland und männlich kühne 
Kraft und Sprache. „Das Corjarenfind” und „ber Berirrte in 
den Prärien von Sacinto” erinnern in der Schildrung ſowohl, wie 
auch nah Stoff und Versmaß ſtark an Freiligrathy. Die jüngft 
erichienenen Boefleen: „Reue Gedichte“, aus denen wir: „Das 
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Grab des Evangeliften“, „Es hat die Nadtigall”, 
„Herr Dlaf”, „Die Norne”, „An die Nordſee“ und 
„Abſchied vom Meere” unferm Werke einverleibt haben, find 
ein höchſt ehrendes Zeugniß für die Dichterin und ihre Fortſchritte. 
Der reihe Strom ihrer Poeſie fließt dafſelbſt in kryſtallner Klarheit. 
2. v. Plönnies bat fi darin nicht bloß als hohe Meifterin der 
Form und des Reims, fondern Durch muſikaliſche und metallveiche 
Klänge auch als wahre und tieffühlende Dichterin bewiefen, was 
ung um jo mehr wundert, weil ber poetifche Frühling ihrer Seele 
mit dem beginnenden, fonnigflaren Borherbfte ihres Lebens zu- 
jammenfällt, eine Zeit, in welcher bie meiften Dichter ſchon müde 
find, ihren Sängerfrühling weit Hinter ſich haben und ſelten noch 
eine Blüte am Baume ihrer Poefte treiben, die durch Farbe und 
Duft entzüdt und weder durch den Froft noch Sturm der Jahres- 
zeit an erfreulicher Entfaltung gehindert wurbe. 

In einem längern Gedichte: „Die Sappho des Weftens”, be- 
fingt Plönnies die früherftorbne, liebenswürdige brittifche Dichterin 
Lätitia Landon, deren wichtigfte Lebensſchickſale fie in dem Gedicht 
feftgehalten bat, ohne daß daſſelbe auf hiſtoriſche Wahrheit Anſpruch 
machen will. Der Stoff ift mit befonbrer Vorliebe poetiſch behan- 
delt, weil zwifchen der deutſchen und englifhen Dichterin eine große 
Berwandtichaft befteht, bie fich fonderbarer Weife auf Das Geburts- 
jahr und fogar auf die Anfangsbuchftaben der VBor- und Zunamen 
erftreckt; denn 2. 2. (Luiſe Leisler, Lätitia Landon). 

Biele Freunde bat fih Plönnies auch durch ihr vortreffliches 
Meberfeßertalent erworben und wir lauſchen ihr gerne, wenn fie, 
wie in: „Britannia” und: „Ein fremder Strauß” 
„fremde Zungen in beutfehen Worte reden läßt“. 


Shriften: Gedichte. Darmfabt 1844. — Pritannia. Eine Auswahl engliſcher 
Dichtungen alter und neuer Zeit, ins Deutfche überfegt (mit beigebrudtem Driginal- 
test). Frankfurt 1843. — Ein fremder Strauß. Heibelb. 1844. — Ein Kranz ben 
Kindern. Darmfadt 19845. — Reileerinnerungen aus Belgien. Berlin 1845. — Abälard 
und Helsife. Ein Sonettenlran. — Darmftadt 1849. — Oskar und Gianetta. Ein 
Sonettenfranz. Mainz 1850. — Neue Gedichte. Darmft. 1851. (Darin: Balladen und 
Romanzen, die Sappho bes Weſtens, vernifchte Gedichte, und Abälarb und Heloife.) 


— a D— 
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170, Das Grab des Evangeliften. «Reue Gedichte.) 


O Morgenland, o heilig Land! 
Du Land der Wunder ohne Zahl! 
Die Sonne ſenkt im Liebesbrand 
Auf Dich herab den glühndften Strahl; 
Und zögernd weilt fie jedesmal 
Bei Ephejus in ftiller Feier, 

Und auf ein Grab im Palmenthal 
Wirft fie des Abends goldne Schleier. 


Dieß Grab ift Stt. Johannis Grab, 
Iſt eine der geweihten Stellen; 
Sanft wogt der Hügel auf und ab, 
Bewegt von feines Athems Schwellen, 
Wie fonnig grüne Meereswellen. 
Hier ruht und träumet füß der Fromme 
Bom Göttlichen, vom Liebeshellen, 
Der ſprach: „Er harre, bis ich komme!” 
Und Pfingften its — in Glut zerrinnt 
Des Abends goldnes Feuermeer, 
Ein filbergrauer Duft umjpinnt 
Die Tempeltrümmer und baher 
Kommt baftigen Schrittes Ahasver, 
Kommt, als ob innrer Drang ihn triebe, 
Mit feiner Bürde weltenſchwer — 
Im Grabe ſucht der Haß die Liebe. 
Er niet, die Stirn ins Gras gepreßt, 
Daran der Schmerzenstropfen hängt 
Des Fluches, der ihn nie verläßt, 
Der wie der Smum fein Herz verjengt. 
Der Liebe denft er, bie umfängt 
Mit Schlummerfegen jenen Anbern, 
Und ihm zum Fluch ward, ber ihn drängt 
Durch alle Zonen fortzumandern. 
Schenckels deutſche Dichterhalle II. Bb. 2 
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Des Züngers Athemzug, ber leis 
Wogt mit dem Hügel auf und nieder, 
Berührt mit Ruh den Bufen heiß, 
Mit Schlummer feine Augenlieber. 
Un einem Herzen jchläft er wieber, 
Und Fluch und Segen trennet nur, 
Nicht mehr des Haſſes Nachtgefieder, 
Die Hoffnungsdede ver Natur. 


Er träumt, allein der Traum entführt 
Ihn nicht der grünen, weichen Stelle; 
Die Tempeltrümmer, glanzberührt, 
Kuhn wie ein Meer, die Marmorfchwelle 
Als wie gebannt in Mondeshelle, 

Und drüber wallt im Friedensicheine 
Der Herr; da ift ihm, als ob ſchwelle 
Des Hügels Bruft ſtark an die feine. 


Sp wie er zu den Jüngern fam, 
Als fie im Sturme bang verzagten, 
Wallt er heran, und wunderſam 
Die Spuren feiner Schritte tagten. 
Die Palmen, die ihn überragten, 
Umſchlangen fih, vor Wonne trunfen, 
Und in die Seele des Berzagten 
Fiel heil der Hoffnung goldner Funfen. 


Er ſpricht: Du Armer, ſchlummre nur 
Am liebdurchpochten Mutterherzen 
Der Alles beilenden Natur , 
Bald enden beine heißen Schmerzen, 
Die Menichheit kämpft, um auszumerzen 
Des alten Haffes roftge Flecken; 
Ich kann der Liebe heilge Spur 
Sn ihren Kämpfen jelbft entdeden. 
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Es wallet ihr lebendger Strom 
Zum Pfingſtfeſt im gelobten Land 
Wo meiner Liebe ewger Dom 
Sich hebt auf morgenhellem Strand. 
Dort, das Geſetz in ſtarker Hand, 
Verwandle ich in heilger Wahrheit 
Das Ideal, das vor mir ſtand, 
Daß es erblüh in Lebensklarheit. 


Du wirſt den Morgen dämmern ſehn, 
Wann ſich entſcheiden alle Looſe, 
Wann, der bier ruht, wird auferſtehn, 
Und du, der arme Rubelofe, 
Wirſt ruhn in feines Hügels Schooße 
Bon deines Hafjes langer Bein. 
Der Menſchheit Rettungswort, das große, 
Wie deines, wird die Liebe fein. 


Er ſchwand — ein ahnungsnolles Regen 
Ging dur die Schöpfung und e8 war, 
Als bebe jchauernd fie entgegen 
Dem großen Morgen liebesflar. 

Hod übern: Hügel 30g der Aar 
Johannis feine luftgen Bahnen, 
Ahasver aber, wunderbar 

Bewegt, jchritt fort in heilgem Ahnen. 


171. Die Welle. 


Stil, in majeftätifcher Ruhe, lag ver jchöne, breite Rhein, 
Millionen Silberfterne ftrahlten ihren Glanz hinein, 
Schimmernd wunderbare Streifen warf darauf des Mondes Glanz, 
Daß die helle Stromeswelle fehien ein flüßger Sternentan;. 
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An dem Ufer faß die Jungfrau, ihre Augen, thränenbell, 
Blickte ſehnſuchtsvoll und Tiebend nieder in bie Hare Well! 
Und fie fpra mit fanften Tönen: Warum ftets an dieſem Ort 
Loct das Sehnen mir die Thränen in das Auge fort und fort? 


Nieder zu den Wellen fenkte ſchwermuthsvoll fie da ihr Haupt, 
Gleich als ſuche fie den Frieden, der dem Herzen warb geraubt: 
Und dem Blick entglitt die Thräne, leuchtend in des Mondes Schein, 
Klar und helle in die Welle fiel fie fehnfuchtsheiß hinein. 


Als die Well der Jungfrau Thräne glüben fühlt in ihrem Schooß; 
Rang fie leife von den Schweitern fich in fanften Schauern los, 
Hob, vom Mondenliht umfloffen in dem Strom fi) aljo bald, 
Bon dem klaren, wunderbaren, bimmelblauen Kleid umwallt. 


Und es flüfterte die Welle, wie in weihen, füßem Schmerz: 
Deine Thräne ſank, o Jungfrau, nicht vergebens an mein Herz; 
Bebend hab ich drin gelefen, was die Seele dir bewegt, 

Auch die Wellen, Jungfrau! jchwellen, von der Liebe Glut erregt. 


Aus der Erde dunklem Schooße ftieg ich einft zum Licht herauf, 
Malte ruhig mit den Schweftern unjre Bahn in klarem Lauf; 
Heitres Morgenlicht verflärte meiner Kindheit hellen Traum, 

Wie entzücdte, wie beglüdte mich der Abendröthe Saum! 


D, das war ein felig Leben, wenn dann niederſank die Nacht, 
Alle Sterne uns begrüßten mit der hellen Liebespracht, 
Wenn der Mond mit Silberfäden uns umfchlang in beilger Luft, 
Wir, die Wellen, dann den hellen Himmel trugen in der Bruſt. 


Zog ih dann mit leifem Rauſchen an dem blühnben Ufer hin, 
Hört’ ich ſchallen durch die Zweige ſüße Liebesmelodien ; 
Wonnig küßte mit dem Flügel meine Flut die Nachtigall, 
Mit uns Wogen liebend zogen Duft und Luft und Zauberjchall. 


Dft dann fehnt' ich aus dem Reiche meines Vaters mid empor, 
Um zu grüßen, um zu küffen jener Blumen boldeu Flor; 
Doch die Schweftern drängten weiter von den Blumen, von der Au, 
Und im Scheiden, ließ ich gleiten, meine Thränen drauf als Than. 





$uife v. Plönnies. 341 


Zögernd nur folgt’ ich den Wellen, meine Sehnjucht blieb zurüd, 
Und ich fang in leiſen Tönen von der Blumen ftillem Glüd; 
Leife Winde flimmten flüfternd in die fanfte Weife ein, 
Hoch und prädtig raufchten mächtig ftolge Eichenwälber brein. 


DO, das war ein herrlich Leben, wenn ſich dann der Sturm erhob, 
Um die fraufen Wellenhaare mit dem wilden Flügel ftob, 
Wenn wir tanzten bei dem kühnen Braufen um das Felfenriff, 
Reigen fohlangen um die bangen Ruderknaben in dem Schiff! 


Wenn der Morgen dann erwachte, der in ſtolzer Herricherluft, 
Warf den glühnden Purpurmantel um bie jugendlihe Bruft, 
Der mit freudgen Feuerbliden nieder auf uns Wellen ſah, 
Dis wie Blüten, wir erglübten, o wie felig war ich da! 


Und ein Strahl, vor Allem glänzend, ſchwebte glühend ftets um mid), 
Wo ih wallte, neigt’ er goldig über unferm Zuge fi; 
Nief, wenn ich mich barg erröthend, tiefer in die fühle Flut: 
„Holde Welle, ih, der Helle, brenn für Dich in heißer Glut. 


Willſt du ewig von mir fliehen in der Schweftern kaltem Zug? 
Wil dich auf zum Himmel tragen im entzüdten felgen Flug, 
FSliegft in meinem Feuerarme mit mir hin zum Himmelsfaal, 
Laß umfchlingen, laß durchdringen dich von meinem Liebesſtrahl!“ 


Da erfaßte mich ein Sehnen und dem Strahl ergab ich mich; 
Glühend zog mein ganzes Leben der Geliebte nun an fidh, 
Hob mi aus der Schweftern Mitte, trug beflügelt mich empor, 
Bis ich Duftig, bis ich Iuftig jchwebte in der Wollen Chor. 


Bon des Himmels Wonne trunken weint’ ich Freubdenthränen hell, 
Mir vom Auge glühend küßte der geliebte Strahl fie fchnell; 
Und ein Bogen, rei und prächtig, war am Himmel aufgeblüht, 
Wo fein Sehnen meine Thränen mit dem Liebesfuß durchglüht. 


Siebenfarbig war der Bogen hoch und glänzend ausgefpannt, 
Drunter ich als Roſenwolle zog in des Geliebten Land. 
Ale Wollen folgten glänzend unferm felgen Liebesflug ; 
Unerreichbar, unvergleichbar war wohl der Bermählungszug. 
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Still begfüct und wonnefelig , in dem weiten Aethermeer 
Schifft' ich mit dem goldnen Strable her und hin und hin und her; 
O, das war ein lichtes Leben vol von Glanz und hehrer Pradt, 
Hold erblühen, golderglühen fah mich jede Sommernadit. 


Liebend blickt’ ich oft hernieder auf der Schweftern rafchen Zug, 
Leichter noch ſchifft' ich als Wolfe brüber bin im Windesflug; 
Und wenn Abends mein Geliebter mich mit Rojenglanz geſchmückt, 
Zeigt’ ih ſchimmernd, neigt ich flimmernd mid den Schweftern 
hoch entzüdt. 


Da bewegte meine Wonne ihre Bruft mit Neid und Groll, 
Und fie Hagten bei dem Vater, böjer Lift und Tüde voll: 
Duldeft du, daß vor uns Allen jo die Schwefter ſich erhebt, 
Deinem Schooße, ihrem Looſe, fo voll Hoffart jetst entftrebt? 


Immer dumpfer, immer wilder dur den Strom ihr Zürnen 
fang, 
Daß es oben in den Lüften mich mit Angft und Schred durchdrang; 
Und den Bater hört’ ich rufen, mit der Stimme donnergleid: 
„Sa, bernieder muß fie wieder in mein fühles Wellenreich I” 


Und er jhüttelte die Loden, ftand, vom Silberhaar umwallt, 
In der wilden Wellen Mitte, eine riefige Geftalt; 
Ale Wogen, furienartig, fchüttelten die Mähnen bell, 
Und fie rollten dumpf und grollten und die Winde fohrieen grell: 


„Komm hernieder, komm bernieder in des Vaters Wellenreich ! 
Komm hernieder fonft erflürmen deinen Himmel wir fogleich |” 
Bon dem Schreden hing erblichen ich in des Geliebten Arm, 

Und es thürmte ſich und ftürmte näher ſchon der wilde Schwarm. 


Drobend ihre Waflerarme ftredten meine Schweftern aus, 
Des Geliebten Arm entfant ih, da, erfaßt von Angſt und 
Graus, 
Bleih und weinend ſank ich nieder als ein Opfer ihrer Wuth, 
Wild und ſchäumend, racheträumend, faßte gierig mich bie Flut. 


Suife v. Plönnies. 343 


Als mich aljo mein Geliebter finten fah in Dual und Bein, 
Zudten grimmig durch die Fluten feines Auges Blite drein; 
Doch die Wollen büllten trauernd ein in Schleier feinen Strahl, 
Durch die dunkeln ſah ich funfeln jeinen Blid zum lebten Mal! 


Und die Wellen riffen weiter mich im wilden Zuge fort, 
Unaufhaltſam, unerbittlich,, weilen fie an feinem Ort; 
Ach fo Falt, fo furchtbar ſchaurig fcheint mir jetzt die Heimatflut, 
Seit gelebet, jeit gejchwebet ich in feiner Strahlenglut. 


Doch ergeben mit ben Wellen zieh ich hin die glatte Bahn, 
Lieb und Leben zu verjenken in dem Weltenocean. 
Wunderſchön hab ich geträumet, als mir Lieb den Himmel gab; 
Doch der Frieden iſt befchieden nicht der Kiebe nur bem Grab. 


172. Es hat die Hachtigall 2c. (Neue Gedichte.) 


Es hat die Nachtigall Es hat die glühnde Kerze 
Zu Tode fi gejungen, Bon innen fich verzehrt, 
Bon al dem Liederihall Und du, mein brennend Herze, 


If ihr das Herz zerfprungen. Du haft es jo begehrt. 


173. Herr Olaf. (Reue Gedichte.) 


Herr Olaf reitet am Zauberborn 
Auf der Spur ber flüchtigen Hinde, 
Wie tragen den Klang vom filbernen Horn 
So friih die wehenden Winde. 


Doch horch! ein audrer, füßerer Klang, 
Bom ftrömenden Wafjer burchraufchet; 
Des Waldborns Töchterlein ſpielt' und fang, 
Der Reiter hält an und Iaufchet. 
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Beim erften Griffe, da fliegt berbei 
Der Fall und wiegt fih im Straude, 


Der Edelhirſch Tegt fi und neigt das Geweih 


Und laufcht mit glänzendem Auge. 


Beim zweiten Griff in der Harfe Strang 
Zieht der Reiter den Fuß aus dem Bügel, 


Und zügellos jchweifet beim dritten Klang 
Sein Roß über Thäler und Hügel. 


Und ftärker rauſchet des Liedes Flut 
Und Shmeichelnd murmeln die Wogen: 
Den Reiter bat es in Sehnfuchtsglut 
In den Arm der Nire gezogen. 


Dem blühnden Ufer entwallt der Born, 
Und ftrömet breiter und breiter, 
Auf ewig verftummt ift das filberne Horn, 
Auf ewig verſchwunden der Reiter. 


. 


174. Die Horne, Reue Gedbichte.) 


„Schöne Jungfrau * ,‚ fang die Norne, 

„Hüte dich vorm Ocean, 

Ale Wogen Ichauumflogen 

Sind nur Gräber, dent daran!” 
„nMeine Zukunft ftrahlt im Weften, 

Wie ein Pupur wallt die Flut, 

Wie ein weicher, faltenreicher, 

Drauf als Kron die Sonne ruht. "" 
Jubelruf im hohen Schloſſe, 

An dem Strande Jubellaut, 

Denn auf fohnellen Meereswellen 

Naht das Schiff der Königsbraut. 
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Weiche Lüfte blähn die Segel, 
Englands Fahne tanzt im Wind, 
Sanft gefächelt fteht und lächelt 
Träumerifh das Königskind. 


Doch vor Abend ift vom Sturme 
Rettungslos das Schiff bedroht, 
Meeresweiten deckt mit breiten 
Schwarzen Flügeln rings der Tod. 


Ihre zarten Hände ringend 

: Schaut fie in den Wogenſchaum: 

„„ Kaum begonnen, ſchon zerronmnen, 
Du, mein füßer Tiebestraum ? 


Ah, wo find ich einen Boten, 
Eine Woge, einen Strahl, 

Um den Süßen mir zu grüßen, 
Ab, viel hHunderttaufend Mal! 


So viel mal als Sternlein glühen 
Hoch am blauen Himmelsgelt, = 
Als da alühen! als ba blühen 
Röslein tief im grünen Feld. " « 


Da zu jähen Finfternifien 
That fih gähnend auf der Schlund, 
Und bie wilden Wogen riffen 
Sie hinunter in den Grund. 


Hoch vom Fels der junge König 
In die weißen Strudel ſchaut: 
„Roh zur Stunde, feine Kunde 
Bon der beißerjehnten Braut?" 


Sieh da treibt bie ſchöne Todte 
In dem wilden Ylutendrang , 
Und die Welle finget belle, 


Mas die Braut im Todte fang: 
22% 
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„Ah, wo find ich einen Boten, 
Eine Woge, einen Strahl, 
Um den Süßen mir zu grüßen, 
Ah viel hunderttaufend Mal. “ 


Fern verhallt das Lied der Norne 
Meberm ftilen Ocean: 
„Ale Wogen ſchaumumflogen 
Sind nur Gräber, dent daran!“ 


175. Der flerbende Schiffer. 


Aus der Hütte engen Wänden 
Fragt mi in den Kahn hinaus! 
Auf dem Meere will ich enden, 
Nicht im dumpfen Erdenhaus, 
Meine bange Fieberhike 
Kühl⸗der friiche Hauch der See, 
Und die weiße Woge [prite 
Mir ins Angefiht den Schnee! 


Oftmals mit der Flut gerungen 
Hab ich in dem Segelkahn, 
Hab mit lautem Ton gefungen 
In dem braufenden Orkan. 
Oftmals blieb ich drinnen liegen 
$n der hellen Mondennadt, 
Ließ mi von ben Wogen wiegen, 
Sah empor zur Sternenpradt. 


Solde Nacht ift unvergeßlich ! 
Schöner ale am bellften Tag, 
Glatter Meerflut, unermeßlich 
Grüner Spiegel vor mir lag. 
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Oft dann wünfcht' ich mir die Ruhe 
In der freien Wogen Gruft, 

Nicht in enger Kicchhofstrube 
Eingeſenkt in Moderbuft. 


Nicht vom Trauerzug geleitet 
Und der Gloden dumpfem Schall, 
Nein, den Himmel ausgebreitet 
Ueber freiem Wogenſchwall. 

Nicht von Brettern eingeichloffen 
Und gebedt mit Erde ſchwer — 
Nein, von Hügeln Licht umfloſſen, 
Wie fie ipielend wölbt das Meer ! 


Meine Stunde bat gejchlagen! 
Kahn, ſpann beine Segel aus! 
Sollſt als offner Sarg mich tragen 
In mein berrlih Grab hinaus. 
Löst die Seele fih vom Leibe, 
Dann vom Ufer Idst den Kahn, 
Daß er mit dem Todten treibe 
Sn den Weltenocean ! 


176. An die Mordfee. (Neue Gebihte.) 


Ich lieg aufs Neu anbetend dir zu Füßen, 
Du ewig ſchöne, wunderbare See! 
Aus tieffter Bruft laß mi aufs Neu Dich grüßen, 
Du nur allein verftehft mein heimlich Web. 
Geheimnißworte will ich mit dir tauchen, 
Laß durch mein Singen deine Wogen rauſchen! 


847 


848 


FSünftes Bud. 


O ich verftehe Dich, du Wandelbare, 
In deiner Wonne, deiner tiefen Qual, 


. Sm beinem Frieden, weun der blaue, Mare 


Simmel dich grüßt mit heilgem Liebesftrahl. 
Am beften Doch verfteh ich dein Erbeben, 
Wenn fih im Sturm die Wogen brandend heben. 


So ſah ih did, o Seel vor wen’gen Tagen, 
Wie lämpften da, wie flogen beine Wellen! 
In jeder ſchien ein ſtürmiſch Herz zu ſchlagen, 
In jeder eine Bruft im Kampf zu fchwellen, 
Aus jeder ftieg ein Ton der bangen Qual — 
So fangen Millionen den Choral. 


Doch jett, wie fhön! In Reue bingegoflen , 
Liegft du, wie Magbalena, ftill und groß; 
Du haft des Himmels heilges Bild umjchloffen, 
Und Frieden finft herab in deinen Schooß, 
Und über all dein Sündigen, bein Leiden 
Will er den blauen Liebesmantel breiten. 


177. Abſchied vom Meere. (Reue Gebichte.) 


Abſchied zu nehmen, komm ich heut, o See, 
Bon dir und von dem wundervollen Traum, 
Den ich geträumt in Wonne und in Web, 

In deiner Dinen menfchenfernem Raum. 

Und wie ich ſchmerzlich tiefbewegt bier ſteh, 
Benekt von deiner Wogen weißem Schaum, 
Stimmt einmal noch mein Lied in deine Klagen, 
Du magft es weit ind Ungemeſſne tragen. 
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Barum zieht mich das Herz fo ſtark und mächtig, 


Gleich wie durch Zauber her an deinen Strand? 
Warum, wenn du auch grolleft wild und nächtig, 
Bin ich fo feit an dich, Meer! gebannt? — 

D du bift immer wunberhberrlih, prächtig, 

Und deine Schönheit hab ich tief erkannt — 

Kein Ton, fein Reiz, der unverftanden bliebe, 
Denn dich begriffen bat ja ſtets die Liebe. 


Du bift, wie fie, voll ſtarkem, hohem Wagen, 
Und unergrändlih, unermeßlich tief, 
Du haft, wie fie, das Al im Schooß getragen, 
Das Gott empor mit feinem: „Werde!“ rief. 
Doch troftlos nur war deines Herzens Schlagen, 
So lang fein Strahl an deinem Bufen fchlief, 
Erft als die Sonn im hehren Glanz entglommen, 
Haft du den Himmel in dir aufgenommen. 


Und wenn du fo von deinem Gott umfangen, 

In wunderbarer Klarheit vor mir liegſt, 

Wie eine Braut in höchſten Schmudes Prangen 
Dich wonneſchauernd, bebend an dich ſchmiegſt, 
Dann faßt mi an ein fchmerzliches Verlangen 
Nah folder Seligkeit, drin du Dich wiegt, 

Mit meines Herzens unerfüllten Sehnen 

An dein bemwegtes Herz möcht ich mich lehnen. 


Nicht glühender hat Jene es gefühlt, 
Die mit der feier ftand am Klippenrand; 
Es war ihr Herz im Innerſten zerwühlt, 
Wild in den Saiten ſtürmte ihre Hand; 
Auf Erben Nichts, das ihre Glut gekühlt, 
Die fie durchflammte mit Zerftörungsbrand, — 
Da bat Verzweiflung fie hinabgezogen, 
Und Sappho ruhet in des Meeres Wogen. 
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Die Griechin z0g es in ber Tiefe Reich, 
Ans kühle Herz der ſchönen Nereiven; 
Auf Meerestifien himmelblau und weich 
Erträumte Sappho Ruhe fi und Frieden: 
Mas ihr verfagt das Schickſal launenreich, 
Das follte ihr Dort unten Thetis bieten, 
Mit der kryſtallnen Urne Letbefluten 
Errettend Töfchen ihres Bufens Gluten. 


Und ewig gleich bleibt ſich der Schmerz der Lieb, 
Im milden Süden, wie im ftrengen Norden; 
8 ift Alles anders, Doch der Schatten blieb 
Und legt fih traurig auf der Nordjee Borben, 
Und ob der Zukunft auch fein Echo blieb 
Bon meines Liedes ſchmerzlichen Akkorden, 
Ich fah bewegt die Bruft des Meers fich heben, 
In feinem Raufchen mag mein Lied verichweben. 


Der Mondenjchein liegt auf den Meereswellen, 
Die Dünenbügel ſchimmern weiß wie Schnee, 
Und ernft und hehr die grauen Wogen fchwellen, 
Den feierlihen Hymnus fingt die See: 

Das Echo vom Chorale, den die hellen 
Geftirne Klingen überm Erdenweh, 

Und von der Flut, zu der mein Aug gejenket, 
Bli ich zu ihm, der ihr die Klarheit ſchenket. 
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Rob. Eduard Prutz. — Oskar v. Redwitz. — Robert 
Reinick. — Friedrich Rückert. 


— Das it des Schönen hbeilge Macht, 
Daß unfihtbar die Geifter es verbindet, 
So baf ber Dichter, wo ers nie gedacht, 
Ein Holdes Echo feiner Lieder findet. 
Das Göitliche. das aus ber Dämmernadt 
Der eignen Seele bimmelan ſich windet, 
Das lieben wir je reiner bargeftellt 
Es uns als Pte grüßt aus frhönrer Welt. 
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Nobert Eduard Prutz. 


No leuchten Gottes Sterne 
Wohl über Land und Flut, 
Noch gibt es nah und ferne 
Biel Herzen fromm und gut: 
Sie follen nicht verderben ! 
Zu Ihaten, kübhn und groß, 
Eoll bein Sefang fie werben: 
Sieh, das iſt Dichterloos! 

Rob. Ep. Prutz. 


Ro ert Eduard Prus, geboren am 3), Mai 1816 in der 
pommern’schen Hauptftabt Stettin, bejuchte das Gymnaſium feiner 
Baterftadt und ftudirte dann auf den Univerfitäten Berlin, Breslau 
und Halle Philologie in Verbindung mit Philofophie und Geſchichte. 
1838 fohrieb er eine gründliche und gelehrte Abhandlung über bie: 
„Duellen, denen die über den Zeitraum von Tiberius bis auf 
Nero's Tod handelnden alten Geſchichtſchreiber zu folgen ſcheinen“. 
Hierauf erlangte er in Halle die Doltorwärde. Mit Arnold Ruge, 
dem Begrünber der „Halliihen”, fpäter „Deutichen Jahrbücher ”, 
ftand Pruß in naher Berbindung. Die lebhafte Xheilnahme, 
welde er als eifriger Mitarbeiter an den Jahrbüchern zeigte, 
machte ihn raſch und vortheilhaft in weitern Kreifen befannt. 1841 
ging er nach Dresden und von da nah Jena. Als Dahlmann, 
einer ber befannten fieben Göttinger Profefforen, als Profeſſor ber 
Geſchichte nach Bonn abging, Tieß Pruß fein Gent: „An Dahl: 
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mann" (Jena 16. Nov. 1842) ohne Cenfurerlaubnig druden und 
gerieth deßhalb in Unterfuhung, Die aber vom Großherzog nieber- 
geichlagen wurbe; doch erhielt er im Frühjahr 1843 ein Mefcript 
des Inhalts: „Da er politiiche Anfichten belenne und Durch literarifche 
Erzeugniffe zu verbreiten fuche, welche der Großherzog nicht billige, 
fo babe er bis zum 4. Mai die Grofherzoglichen Lande zu ver- 
laſſen“. Wir fegen bie vier leten Strophen bes Gedichte hierher 
und überlaffen dem Leſer das Urtheil: 


„Du gebft, o Freund, aus unfrer Mitte, 
Du, von dem Schidfal felbft geweiht, 
Mit männlidem, mit tapferm Schritte, 
Du gehſt aufs Schlachtfeld unſrer Zeit. 
Du weißt es jelbft: die Welt will Fehde, 
Des Friedens Oelblatt ift verborrt — 
Wohlen, auch du mit freier Rebe, 
O kämpf auch du mit freiem Wort! 


Geh Hin, o Freund — bei beinem Namen, 
Wie werben alle Herzen weit! 
Seh hin, o Freund, und ftreu den Samen, 
Den köſtlichen, der künftgen Zeit! 
Sei ein Pilot im Sturm der Wogen, 
Ein Blitz, der durch die Wollen bricht, 
Sei du ein Stern am Himmeldbogen, 
Ja fei du ſelbſt! mehr braucht es nicht. — 


Dem alle Herzen ängftlich fchlagen, 
Den die Orakel prophezeihn, 
Er muß ja doch, er muß ja tagen, 
Der Tag der Zukunft bricht herein! 
Der Hort der Freiheit wird gehoben, 
Der Thurm des Rechtes foll beftehn, 
Und über Alle, hoch won oben, 
Das Banner des Geſetzes wehn! 
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So laßt uns froh die Gläſer leeren 
Und drüdt noch einmal ihm die Hand: 
Es gilt dem Manne, den wir ehren, 
Es gilt dem deutſchen Vaterland ! 

Es gilt dem kommenden Gelchlechte, 
Es gilt dem künftgen Morgenroth, 
Der Freiheit gilt e8 und dem Rechte, . 
Es gilt dem Leben und dem Tod!” 


Bon Jena wandte fih Pruß wieder nah Halle und von ba 
nach Berlin, wo er wielbejuchte Borlefungen über die Entwidelung 
bes deutfchen Theaters hielt. Als dieſe Vorlefungen Anfang 1847 
verboten wurden, wandte er ſich nach Hamburg, wo er furze Zeit 
hindurch als Dramaturg des neuorganifirten Hamburger Stabt- 
theaters thätig war. Hierauf privatifirte er in Dresven und 
Berlin, bis er endlich 1849 als Profeſſor der Literaturgefchichte in 
Halle angeftellt wurde. Im diefer Stellung fand er zu eigener 
innerfter Befriedigung feinen Lebensberuf und nur eine langwierige. 
Krankheit hat ihn feiner amtlichen Wirkſamkeit auf einige Donate 
entziehen können, eine Zeit, die er hauptjächlich auf dem Meifter’ichen 
Gut bei Jena zubrachte. 


Pruß ift Dichter und Literarhiftorifer. Seine Lyrik ift fall 
durchweg in fehönpoetifhem, fügſamem, durchſichtigem Gewanbe, 
leidet aber häufig an unmufilalifcher, unkünſtleriſcher Breite. Viele 
feiner Gedichte find zu berechnend tendenzids, abfichtlich ſcharf, 
pbilofophiich nitchtern und könnten eher für fchöugeformte Reben 
als für ungezwungene, dem Herzen entiproffene Lieder gelten. 
Schwerlic werben bie neuern politiihen Gedichte zu BVollsliedern 
werben, weil ihnen allzufehr das volksthümliche Element abgeht; 
doch müſſen wir auch bier bie werthuolle Faffung der Poefie und 
bie entfchieben tüchtige waterländijche Gefinnung des Dichters ehren. 
Die Lieder: „Pbends“, „Nachtſtille“, „Um Mitternacht” :c. 
find ſchöne Melodien eines Iyrifchen Dichterherzens und frei von 
den oben gerügten Schwäden. „Die erfte Saat ift unter 
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den Zeitgedichten eines ber beften; ebenfo heben wir unter ben 
erzählenden oder epifch- Iyrifchen Dichtungen die beiden: „Der 
Nenegat” (ein abgefallner, zum Muhamedanismus Übergegangner 
Ehrift) und „Bretagne“ hervor, obwohl auch hier etwas mehr 
Kürze zu wünſchen wäre. Der Stoff zu „Bretagne“ wurde aus 
ber Schredenszeit der franzöftfchen Republif (1793) gegriffen. „Die 
file Gemeinde”, in ſchönen Terzinen von Chamiffo, und: „Die 
file Gemeinde” von J. v. Eichendorff, behandeln denſelben Stoff, 
wenn auch mit abweichendem Schluß. 


Auch in der dramatiſchen Poefie hat fih Pruß verfucht; Doch 
nicht mit befonderem Glüd, wenn man fprachliche Kunftgewanbtheit 
nicht allein als Poeſie gelten laffen will. In der Komöbie: „Die 
politiihe Wochenſtube“, die ſchöne Einzelheiten befitt, nahm er ſich 
Platen zum Mufter. Seine Arbeiten im Gebiete Der Literaturge- 
Ihichte find weit dankenswerthere, verdienftoollere Gaben, Die mit 
vielem Fleiße und von philofophiich - freifinnigem Standpunkte aus 
gejchrieben find. 


Schriften: Der Göttinger Dichterbund. Leipzig 1841. — Literarhiſtoriſches 
Taſchenbuch. (Seit 1843.) Leipzig. — Zwei Trauerfpiele: Karl von Bourbon, 
Sannov. 1845, und Morig von Sadfen. Züri und Winterthur 1845. — Politifche 
Wochenſtube. Cine Komödie. Daf. 1845. — Borlefungen über die neuefte Literatur. 
Daf. 1847. — Gedichte III. volltändige Auflage. Daf. 1847. — Nee Gedichte. 
Mannp. II. Auflage 1849. — Geſchichte der 10 Jahre 1840 — 50. Bd. I. Leipzig 
1850. — Taſchenbuch der neueſten Geichichte: das Jahr 1849. Leipzig 1851. — 
Die Schwägerin. Novelle. Deffau 1851, — Das Engeldhen. Ein 3bändiger Roman. 
Leipzig 1851. — Deutfches Muſeum. Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches 
Leben. I. Heft. Leipzig 1851. 
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In diefer Stunde denkt fie mein, 
Ich weiß, in diefer Stunde! 
Die Vögel fchlafen groß und Hein, 
Es jchlafen die Blumen im Grunde. 
An blauem Himmel hell und Har 
Stehn taufend Sterne wunderbar, 
Sie fehaut hinauf und denket mein, 
Ich weiß, in diefer Stunde. 


Sie fitt wohl einfam und allein, 
Ich weiß, in diefer Stunde, 
Und flüftert wohl den Namen mein 
Halbleife mit ſchüchternem Munde. 
Sie ſchickt mir Grüße lieb und ſchön 
Und winkt mir zu, als könnt ichs fehn, 
Sie weint um mich und denket mein, 
Ich weiß, in dieſer Stunde. 


Gute Nacht und ſchließ die Aeugelein, 

Gute Nacht in diefer Stunde! 

Ich will im Traume bei dir fein 

Mit fröhlicher, feliger Kunde: 

Bon einer Nacht, o träume bu, 

Wo ih in deinen Armen ruf! 

Ya bis dahin gedenke mein, 

Jetzt und in jeder Stunde ! 


179, Nachtſtille. 


In ftiller Nacht die Sterne gingen 
Am Himmel hoch in ernfter Pracht, 
Ein Säufeln hört’ ich und ein Klingen 
Wohl durch die ftille Mitternacht. 
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Doch war e8 nicht der Blätter Rauſchen, 
Es war nit Nachtigallenjang : 

Aus tieffter Seele mußt’ ich Taufchen 
Dem niegehörten füßen Klang. 


Und o mir wars, als käm geflogen 
Ein Flötenton aus Fels und Stein, 
Als fängen aus des Baches Wogen 
Sirenen ihren Zauberreihn; 
Als Iullten leiſe, fchlummertrunfen , 
In füßen Traum fih Feld und Wald, 
Wie, halb in Schlummer fhhon gefunten, 
Ein Kindlein noch Gebete lallt; 


Als ob in feinem Silbernaden 
Der Mond ein Schifferlien fich fang, 
Als ob geheim in tauſend Sprachen 
Der Sterne nächtlich Plaudern Hang; 
Als fliege Schon vom Himmel nieder 
Der Träume leichtbefhwingter Chor, 
Und ſänge Märchen, ſänge Lieber 
Dem Schlummernden ins wache Ohr! — 


Das, o Natur, ift beine Weife, 
Es ift dein nächtlich Feierlied; 
Das hell, wie Orgelklang, und leiſe, 
Wie ein Gebet das All durchzieht. 
Und wo dich Sterbliche vernehmen, 
Da machſt du ſchnell die Herzen weit: 
Zu linder Wehmuth wird ihr Grämen, 
Zu ſtiller Hoffnung wird das Leid. 


So tönet fort ihr ſüßen Lieder, 
Ihr Engelsſtimmen hell und rein! 
Strömt leiſe, wie ein Balſam nieder 
In jedes wunde Herz hinein! 
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Und wo, getrennt von feiner Schönen, 
Ein Jüngling unter Thränen wadt, 
Da jagt ihm mit der Liebften Tönen 
Ein herzig füßes: „Gute Naht!" — 


180. Am Mitternacht. c1832.) 


Um Mitternacht, in ernfter Stunde, 
Tönt oft ein wunderſamer Klang: 
's ift, wie aus liebem Muttermunde 
Ein freundlich tröftender Gefang. 


In füßen, unbelaufchten Thränen 
Löst er des Herzens bange Pein, 
Und alles unmuthvolle Sehnen 
Und allen Kummer wiegt er ein. 


Als kim der Mai des Lebens wieder, 
Regt ſichs im Herzen wunderbar: 
Da quillen Töne, keimen Lieder, 
Da wird die Seele jung und Har. 

So tönet oft das ftille Läuten,. 
Doch ich verjieh die Weife nie, 
Und nur mitunter möcht ich8 deuten, 
Als wärs der Kindheit Melodie. 


181. Die erfle Saat*). cisa.) 


Hier ift die Stätte, feht! Hier fällten 
Den unbetreinen Urwald wir, 
Mit unſerm Schweiße hier beftellten 
Wir das jungfräuliche Revier! 


*) Bergl. Freiligrath: „Die Auswandrer“ und Kinkel: „An die Auswandrer“ 
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Hier fol die Heimat ſich erneuen, 
Hier, von Europa wir verbannt, 
Woln wir den erftien Samen flreuen 
In dieſes neue, frembe Land. 





Reicht her das Korn — o fei willlommen, 
Du unfrer Heimat theure Frucht, 
Die wir als Erbichaft mitgenommen, 
Als Pfand der Zukunft auf der Flucht! 
Als wärs ein Kind, das wir verjenfen, 
So ftreut Dich zögernd unfre Hand, 
Und unfre tiefften Herzen benfen 
An das geliebte Vaterland. 


Als du zuerft empor gewachien, 
Ein grüner Halm aus dunkler Gruft, 
Am Elbeftrand, im ſchönen Sadien, 
Da küßte dich die deutſche Luft; 

Da ſchien auf dich, da floß hernieder 
Die deutihe Sonne, deutſcher Than, | 
Und deutſcher Lerchen füße Lieber 

Begrüßten bie geſchmückte Au. 


Drauf, als die Halme höher raufchten, 
Als Schon die Frucht im Keime ſchwoll, 
D Gott, da ftanden wir und laufchten 
Wehmüthiger Erwartung voll. 

Und als fi) wiegten deine Aehren 
Gekleidet all in Iautres Gold, 

D damals, Damals, wie viel Zähren 
Sind abwärts in den Sand gerolit. 


Denn ah! fchon fuchten vie Gedanken 
Fern übern Meer ein neues Ziel, 
Im Geifte ſchon fahn wir uns ſchwanken 
Fernhin auf ungewiſſem Kiel: 
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Was nützt es, daß geerntet werbe, 

Was wogt das Korn, was blüht der Mein, 
Soll nimmer doch auf beutfcher Erde 

Der Freiheit theure Saat gebeihn ? 


Und al® man unter Spiel und Scherzen 

Das reife Korn in Sarben flocht, 

Wie hat da Schon in Abſchiedſchmerzen 

Der Bufen Ängftlih uns gepocht! 

Die Andern fchwangen fih im Tanze, 

Da ſchrie die Fiebel, Hang Das Horn: 
Doch wir, im leßten Abendglanze, 

Wir banden fehweigend unjer Korn. — 


Nicht eine Hand voll Erbe nahmen 
Wir zum Valet von unſrer Flur: 


Nur deutfhe Frucht, nur deutſchen Samen! 


Denn Leben bringt Lebendges nur. 
Und wie ein Fähnrich feine Fahne 
Pflanzt auf des lebten Walles Rand, 
So, jenfeit nun dem Oceane, 

Wird e8 gepflanzt in fremdes Land. 


D du, gelät in guter Stunde, 
Du Samen unfers Paterlands, 
Wachſ' und gedeih in fremdem Grunde, 
In einer andern Sonne Glanz! 
Es wird dich Teine Lerche grüßen, 
Wie du fie einft vernommen haft, 
Kein Kranz von Roſen wird verſüßen 
Des heißen Erntetages Laſt. 


Und doch, wills Gott, fo follft du jprießen 
In folgen Halmen, frei und ſtark, 
Und freie Männer folln genießen 
Dein vaterländiſch deutſches Mark. 
23 * 
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So, während wir an fremdem Strande 
Mit Thränen unſre Ausjaat weihn, 

O möge fo im Baterlande 

Der Freibeit tbeure Frucht gebeihn! 





182. Ber Renegat. (1837) 


Horch die Zithern, horch die Eymbeln, wie fie Ioden, wie fie 
klingen! 
Und die Weiber ſchau, die ſüßen, wie ſie wild im Tanz ſich 
ſchwingen! 
So am kühlen Meeresſtrande, unter purpurnem Gezelt, 
Saß der Renegat, der alte, hochgeprieſne Fürſt und Held. 


Denn von Allen, welche meerwärts aus dem Land der Chriſten 
kamen, 
Und den Koran ſtatt der Bibel, für das Kreuz den Turban nahmen, 
Lachte Keinem, Segen ſpendend, je des Glückes Sonne mehr, 
Wurde Keiner je ſo mächtig, je ſo reich und groß, wie er. 


Und die Sklavin, lüſtern lächelnd, klirrte mit dem goldnen 
Becher: 
„Der Prophet zwar hats verboten, Mahomet, der arge Zecher; 
Doch die Sklavin, beine Liebſte, Sulima gebeut es dir“. — 
„„Laß das Klirren, laß das Klingen; denn wie Glocken klingt es 
mir a u — 


„Herr! was iſt dir? Laß michs wiſſen! Will das Spiel dir 
nicht behagen? 
Sehnſt dich, draußen in der Wüſte Leu und Tigerthier zu jagen? 
Oder willſt den Säbel prüfen an des Chriſten feilem Haupt?“ — 
„„Nenn, o nenne nicht den Namen Eines, ber an Chriſtus 
glaubt!" 
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Sprachs und ſchwieg und fchloß die Augen; denn als würb er 
fortgetragen 
Auf des Sturmwinds Adlerſchwingen, eine Kirche fieht er ragen: 
Hoch vom Thurm, ein Stern des Friebens, lacht des Kreuzes 
goldner Schein, 
Und die Orgel hört er braufen und Gebet und Fitanein; 


Sieht fich felbft, wie er gemwefen in der Jugend golbnen Tagen, 
Eh ihn Meer und Schidjalsftürme in das Mohrenland verfchlagen, 
Einen blondgelodten Knaben, Weihrauchbeden in der Hand, 

Wie er dienend und geichäftig dem Altar zur Seite ftand. 


Sieht die Schweftern, die geliebten, mit den langgeflochtnen 
Zöpfen, 
Lauſchend gegenüberknieen mit geneigten Engelsköpfen; 
Sieht der Mutter boldes Auge, gleich wie Mutteraugen thun, 
Hoffnungsvoll, und doch voll Sorge, fanft auf feiner Stirne ruhn; 


Sieht im Meßgewand den Priefter, der die Hand erhebt zum 
Segen; 
Und fein Herz im tiefften Buſen, ſtürmiſch pochts mit taufend 
Schlägen. 
Aber ach! mit Heroldflimme tönt e8 donnernd ihm ins Obr: 
„ Sei verflucht in alle Zeiten, wer von Ehriftus ſich verlor”. — 


Hörts und ſchlug empor die Augen. „Herr! die Flotte kommt 
gefahren, 
Deine Diener finds, die treuen, luſtig muthigen Korjaren, 
Die mit Beute wiederlehren aus dem fernen Chriftenland; 
Und von Sflaven und ©efangnen, fieb, wie wimmelt jchon ber 
Strand!” 


Durch die Reiben fchritt ber Alte; 's war ein Anblid zum 
Erbarmen! 
Furchtentftellt, mit bleichem Autlitz, ftanden vichtgebrängt die Armen, 
Knab' und Mägdlein, zarte Kleine, Greife felbft im Silberhaar; 
Ach! denn Keinen, den er findet, fchont bes grimmige Korjar. 
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Nur ein Knäblein, zart von Jahren, fchien getroft und ohne 
Zagen: 
Sn den Sand ſah man ihn knieen, himmelwärts den Blick ge- 
ſchlagen; 
Oft geküßt von ſeinen Lippen, an den Buſen dicht gepreßt, 
Hielt ein Kreuzchen, ein geſchnitztes, er mit beiden Händen feſt. 


Um ſein roſig Kinderantlitz floß das Haar in goldnen Wogen, 
Ruhig, wie zum Todesſtreiche, hielt den Nacken er gebogen, 
Sah mit fröhlich ſtolzen Augen dreiſt dem Fürſten ins Geſicht, 
Und die Wangen blieben roſig, und ſein Ange zuckte nicht. — 


Und der Renegat mit Schweigen ſah das Kreuz und ſah den 
Knaben; 
Eine Thräne ſchien verborgen in den Wimpern er zu haben, 
Ging zurück dann zum Palaſte, Keiner wußte, was ihm ſei; — 
Aber noch am ſelben Tage ließ er alle Chriſten frei. 


— — — — — 


183. Bretagne. (1836.) 


An den Ufern der Bretagne, borch! welch nächtlich Wiederhallen! 
Aus den Wellen, aus den Wogen hör ich e8 wie Lieder fehallen, 
Und ein Glöcklein tönt herüber leife wunderfamen Klang; 

Doch, das ift nicht Schiffsgeläute, das ift nicht Matroſenſang. 

An den Ufern der Bretagne wohnt ein Volk von alter Sitte, 
Kreuz und Krone, Gott und König gelten hoch in feiner Mitte; 
Doch der König ift gerichtet, und ben heiligen Altar 
Hält mit blanfem Schwert umlagert eine mordgewohnte Schar. 


„Unfern König, den geliebten, wohl! ihr fonntet ibn une 
nehmen ; 
Doch des Glaubens heilge Flanıme jollt ihr nimmer uns be- 
zähmen! | 
Iſt doch Gott au allen Orten, in den Tiefen, auf den Höhn, 
Und an allen, allen Orten hört er feine Kinder flehn“. — 
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Leis, o leis! der Abend dämmert! Süße Naht! o fei will- 
fommen, 
D du Balfam den Gefchlagnen, o du Schüßerin den Frommen! 
Leis, o leife, löst den Nahen, nehmet Angel und Geräth, 
Täuſcht die Späher, täujht die Wächter: in die Wogen zum 
Gebet! — 


Flinte Ruder hör ich raufchen: Alle fommen, Kinder, reife, 
Weib uud Mann, dem Herrn zu dienen nad ber Väter frommer 
Weiſe, 
Neugeborene zu taufen, einzuſegnen Ehebund, 
Friedenswort und Troſt zu hören aus geweihten Prieſters Mund. 


In der Mitte ſchwamm der Prieſter, Kreuz und Hoſtie in den 
Händen, 
Fiſcherbuben ihm zur Seite, ſüßen Weihrauch auszuſpenden: 
Durch der Wellen dumpfes Murren ſchallte fröhlich der Choral, 
Klang das Glöckchen, tönten Seufzer und Gebete fonder Zahl. 


Sprad der Alte dur die Wogen über Alle feinen Segen, 
Und fie freuzten fi und neigten feinen Worten fich entgegen: 
Durch der Wogen wildes Braufen fchallte fröhlich der Choral, 
Pfiff der Sturmwind, ſchlug der Regen, zudten Blitze fonder 

Zahl. 


„Herr! du bift ja aller Orten, auf den Waflern, wie auf 
Erden: 
Laß das Meer, das arg empörte, eine fihre Kirche werben!” 
So durch des Gewitters Donnern tönte flehend der Choral, 
Krahen Bord und Maft und Ruder, pfeifen Kugeln fonder 
Zahl. 


Umgeſchaut! Wachtfeuer glänzen, widerjpiegelnd in den Wogen, 
Und der Feinde Kugeln fommen von dem Strante rafch geflogen. 
Aufgeichaut! der weite Himmel glüht, ein einzig Flammenmeer. — 
Tod im Wafler, Tod am Ufer — feine Rettung rings umher! 
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„Herr! Du bift ja aller Orten, auf ben Waflern wie auf 
Erden: 
Auch bie in dem Meer geftorben, Herr! fie follen felig werben! 
Alfo durch der Wogen Wüthen, fo durch Kugeln ſonder Zahl, 
Durch der Feinde Hohngelächter klingt, verklinget der Choral. 


— Fahret wohl, ihr frommen Beter! — Keiner kam ans Ufer 
wieder, 
Die Gemeinde mit dem Priefter ſchlang die falſche Welle nieder; 
Nur am Morgen unter Trümmern, zwifchen Klippen und Geftein, 
Schwamm das Kreuz, Das wunderfelge, in des Frühroths goldnem 
Schein. 








Dscar Freiberr von Nedwitz. 


- Dir aber, Herr, bir leg ich offen 
Mein armes Lied zu Füßen nieder; 
Ich will nicht bangen, will nicht hoffen, 
Wie du mirs gabft, aeb ich birs mieber. 
Und was bu wirft mit ihm beginnen, 
So iſt es gut, und anders nicht. 
Nun bin ih ſtill — wat mag ich finnen? 
Nun komm, du menfhlihes Gericht! 
Dice. v. Nedwitz. 


1 


Os: Steiherr v. Redwitz entfiammt einem alten ober- 
fränkiſchen Nittergefchlechte und wurde am 28. Juni 1823 in dem 
mittelfränfiihen Städtchen Lichtenau geboren, wo fein 1848 in 
Speier als Lönigl. bayeriſcher Oberzoll-Infpector verftorbner Vater 
damals Inſpector der bedeutenden Strafanftalt war. Bon mütter- 
licher Seite ift Redwitz mit dem Liederdichter und Siegwartverfaffer 
Johann Martin Miller im Grabe eines Grofneffen verwandt. Im 
feinem zweiten Jahre fam er mit feinen Eltern in bie bayerifche 
Rheinpfalz und verlebte in den Mauern bes Central» Gefängniffes 
zu Kaiferslautern, dem fein Vater als Inſpector vorftand, feine 
Kindheit, bis ins 6. Jahr, in welchem er nach Speier fam, wo er 
im 8. Jahre in die Tateinifhe Schule trat. Vom 10—13. Lebens⸗ 
jahre befuchte er das franzöfiihe Eolleg zu Weißenburg im Elſaß 
und fpäter, bi8 zum 17. das Gymnaſium in Zmweibrüden, das er 
1840 mit dem Speierer vertaufhte, won welchem aus er 1841 die 
Univerfität München bezog, auf der er, mit Ausnahme eines 
Semefters in Erlangen, Philojophie und Jurisprudenz ftubirte, 
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1846 kehrte er als Rechtspraftilant in die Pfalz zurück, wo er ſich 
in Speier und Kaiferslautern in juriftifcher Praris aufbielt, bie 
nur durch Reifen nah Mainz und München unterbrochen murbe. 
Nah vollendeter Staatsconcoursprüfung uahm er feinen Wohnfit 
in Kaijerslautern. Hier arbeitete er längere Zeit bei einem Anwalt, 
der gerade auch nicht zu den freundlichften und Teutfeligften Beamten 
zählte. Theils auf bem Büreau zwilchen ben Abichriften vom An- 
Hageakten und Urtbeilsiprüchen, theils auf dem eine Meile von 
Kaiferslautern fo friedlich gelegnen und von Tannenwäldern um- 
fänmten Hofgute Schellenberg, im herzlichen Kreife der Familie 
Hofcher und an der Seite feiner lieben Braut Mathilde, bichtete 
Redwitz jein Gedicht: „Amaranth“, das im Herbfte 1849 er- 
ſchien und raſch hintereinander ſechs Auflagen erlebte, ein Erfolg, 
ber in ber befcheidnen Braut die bange Bejorgniß laut werben 
ließ, als ſei fie des Dichters nicht würbig, weil fie nicht auch dichten 
könne, worauf ihr der Bräutigam die ſchönen Strophen fang: 


„Und bift du au des Sängers Braut, 
Ich fordre feinen Reim von dir; 
Bleib Gott und mir nur treu getraut 
Und wahre beiner Demuth Zier. 


Verſteh und übe deine Pflicht, 
Hab auch aufs Kleinfte fromme Acht: 
Dann bift du jelber ein Gedicht, 

Wie ich im Leben keins erdacht!“ 


Fern von ber großen Welt, umgeben von ber heiligen Stille 
und dem füßen, bejeligenden Frieden der berbftlichen Natur, wurde 
dem jungen Sänger die liebe Kıınde, daß fein Töchterlein Amaranth 
ohne raufchenden Lärm und fo ganz im Stillen immer weiter und 
weiter an ber „ftillften Häufer Thüre“ anflopfe und darin Tiebreich 
aufgenommen werde. In dem Gedicht: „Amaranths Rückkehr“, 
welches der zweiten Auflage als Vorwort vorangejettt wurde, hat 
ber Dichter feinen lieben Aufenthalt in folgenden ie Worten 
poetifch verberrlicht: 
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„Ich lehne fill im Yenfterbogen 
Im einfam alten Meierhaus, 
Bon Ihwarzem Tannenwald umzogen, 
Und fehe in den Herbit hinaus. 
Der Lärm der Gaffen ftört mich nicht; 
Ich hör nur an der Rebenwand, 
Wie leis der Wind die Blätter bricht; 
Bis an den Wald ums Haibeland 
Der Nebel wallt in Schleiern licht; 
Und boch mit grauer Wollen Flug, 
Da ſegelt ernft ein Kranichzug. 
Und ifts auch Herbft, was liegt daran? 
In diefen Mauern, abgeſchieden, 
Da bleibt der Frühling aufgethan 
Mit feinem Glanz und Duft und Frieden. 
Und fällt auch Blatt um Blatt, verbortt, 
Ein ftilles Blümchen blüht mir fort; 
Und fchweigen auch die Vögelein, 
Ich fing mir ſelber meine Lieder. 
Beim Sänger darfs nie Winter fein, 
Seht ihm der eine Frühling nieder, 
So fteigt ein andrer draus herfür.“ — 

Den Sommer 1850 verlebte Nebwig in Bonn; er ftubirte bei 
Karl Simrod das Mittelbochdeutfche, gebrauchte im Nachſommer 
das Seebad Blankenberg und blieb hierauf einige Wochen auf dem 
Schellenberg. Im diefe Zeit fällt die Herausgabe feines „Märchen 
vom Waldbächlein und Tannenbaum”, das fehr raſch in zweiter 
Auflage erihien. Im Spätherbft befuchte er abermals die Univer- 
ftätsftant Bonn, um die begonnenen Stubien des Mittelhoch⸗ 
beutfchen bis Oftern 1861 fortzufegen. Neben dieſen Studien be- 
fhäftigt ihn Die Arbeit eines Dramas und die Vorbereitung feiner 
Igrifhen Gedichte zum Drud. 

Wohl felten bat ein Dichterwerf fo überaus fchnelle Verbreitung 
gefunden, wie „Amaranth“ und felten bat auch ein Gebicht fo ver⸗ 
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ſchiedene, geradezu entgegengefeßte Urtheile herworgerufen wie dieſes. 
Wer aber noch ein deutſches Herz befigt, der wird Wohlgefallen 
und ftile Freude haben an dem füßen Dufte einer frommen Minne 
und an dem, das Weltall erleuchtenden und verklärenden, Glanze 
des Ehriftentbums, die fi) darin fundgeben. In Amaranth laufchen 
wir den Tönen der Minnefänger; denn feit Wolfram von Ejchen- 
bach hat nur felten eine folde Poefle dur bie Saiten einer 
deutſchen Harfe geraufcht und mächtig das beutiche Herz und Ge- 
müth ergriffen, zumal in einer Zeit, in ber Treue und Glaube in 
unjerm Baterlande nur leerer Wahn und Wahrheit und Liebe 
Fremblinge geworden find. In dem Vordergrund des poetiſchen 
Gemäldes erbliden wir Walther, Amaranth und Shismonda 
als die Hauptperfonen. Walther, ein frommer und tapferer Helden- 
jängling aus dem deutſchen Mittelalter; Amaranth, eine beutiche 
minniglide Jungfrau, deren Liebe durch den chriſtlichfrommen 
Glauben geläutert und verklärt ift. Beiden fteht Ghismonda gegen- 
über, die ftolge Stalienerin, geſchmückt mit allen Reizen unb aller 
Glut eines füdlihen Himmels. Sie ift der perfonificirte Unglaube, 
bie Repräfentantin bes modernen, oberflächlichen, fremben und un- 
beutfchen Wejens, im Gegenſatze zur Tiefe und Herrlichkeit beutfchen 
Glaubens und Gemüthes. In den beiden erften Figuren pulst ber 
volle, warme Herzichlag des Dichters , während in der lebten, ber 
Ghismonda, troß aller äußern Pracht und Schönheit das poetiiche 
Leben nicht jo recht zur Erſcheinung fommen will. Es ift Die 
wohl die fchwierigfte, aber auch zugleich die jchwächlte Partie im 
ganzen Gedicht. Außer der fchönen Naturmalerei find ganz be- 
ſonders anfprechend die einfachen, tiefgefühlten, meiſt achtzeiligen 
Herzensliebchen, mit welchen einzele Stellen des Gedichtes geſchmückt 
find und die wir vorzugsweife hier al8 Probe gegeben haben. Ihre 
Sangbarleit und ihren melodiſchen Fluß haben diefe Liedchen haupt⸗ 
ſächlich dadurch erhalten, daß fie der Dichter fingend bichtete und 
mit den Tönen der Guitarre, des Klaviers oder der Zither be- 
gleitete. Die Componiften haben bie Echtheit der Lieber gar bald 
erfannt und das feelenvolle Wort mit feelenvollem Klang vermählt. 
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Statt aller weiteren Erörterung des Inhalts laſſen wir einzele 
Strophen aus dem „Abſchied von Amaranth“ folgen: 


„So zieh zur Fremde benn hinaus, 
Geh wandern durch die deutihen Gauen! 
Grüß fie mir AU in jedem Haus, 
Zumeift die frommen deutſchen Frauen! 


Du folft der Mutter Angeficht 
Entloden füße Liebeszähren ! 
Du folft mit frommer Minne Licht 
Der Jungfrau züdtig Aug verffären! 


Dem Jüngling fing vom ernften Gang, 
Daß nimmer fein Geloben wanke! 
Schlag an den reinften Himmelsflang 
Bon Kindeslieb und Kindespante! 


Nach dem geweihten irdſchen Bund 
Sollft du ein heilig Sehnen regen ! 
Aufs Dulderberz von Täufhung wund 
Solft du des Troftes Baljam legen! 


Du folft den, der den Herrn erkor 
Ein Engel im Triumph umfchweben! 
Und dem, der feinen Gott verlor, 
Soll ihn dein Friede wiedergeben!" 


Wir können unfere Leer feinen beflern Blick in das gläubige 
Dichterberz thun laſſen, als wenn wir hier wörtlich eine Stelle aus 
bes Dichters Brief anführen, melde zugleich fagt, was wir in 
Zukunft von ihm zu erwarten haben. Sie lautet: „AU mein Lied, 
das mir Gottes Gnade fchenfen wird, der chriſtlichen Poeſie (ich 
will fie für mich chriſtliche Romantik nennen) hinzugeben und troß 
Spott und Haß und Liſt daran mit ewiger Liebe und Begeiftrung, 
feftzubalten, da ich mir eine chriftliche Poeſie für Die einzig mögliche, 
für bie einzig verjöhnende und fegnenbe halte: dae habe ich meinem 
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Herrn und Meifter heilig gelobt und ich werbe mit feiner Gnabe 
meinen Schwur treulich erfüllen. 


Wahrlich es thut einmal Noth, daß auf all bie giftigen Saaten 
wieder junges, glaubensfrifches Reis gepflanzt wird; es thut Noth, 
auf den Mauern jo manches heiligen Tempels einmal wieder mit 
frommem SHarfenflang die Steine aufeinander zu fügen — aber 
was frommt das Lied eines Einzigen? Was bin ich allein gegen 
hundert Gefellen der Zerftörung? Das ift der Fluch und Jammer 
unferer Zeit, daß bie Anhänger bes Göttlihen ftumm und träg 
ihre Schwerter an der Wand der Feigheit hängen laffen, indeß das 
biabolifhe Prinzip unabläffig den Stahl wett und mit lodendem 
Tuba-ruf fih Streiter wirbt! Doch Gott wird e8 am beften fügen; 
er wird, warn bie Zeit gefommen ift, feine heiligen Sänger weden 
und entzünden und ihnen die Harfen in den Arm legen, bie noch 
im Himmel hängen — mit diefen Riefenafforden wird dann mein 
ihwaches Lieb fich zum hoben Xiede vereinigen: das ift mein Troft 
und meine feljenfefte Zuverficht! “ 


Das Gedicht: „Ich ſchwärme“, ift das Iyrifche Vorwort bes 
Märchens. Es erfordert mehr Raum, als der Umfang unfrer 
Arbeit geftattet. Weil wir das ganze Gedicht nicht geben können, 
jo mag wenigftens der ſchöne Schluß beffelben baftehen und bie 
Stimmung in uns erweden, in der wir von dem Sänger feheiben. 
Die Welt fchilt ihn einen Schwärmer und ein foldher will er auch 
fein: 

„Do wißt nur, daß ihr mich fo heißt, 
Drauf bild ih mir nicht wenig ein; 
Bon euch der Hohn nur Doppelt preist, 
Ja, ja! Ein Shwärmer will id fein! 


Doc nicht wie der ein Schwärmer ift, 
Der zwilhen Erd und Himmel treibt, 
Im Nebel Gott und Welt vergißt, 

Und nebelhafte Lieder fchreibt: 
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Ich ſchwärme wie zur Früblingszeit 
Ihr erftes Lieb die Lerche fingt; 
Ich ſchwärme, wie im erften Streit 
Ein heilig Schwert der Reiter ſchwiugt. 


Ih ſchwärme wie der Sonnenftrahl, 
Wenn er der Rojen Kelch erſchließt; 
Und wie der See im Alpenthal, 
Darein der Mondglanz fich ergießt. 


Ich ſchwärme, wie ber Frühlingswind, 
Wenn er durch dürre Blätter rauſcht; 
Wie im Gebet ein kniend Kind, 
Wenn e8 dem Klang der Orgel laufcht. 


Und wie die Braut im Hochzeitreis, 
Wenn aus dem Mund das Jawort bebt; 
Wie auf dem Sterbebett ber Greis, 
Wenn er die Hand zum Segen hebt.” 


Shriften: Amarantb. Mainz 1849. VI. Auflage 1851. -— Ein Märchen. 
Mainz. 1850. 51. 


— — 


184. Das auferſtandene Schloß. 


Im duftgen Graſe liegt mein Haupt 
Inmitten eingeſunkner Hallen, 
Vom Lindenbaume karg umlaubt, 
Deß Krone längſt der Zeit verfallen. 
O Frühlingsluſt! Vom Bergesrand 
Hinabzuſchaun ins Schwabenland! 
O Neckargrund! Seh ich dich an, 
Wirds meinem Herzen angethan: 
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Als feieft bu ein Mägdlein minnig, 
Das ftill im Sonntagskleid fich freut; 
Es lacht fein Aeuglein traumesfinnig 
Aus herzensgutem Angeficht; 

Ins aufgelöfte Haar geftreut 

Biel Perlen funkeln ſonnenlicht; 

Bon der umſchloßnen Lende nieder 
Auf des Gewandes grünen Sammt 
Des Gürtels blendend Silber flammt; 
Es blitzt von Edelftein das Mieder. 
Du buhlſt nicht ftolz mit eitelm Leib 
Um fremden Wandrers lauten Breis, 
Biſt noch ein echtes deutfches Weib, 
Das, wie auch wunberhold erblüht, 
Bon eiguer Schöne nimmer weiß ; 
Haft noch ein einfach, Kar Gemüth 
Bol fittiger, beicheidner Art; 

Und wer auf traulidh ftiller Fahrt 

Fe feinen Weg zu dir genommen, 
Den heißeft berzlih du willflommen! 
Und was du zum Beſchauen haft, 
Das zeigft du gern dem lieben Gaft! 
Führft ihn zu deiner Hügel Kronen, 
In deren Burgen grauem Schooß 
Die Geifter deiner Märchen wohnen; 
Du bindeft ihm den Nachen los, 

Und fchaufelft ihn den Strom entlang! 
Bald grüßt ihn duftger Rebenhang, 
Bald lodt fein Haupt die Wieſenau, 
Draus träumend e8 zum Himmel ſchau; 
Bald lacht von Gärten ganz umblübht, 
Ein beitres Dörflein traut ihn an: 
Da überfömmt es das Gemüth 

Wie Klingen längft verflungner Harfen; 
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Aus all dem Dünfel, al dem Wahn, 
Vermummt in lügnerifchen Larven, 
Spridft du es an, o Nedargrund, 

Ohn Falſch und Hehl, wie Freundesmort! 
Es wird das Herz jo recht gefund, 

Bon deinem Odem angehaudt; 

Du fündeft ihm den echten Hort! 

Du zeigft ihm, wie es wenig braudt, 
Daß ftilles Glück die Welt verfüht — 

D Neckarthal! Sei mir gegrüßt! 


Wie feierlich iſts rings herum! 
In Feld und Strom ift Alles ftumm; 
Es rufen durch die Frühlingsflur 
Die Lerchen und die Gloden nur. 
Vom Morgenjonnenftrahl umblintt 
Das golone Kreuz der Thürme winkt; 
Zum ftillen Dörflein mir zu Füßen 
Die Kirchengäuger ziehn am Hag; 
Des Herren Lieder hör ich grüßen, 
Die Orgel tönt — 's ift Feiertag. 


185. Walthers Fieder. 
1. 


Mein Lieb braucht feinen Demantichrein, 
Nicht Sammt und Gold an feinem Kleid; 
Nicht Marmor in dem Kämmerlein, 

Sein Lockenhaar braucht fein Geſchmeid. 

Doch in des Herzens heilgem Schacht 
Muß funkeln Gold und Edelſtein, 

So daß es fünnt mit feiner Pracht 
Der allerreichfie Goldſchmied fein. 
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II. 


Ihr Antlitz fei nicht zaubervoll , 
Mich fol nicht reizen Aug und Mund! 
Do friedlich draus mich grüßen foll 
Ein gläubig Herz, rein und gefund, 


Daß, wenn ich ihr ins Antlitz feh, 
Es wie Gebet mich überlomm , 
Und daß, fo oft ich von ihr geh, 
Mein Minnen jei noch mal fo fromm. 


Hl. 


Ein frommer Knecht mit ſcharfem Stahl 
Dem Baterland und Gott zumal; 
Ein treues Herze feinem Weib, 
Ein frohes Lied zum Zeitvertreib; 
Ein ehrlich und gefundes Blut, 
Ein ftarker Arm, zufriedner Muth; 
Und auf den Herrn gebaut das Haus — 
Zreibt alle böſen Geifter aus. 


186. Amaranths Waldeslieder. 
. 


Die bift du Frühling gut und treu, 
Daß nie du kommſt mit leerer Hand! — 
Du bringft dem Baume Blätter neu, 
Dem Blümlein farbiges Gewand ! 


Du bringft das Lied dem Vögelein, 
Durch dich fo blau der Himmel Yacht! 
Du bringft der Welt den Sonnenfdein — 
Was haft du mir denn mitgebracht? 
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Waldvögelein wie ſingſt du heut 
So herziglieb, wie nun zuvor, 
Möcht fliegen ja vor lauter Freud 
Ein Vöglein hoch zu Gott empor! 


Haſt du denn auch heut über Nacht 
Dein Frühlingslieb im Traum geſehn? 
Waldvögelein gib du nur Acht! 

Mit dir und mir wird was geſchehn! 


III. 


Ihr lieben Vöglein ſingt nur fort, 
So langs vermag die kleine Bruſt! 
Singt von des Frühlings Herrlichkeit, 
Singt von des Frühlings Lieb und Luſt! 


Und ſänget ihr auch ewig fort, 
Viel tauſend Jahre Tag und Nacht, 
Ihr könntet ſingen nie genug! — 
So ſchön hat Gott die Welt gemacht! 


187. Im Erker und im Churm. 


Im Erker ſitzet Amaranth 
Und ſtützt ihr Köpfchen in die Hand, 
Ihr träumend Auge weint und lad. 
Du Herr der Liebe halte Wacht! 


Und über ihr im Thurmgemach 
Steht Walther ftumm und finnet nad, 
Was nur fein Herz fo fchlagen macht. 
Du Herr der Liebe halte Wacht! 

24 * 
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Sie denkt: „Das ift mein Traumgefidt! 
Ich ſahs in feinem Augenlicht, 
Wie träumeriſche Sternennacht“. 
Du Herr der Liebe halte Wacht! 


Und über ihr Herr Walther ſpricht: 
„Wie iſt ihr Auge fromm und licht, 
Wie Sommerhimmels blaue Pracht!“ 
Du Herr der Liebe halte Wacht! 


Und Beide beugen jetzt das Knie, 
Sie fleht für ihn, er fleht für ſie, 
Um eine friedensvolle Nacht: 

„Du Herr der Liebe halte Wacht!“ 


188. Der Kirchgang. Gruchtüd) 


O ſelger Gang, am Feiertag 
Zu wandeln durch die Waldesnacht, 
Durch hoher Eichen Kronenpracht, 
Durch ſaftger Buchen duftgen Schlag, 
Durch Wieſengründe, bronnenfriſch, 
An junger Erlen ſchlankem Hag, 
Zu wandeln zu des Herren Tiſch! 


Noch überall iſt tiefe Ruh, 
Die Himmelsaugen blicken matt, 
Und fallen mälig brechend zu. 
Es ſchläft im Wald noch jedes Blatt, 
Und jeder Stamm, und jeder Stein, 
Die Vöglein all in Buſch und Baum, 
Die Blümlein all am Born und Rain. 
Da ganz zuerſt am Waldesſaum, 
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Bon Amaranthens Tritt geweckt, 

Der Schlehdorn aus dem Traume fchredt; 
Wie der fih friich den letzten Schlaf 
Bom thanbeperlten Haupt gejchüttelt, 
Das Amjelneft ein Beerlein traf; 

Und nebendran, vom Wind gerüttelt, 
Der Erlen Iojes Bolf erwacht; 

Die haben faum mit fnapper Müh 
Die grünen Aeuglein aufgemacht, 

So neden fie in aller Früh 

Auch ſchon den alten Tannenbaum, 
Und fidern, wie im Schlaf er uidt, 
Und zupfen ihn am SKleidesfaum. 
Doch wie er gram auch niederblidt, 
Halb no im Schlafe mürriſch zanft, 
Sie halten fcherzend ihn umrankt; 

Da muß er endlid doch erwachen — 
Was will er mit der Jugend machen? 
Dieweil hat fih vom Meinen Schteden 
Die Amjel munter aufgerafit; 

Zuerft hörts aus der Nachbarfchaft 
Die Droffel in den Brombeerheden , 
Und fagt viellieben guten Morgen 

Der Haidelerdy im Gras geborgen; 
Die hat die Wörtchen kaum gehört, 
Hat fie zum Flug fih angefchidt, 
Muß ja den Morgenftern noch grüßen! 
Bon ihrem Fittig aufgeftärt 

Das Häslein ans dem Kraute blidt, 
Und fpringt heraus mit flinfen Füßen. 
Es pidt der Specht die Fichte munter; 
Eichhörnchen ftußt, und Hettert fchnell 
Bom Wipfelneft ins Gras herunter, 
Und wäſcht mit Thau die Aeuglein hell. 
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Jetzt endlich gar der Kukuk fchreit, 

Zum Wachen ifts Die böchfte Zeit! 

Ein jeder Baum jagt es dem andern! 
Das wird zu Brüdern und zu Schweftern 
Bon nah und fern aus allen Neftern 

Ein grüßendes, gefhäftig Wandern! 

Das wird aus Dorn und Laubeshang 
Ein taufendfältig ſüßes Locken! 

Drein wogen leis, wie Alphornklang, 
Vom Thal herauf die Sonntagsglocken. — 


189. Ber erſte Aug. 


Er hat mich geküßt! 

Was zitterſt du mein Herze ſo? 

Und biſt du nicht ſo ſtill und froh? 

Iſt nicht ſo jung mein Leben noch? 

Iſt nicht die Welt ſo ſchön? — und doch! 
Er hat mich geküßt! 


Er hat mich geküßt! 
Weiß nicht, ob ich mich freuen ſoll, 
Mein Herz iſt ganz von Thränen voll. 
Doch wie ich auch nur ſinnen mag, 
Mir ſagt es jeder Herzensſchlag: 

Er hat mich geküßt! 


Er hat mich geküßt! 
O küßt' er nur den Mund allein, 
Wollt' ich ja gerne fröhlich ſein. 
Sein Kuß bis in das Herz mir drang, 
Das ruft mir nun herauf ſo bang: 

Er hat mich geküßt! 
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Er hat mich gefüßt! 
D ging ich jeßt zum Himmel ein! 
O bürft ich Dort fein Engel fein, 
Und dürft ihn ſchützen wor Gefahr! 
Wie felig dächt ich immerbar: 

Er hat mid) gefüßt! 


190. Amaranths flille Sieder. 


1. 


Es muß was Wunbderbares fein 
Ums Lieben zweier Seelen! 
Sich ſchließen ganz einander ein, 
Sid nie ein Wort verheblen ! 


Und Freud und Leid und Glück und Noth 
Sp miteinander tragen ! 
Vom erften Kuß bis in den Tod 
Sich nur von Liebe jagen! 


II. 


Ich will dich auf den Händen tragen, 
Und dir ein treuer Engel ſein; 
Will legen meine junge Seele 
Ganz in dein liebes Herz hinein. 


Ich will für mich ja Nichts erflehn, 
Für dich nur Alles ganz allein; 
Ach, wenn ſo ganz ich in dir lebe, 
Schließt ja auch mich der Segen ein. 
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IM. 

Ich will die lauten Freuden nicht, 
Mein ftilles Haus jei meine Welt! 
Bom Stern der treuerfüllten Pflicht 
Sei einzig nur mein Herz erhellt! 

Ich will drauf finnen Tag und Nacht, 
Wie ich dir wohl was Liebes thu! 
Was ift doch all der Feſte Pracht 
Gen meines Haufes Liebesruh! 

IV. 

DO Mutterlieb, bu heilig Amt, 
Bom Herrn ber Emigfeit verliehen, 
Die Seele, die von Himmel ftaınmt, 
Dem Himmel wieder zu erziehen! 

D Mutterlieb, du ftrenge Pflicht, 
Der Emigfeit gehört dein Walten! 
Die Rechenſchaft, vergiß fie nicht! 
Laß deinen Eifer nicht erfalten! 


V. 
Ich ſitze betend an der Wiege 
Und hab den Schleier weggethan, 
Und lauſchend ich mich drüber biege, 
Wie ſiehſt, mein Kind, du rein mich an! 
O laß ein heiß Gebet mich ſprechen, 
Es mög bis in den Tod ſo rein 
Aus deinem Aug die Seele brechen, 
Du unſrer Seelen Widerſchein! 


VI. 
Nun können nimmermehr wir ſterben, 
Ob wir auch längſt geſtorben ſind; 
Denn unſre Lieb läßt einen Erben 
Der Welt zurück in unſerm Kind. 
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Und von dem Kinde weit und weiter 
Wird Stamm um Stamm zum Simmel gehn; 
Und einft, wie eine Jakobsleiter, 
Wird unsre Fieb im Himmel ftehn. 


191. An Amaranth,. 


Zieht hin, ihr Tieben ftillen Lieder 
Zu meiner füßen Amarantb | 
In ihrem Herzen laßt euch nieder, 
Es ift ja euer Vaterland ! 


Sagt ihr, ihr feiet Meine Sterne 
Bon Himmel, den fie mir gefchenft! 
Und zöget ber aus weiter Ferne 
Zu fragen, ob fie mein gebenft! 


Gewiß, mein Kind, du bleibft mir treu, 
Warſt Tag und Nacht mein eingebent! 
O Gott! Wie ih mich auf dich freu, 
Als wie ein Kind aufs Chriſtgeſchenk! 


Ya Kind! Mein Chriſtgeſchenk du bift, 
Beſchert mir von der Hand bes Herrn! 
Hab aber auch im beilgen Chrift 
Wie einen Engel dich fo gern! 


Sechstes Bud). 
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Ich höre leis den Baum mich fragen: 
„Was ift dein Herz fo gramverftimmt ? 
Ih will ja auch darum nicht Hagen, 
Daß mir der Herbft die Blätter nimmt! 


Denn wie mir Gott zur rechten Stunde 
Die Blätter nimmt und wieder leiht: 
So jchlägt und heilt des Herzens Wunde 
Auch dir dein Gott zur rechten Zeit!” 





Und aus dem Bächlein hör ich8 ſprechen: 
„Was weineft Du? Verzage nicht! 
Ich muß durch Kluft und Dornen brechen, 
Und komme doch am End ans Licht. 


Biel goldner aus der Klüfte Dunkeln 
Mir dann das Licht des Tages ſcheint; — 
So wird die Freude jelger funteln 
Dereinft aus Augen, trübverweint“. 


— 


Und ad! Mir jagt das Immergrün: 
„O traure nicht! Du bift ja fromm! 
Sieh nur, wie ich darf immer blühn, 
Ob noch fo hart der Winter fomm! 


So grünt, ob noch fo tief Das Weh, 
Und deine Freuden all verblühn, 
Dein Heiland aus der Trauer Schnee — 
Ein ewig, heilig Immergrün”. 
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193. Sängers Gebet. 


Du, der du bift der Geifter Hort! 
Was hab ich Großes noch gethan, 
Daß du mir gabft bes Liedes Wort? 
3b babe feinen Theil daran. 

D Herr! Wie jüng ic) ohne dich? 


Für all die Stunden, ba mein Lied 
Mich auf in deinen Himmel trug, 
Für all die Luft, die mirs bejchied, 
Wie kann ich danken dir genug? 

O Herr! Wie füng ich ohne dich ? 


Ein einzig Wort aus deinem Mund, 
Und ewig bin ift all mein Sang, 
Wie vol auch fei mein Herzensgrund 
Wie ih auch fpannt’ der Harfe Strang ! 
D Herr! Wie füng ich ohne dich ? 


Ich trag die Lieb in voller Bruft, 
Ich ſeh die Welt in Frühlingsiuft, 
Werd faft erdrüdt von Liedesluft, 
Doch ah! Ich find die Worte nicht. 

O Herr! Wie fäng ich ohne dich? 


Und wieder nur ein einzig Wort, 
Und auch mein Herz ift Tiebesleer. 
Die Lieb geht mit dem Frühling fort, 
Ich hab nicht Freud, nicht Trauer mehr. 
O Herr! Wie fäng ich ohne dich? 


Nimm brum den eiteln Stolz von mir, 
Laß mir nicht fommen Neid und Haß! 
Gib mir der Demuth Sängerzier, 
Laß fingen mid) ohn Unterlaß: 
D Herr! Wie fäng ich ohne bi ? 
Schenckels deutſche Dichterballe 11. Bd. 2 
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Mein Lied ertön nur dir zur Chr! 
Du gabft es mir, es ift ja bein; 
Und fing auf Erden ich nicht mehr, 
Laß mich auch dort dein Sänger fein! 

Du Herr des Klangs erhöre mid! 





Nobert Neiniek, 


Bor Menſchen fei en Mann, vor Bott ein Kind. — 
Sm Denken fe en Mann, fühl ale ein Kind — 
Sri Mann im Reben, Kind in ber Natur! 





So geh ich Iuftig durch bie Belt, 
Wo Seber gern mid flieht; 

Und wen mein Malen nicht gefällt, 
Den freut mein Tufig Lieb. 


Rob. Reinick. 


Robert Reini iſt der Sohn eines Kaufmanns und wurde 
ben 22. Febr. 1805 (nicht 1810!) in der alten, ehrwürdigen See- 
und Hanbelsftadt Danzig geboren. Ein jehr ſchwächlicher, Tränfeln- 
ber Körper war Urjache, daß er die Kinberzeit nicht fo freudig ge- 
nießen konnte wie andre Kinder; Doch entwidelte fi früh bei ihm 
die ftille Luft an Naturſchönheiten und ber Sinn für tünftlerifche 
Beihäftigungen. Er befuchte das Danziger Oymnafium in der 
Abficht, fich dem Gelehrten - Stande zu widmen. Auf der Schule 
machten von allen Schriftftellern der Alten Homer unb Theokrit 
den tiefften Eindrud auf ihn. Vieles Daraus überjeßte er zu feiner 
Luft in Verſen und wurde dadurch zu eignen poetiſchen Verſuchen 
angeregt. Obwohl Reini nach beendigtem Gymnaftallurfus das 
Zeugniß der Reife zur Univerfität erhielt; fo bejuchte er doch nicht 
die Hochſchule, weil während feiner Gymnaſialzeit der Trieb zur 
Kunft, ganz ohne alle äußere Anregung, fih immer lebhafter in ihm 
entwidelte und endlich fo Die Oberhand behielt, daß er beichloß Maler 
zu werden. Im Jahr 1825 ging Reinid nach Berlin, wo er das 
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Atelier des Profeſſors Begas beſuchte und ſich für das hiftorifche 
Fach der Malerei ausbildete. Das friiche, beitere Zufammenleben 
im Kreife junger Künftler und Studirender regte ihn nad vielen 
Seiten an. Franz Kugler, jetzt Profeffor der Kunftgefchichte in 
Berlin, wurde bald mit ihm befreundet und ermunterte ihn durch 
eignes veges Treiben in Kunft und Poefie immer mehr zu dichterifcher 
Thätigfeit. Größere Künftlerfefte ernfter und heiterer Art wurben 
von K. und R. gemeinjchaftlich angeordnet und von R. poetiſch 
durchgeführt. Durch Kugler öffnete ſich ihm auch das Haus des 
Eriminaldireftors Hitzig, wo er Eichendorff und Chamiſſo fennen 
lernte. Bon Lebterem mit warmer Herzlichleit zur Mitarbeit am 
Mufenalmanadh (den Ch. mit G. Schwab 1833 herauszugeben be- 
gann) aufgefordert, lieferte er Beiträge zu 5 Jahrgängen. Auch 
hatte Reivid damals die Freude den hochverehrten Mann zu malen. 
Das Portrait Chamiſſo's im Muſenalmanach für 1833 und in der 
erften Ausgabe von Chamiſſo's Werfen ift nad dem von Reinick 
gemalten Bilde in Kupfer geftohen. Eine Folge des Künftlertreibens 
in jener Zeit war bie Herausgabe bes „Lieberbuchs für beutiche 
Künftler”, von Kugler und Reinid gemeinfchaftlich veranftaltet. 
Bon Berlin begab fi Reinid nah Düſſeldorf und trat daſelbſt 
in die Malerjchule, die damals gerade unter Schadow's Leitung in 
volfter Jugendblüte ftand. Beſonders war Das engere Zuſammen⸗ 
leben der dortigen Künftler von einem Geift bejeelt, wie er in einem 
geiftigen Kreife von folder Ausdehnung wohl felten in einer fo 
friſchen, edeln und belebenden Weife fich wieder finden dürfte. 
Immermann, Schnaafe und v. Uechtriz übten in dichterifcher und 
wiſſenſchaftlicher Hinfiht den mwohlthätigften Einfluß darauf aus. 
Wie fchon früher, fo trat auch hier ein immer wieberlehrenbes 
Augenübel, zu dem ſich noch nervöſe alte Fieber gejellten, Reinicks 
fünftlerifcher Thätigkeit jehr bemmenb entgegen. In Düſſeldorf 
veranftaltete der Dichter Die Herausgabe feiner: „Lieder eines 
Malers mit Randzeihnungen feiner Freunde“ Die 
Meifter €. F. Leifing, 3. Beder, E. Bendemann, W. Schabow, 
A. Schrödter, A. Achenbach, E. Steinbrüd, C. Sohn ꝛc. haben 
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durch die eigenhändigen Radirungen, womit fie bie Gebichte ihres 
Freundes fo bereitwillig ſchmückten, den Werth derſelben noch be- 
deutend erhöht und der Sammlung große Theilnahme im Publikum 
verichafft. 

Durch das angeftrengte Aetzen der Kupferplatten wurbe bie 
vom Fieber fehr angegriffene Geſundheit Reinicks in einem bebenf- 
Yihen Grade geſchwächt. Nur in einem milden Klima und unter 
Ftaliens Himmel gedachte er zu genejen. Er trat deßhalb im Sep- 
tember 1838 feine italifche Neife an. In Rom fand er manden 
alten Freund, durch den er um fo fchneller in dem größern beutichen 
Künftlerkreife heimifh und mit ber Herrlichkeit des Landes und der 
Eigenthümlichleit des Volles vertraut wurde. So verlebte er in 
boben geiftigen Genüffen drei jchöne Fahre in Italien. Winters 
war er in Rom und Sommers ftreifte er in den Sabinerbergen, 
in Neapel und Sicilien umher. Aud in Rom hatte er die Freude 
den dichteriſchen Theil an der Leitung ber großartigen Künftlerfefte 
fih übertragen zu jehen. 

Das Augenleiven erneute fi) wieder in hohem Grade und 
bewog ihn endlich Italien zu verlaffen. Im Oftober 1841 ging er 
direft nach Gräfenberg mit dem feften Vertrauen durch die Waſſer⸗ 
fur enblich geheilt zu werden. Es war ein harter Winter. In 
Folge zu ftarten Gebrauchs der Kur wurde er auf einem Auge vier 
Wochen lang blind. Troßdem fette er mit Confequenz die Kur 
fort. Die Sehkraft kehrte allmälig wieder und num eilte R. nad 
langer Abwefenheit feiner geliebten Baterftadt Danzig zu. Im 
Kreife der Seinen ftellte fi beim Gebraud der Seebäder nad 
Berlauf von 2 Jahren Gejundheit und Frobfinn wieder bei ihm 
ein, In der Tochter feiner Halbfchwefter fand er fein geliebtes 
Weib. 1844 reiste er mit feiner Frau nah Dresden, wo ihm 
durch alte bewährte Freunde und liebe Kunftgenoffen ver Aufenthalt 
fo angenehm wurbe, wie er es nur wünſchen konnte. Abwechjelnd 
führte er nun bald den Binfel, bald die Feder. Für Yerdinand 
Hiller fchrieb er den Tert zur Oper: „Conradin ber leiste Hohen⸗ 
laufe.” Mit befonderer Luſt wandte er fich in den leßten Jahren 
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zur Kinberliteratur. Er fchrieb das: „ABC⸗Buch für Heine und 
große Kinder”, dann: „Die Wurzelprinzeflin, ein Kindermärchen“. 
Auch gibt er jet den „Deutichen Jugendkalender“ heraus, zu dem 
er früher fchon Beiträge lieferte. Seine jüngfte Arbeit ift bie 
Uebertragung der allemannifchen Gedichte Hebels ins Hochdeutiche. 

Keinid ift eine kindlichreine, heitere und lebensfrohe Dichter- 

und Künftlernatur, melde mit Recht won fi jagen Tann: 
„Wie ein Kindlein muß ich fühlen, 
Die ein Kindlein möcht ich fpielen!“ 

Seine Frühlingslieder: „Frühlingsgloden”, „Juchhe!“ 
u. a. find jo Mar und frifh und zeigen fo belle, kindliche Freude 
an der Natur, daß das Herz laut aufjauchzt vor Wonne und Luft. 
Die ein Böglein im Lenz, fo fingt Reinick aus warmer, voller 
Söngerbruft gar füße, friiche Weifen. Frei und ungezwungen wie 
das Lied des Vogels ertönt auch fein fröhliches Lied in den blauen 
Himmel hinein. Nennt fi doch Reini felbft einen „Iuftigen 
Bogel”. Statt fih mit Berfezählen und Grübeln Tag aus Tag 
ein zu quälen, bat er ver Böglein Rath befolgt, welcden jeder 
Boet beberzigen follte, der kein Mittel verſchmäht, das zu erreichen, 
was ihm die Natur verfagt hat: 

Dichterlein, Dichterlein , 
Treibe nicht Faren; 
Iſt nur dein Schnäbelein 
Zum Singen gewadhjfen , 
Rührt fihs im Herzen bein 
Jauchz in die Welt hinein! 
Grübeln, bu armer Wicht, 
Zauget zum Singen nid.” 

Wie malerifch Reini gedichtet, Davon zeigen bie oben er- 
wähnten Randzeichnungen zu feinen Liedern von den erften Meiftern 
ber Düſſeldorfer Malerſchule gefchaffen; wie mufilalifch er ge- 
bichtet, beweilen bie zahlreihen Compofitionen feiner Lieder von 
Spohr, Marfchner, €. ©. Reifiger, Küden, Schumann, C. Man- 
gold, Taubert, Lindpaintner, Schladebach, Freudenberg u. A. Was 
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bei $enen im Bilde auf uns wirkte, das dringt bei diefen in Ohr 
und Herz. 

In Reinids Gedichten haben wir die fonnigheitre Früblings- 
welt mit ihrem reichen Blütenduft und Blütenjchnee, ihren Thau- 
perien auf Blume und Blatt, ihrem Vogelſang im Wald und Feld. 
Die ernftfriedlihe Feier der Nacht, lieblicher Mondenſchein und 
mildes Sternengefuntel, der hellleuchtende Tag mit feiner reinen 
Himmelsbläne, feinen goldnen Sonnenſchein, bie wogenden Saat- 
felder und die grüne Waldesnacht 2c.: das Alles bringt eine be- 
zaubernde Wirkung bervor. Diele wird aber noch bedeutend erhöht 
durch die Findlich- milde Frömmigkeit, die Einfachheit und Herz- 
innigleit, die Wahrheit und Reinheit in den Empfindungen und 
Gefühlen, die Heiterkeit und Lebensluft, die naive Liebesunfchuld, 
den föftlichften Humor und die Tiebenswürbigfte Schalfhaftigkeit, 
welche ſich Hinter anmuthiger, oft ernfter Miene verbirgt. 

Mer fennt bellere und jchälerhaftere Liebeslieder, als: „An 
den Sonnenſchein“, „Ganz nothwendig“ ꝛc.? Wer einen 
föftlichern und frifhern Humor als in: „KRäferlied”, „Des 
Mädchens Geſtändniß“, „Curioſe Gefhichte”, „Blauer 
Montag”, „Pereat Alles Halbe” 20.7? Wie gemüthlich und 
früh ift: „Des alten Wandrers Rath”, wie rlihrend und 
fanft erflingt aus ſchuldbewußtem, rveuenollem Herzen: „Der 
Bleiherin Nachtlied“ mit feinem ergreifenden Refrain; wie 
findlih fromm: „Sonntagsfrühbe“; wie lieblih, duftig und 
reih an Frieden und ftiler Himmelsrub ift die: „Sommer- 
nacht“; wie einfach und ſchön das: „Weihnachtsfeſt“ und das 
Lied: „Im Baterland” und wie ernft, abnungsjchwer und 
traurig: „Die Mondnacht“. 


Schriften: Liederbuch für deutiche Künftler. Berlin 1833. — Lieber eines Malers 
mit Randzeichnungen feiner Freunde. Tüffeldorf 1838. — Lieber. Berlin 1841. — 
ABE-Buch für Heine und große Kinder ıc. Leipzig 1845. — Die Wurzelprinzeilin. 
Ein Märden. Mit 8 Bildern nach Th. v. Der und R. Neinid. Leipzig 1848. — 
Deutſcher Jugendkalender. Leipzig 1848. 49. 50. 51. — 3. P. Hebels allemannifihe 
Gedichte für Freunde ländlicher Natur und Sitten. Ins Hochdentſche übertragen von 
R. Reinid. Mit Bildern nach Zeichnungen von Ludw. Nicter. Leipzig 1851. — 
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194. Srühlingsglocken. 


Schnee⸗-Glöckchen thut läuten: 
Kling — ling — ling! 
Was hat das zu bedeuten? — 
Ei, gar ein luſtig Ding! 
Der Frühling heut geboren ward, 
Ein Kind der allerſchönſten Art; 
Zwar liegt es noch im weißen Bett, 
Doch ſpielt es ſchon ſo wundernett. 
Drum kommt, ihr Vögel, aus dem Süd 
Und bringet neue Lieder mit! 
Ihr Quellen all 
Erwacht im Thal! 
Was ſoll das lange Zaudern? 
Sollt mit dem Kinde plaudern! 
Mai⸗Glöckchen thut läuten: 
Bim — bam — bam! 
Was hat das zu bedeuten? — 
Frühling iſt Bräutigam: 
Macht Hochzeit mit der Erde heut 
Mit großer Pracht und Feſtlichkeit. 
Wohlauf denn, Nelk und Tulipan 
Und ſchwenkt die bunte Hochzeitsfahn! 
Du Rof und Lilie, ſchmücket euch, 
Brautjungfern follt ihr werden gleich! 
Ihr Schmetterling 
Sollt bunt und flinf 
Den Hoczeitreigen führen? — 
Die Bögel muficiren. 
Blau⸗Glöckchen thut läuten: 
Bim — bim — bim! 
Was hat das zu bedeuten? — 
Ach, das iſt gar zu ſchlimm! 
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Heut Nacht der Frühling ſcheiden muß, 
Drum bringt man ihm den Abſchiedsgruß: 
Glühwürmchen ziehn mit Lichtern hell, 
Es rauſcht der Wald, es klagt der Quell, 
Dazwiſchen ſingt mit ſüßem Schall 
Aus jedem Buſch die Nachtigall 

Und wird ihr Lied 

Sobald nicht müd, 
Iſt auch der Frühling ſchon ferne; 
Sie hatten ihn alle fo gerne! 


195. Iudhe! 


Wie ift doch die Erbe fo ſchön, fo ſchön! 
Das willen die Bögelein: 
Sie heben ihr leicht Gefieder, 
Und fingen fo fröhliche Lieder 
In den blauen Himmel hinein. 


Wie ift Doch die Erde fo ſchön, fo ſchön! 
Das willen die Flüff’ und Seen: 
Sie malen im flaren Spiegel 
Die Gärten und Städt’ und Hügel, 
Und die Wolfen, die drüber gehn! 


Und Sänger und Maler wifjen es, 
Und es wiflens viel andre Leut'! 
Und werd nicht malt, der fingt e8, 
Und wers nicht fingt, dem Flingt es 
In dem Herzen vor lauter Freud! 
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196. Bwiegeſang. 


Im Fliederbuſch ein Vöglein ſaß 
In der ſtillen, ſchönen Maiennacht, 
Darunter ein Mägdlein im hohen Gras 
In der ſtillen ſchönen Maiennacht. 
Sang Mägdlein, hielt das Vöglein Ruh, 
Sang Vöglein, hört das Mägdlein zu, 
Und weithin klang 
Der Zwiegeſang 
Das mondbeglänzte Thal entlang. 


Was ſang das Vöglein im Gezweig 
Durch die ſtille, ſchöne Maiennacht? 
Was fang doch wohl das Mägblein gleich 
Durch die ftille, ſchöne Maiennacht? 
Bon Frühlingsjonne das Vögelein, 

Bon Liebeswonne das Mägdelein. 
Die der Gefang 
Zum Herzen Hang, 

Vergeß ich nimmer mein Leben lang ! 


197. In dem Himmel ruht Die Erde. (Ständgen.) 


In dem Himmel ruht die Erde, 
Mond und Sterne halten Wacht, 
Auf der Erb ein fleiner Garten 
Schlummert in der Blumen Pradt. — 
Gute Nacht, gute Nacht! — 


In dem Garten fteht ein Häuschen , 
Stil von Linden überdacht; 
Bor dem Heinen Erkerfenfter 
Hält ein Vogel fingend Wacht. — 
Gute Nacht, gute Naht! — 
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Fu dem Erfer ſchläft ein Mädchen, 
Träumet von der Blumen Pradt; 
Ihr im Herzen ruht der Himmel, 
Drin die Engel halten Wacht. — 

Gute Nacht, gute Nacht! 





198. An den Sonnenfchein. 


O Sonnenſchein! o Sonnenſchein! 
Wie ſcheinſt du mir ins Herz hinein, 
Weckſt drinnen lauter Liebesluſt, 

Daß mir fo euge wird die Bruſt! 


Und enge wird mir Stub und Haus, 
Und wie ih lauf zum Thor hinaus, 
Da lodft du gar ins frifche Grün 
Die allerihönften Mädchen hin ! 


O Sonnenjdein! Du glaubeft wohl, 
Daß ih wie du es machen fol, 
Der jede ſchmucke Blume küßt, 
Die eben nur fich dir erfchließt? 


Haft du fo lang die Welt erblickt 
Und weißt, daß fichs für mich nicht [hidt; 
Was macht du mir denn foldhe Bein? 
O Sonnenſchein! 9 Sonnenschein! 


199. Ganz nothwendig. 


Als ihr Bild ich neulich malte, 
Waren Beide wir allein; 
Und das war auch ganz nothwenbig, 
Mußten ungeftöret fein. 
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Als ih da nah Malerfitte 
Bei den Augen nun begann, 
War e8 wieder ganz nothwendig, 
Daß wir uns ins Auge jahn. 


Als ich drauf zum Haar gefommen, 
Biel zu modisch Tag es noch: 
Malerifh mußt ich es locken, 
Ganz nothwendig war es Doch! 


So gelangt ich dann zum Munde, 
Hand zum Malen ihn zu bleich, 
Und da mußt’ ich ganz nothwendig 
Roth ihn küſſen alfogleich. 


Und fo malt’ ih mande Stunde, 
Waren Beide ftet3 allein, 
Und das war aud ganz nothwendig, 
Mußten ungeftöret fein. 


— — — —— 


200. Curioſe Geſchichte. 


Ich bin einmal etwas hinausſpazirt, 
Da iſt mir ein närriſch Ding paſſirt: 
Ich ſah einen Jäger am Waldeshang, 
Ritt auf und nieder den See entlang; 
Biel Hirſche ſprangen am Wege dicht; 
Was that der Jäger? — Er ſchoß ſie nicht, 
Er blies ein Lied in den Wald hinein — 
Nun ſagt mir, ihr Leut, was ſoll das ſein? 


Und als ich weiter bin fortſpazirt, 
Iſt wieder ein närriſch Ding mir paſſirt: 
Im kleinen Kahn eine Fiſcherin 
Fuhr ſtets am Waldeshange dahin; 
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Rings fprangen bie Fifchlein im Abendlicht; 
Was that das Mädchen? — Sie fing fie nicht, 
Sie fang ein Lied in den Wald hinein — 

Nun fagt mir, ihr Leut, was fol das fein? 


Und als ich wieder zurädipazirt, 
Da ift mir Das närrifchfte Ding paffirt: 
Ein leeres Pferd mir entgegenfam, 
Im See ein leerer Nachen ſchwamm; 
Und als ih ging an den Erlen vorbei, 
Was hört ich drinnen? Da flüfterten Zwei, 
Unds war ſchon fpät und Mondenſchein — 
Nun jagt mir, ihr Leut, was joll das fein? 


201. Des Mädchens Geſtändniß. 


„Der Abend war jo wunderjchön, 
Da gingen beide wir durchs Feld; 
Die Sonne wollte untergehn 
Und ſchien noch freundli in die Welt; 
Die Böglein fangen im Geſträuch, 
Im Korn und in der blauen Luft; 
Die Blumen blübten voll und reich, 
Und um uns her war lauter Duft. 


Mir war gar feierlih zu Muth 
Und doch dabei ohnmaßen frob; 
IH war ber ganzen Welt fo gut, 
Gott weiß, mir war noch niemals fo. 
Da ſprachen wir benn allerlei, 
Wovon, Das weiß ich felbft nicht mehr, 
Und er auch war fo gut dabei 
Und ging fo ftille nebenber. 
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Doch als ich einmal mid gewanbt, 
Ich weiß nicht mehr aus weldem Grund, 
Da drüdt' er zärtlich meine Hand 
Und küßt' mich Teile auf den Mund; 

Und ich, ich konnt nicht wiberftehn, 
Ich habe wieder ihn gefüßt, 

Und kann noch immer nicht verſtehn, 
Wie's mir nur eingefallen ift. 


Doch bin ih wirklich mir bewußt, 

Daß dieſer Kuß nichts Böſes war; 

Wars doch nachher in meiner Bruft 

So rein, wie e8 gemwejen war. 

Ich hätts auch Jedem gern gethan, 

Der irgend mir begegnet wär. 

Und doch — wär es ein andrer Manı — 
Ze nun — das fragt ſich Doch noch ſehr“. 


202. Stäferlied. 


Es waren einmal drei Käferfuaben, 
Die thäten mit Gebrumm brumm brumm 
In Thau ihr Schnäblein tunfen, 

Und wurben jo betrunfen, 
Als wärs ein Faß mit Rumt. 


Da babeu fie getroffen an 
Eine wunderihöne Blum Blum Blum, 
Da wurben die jungen Käfer 
Alle drei verliebte Schäfer 
Und flogen um fie herum. 
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Die Blume, die fie fommen ſah, 
War grade auch nicht Dumm dumm bumm, 
Sie war von ſchlauem Sinne 
Und rief die Bafe Spinne: 
„Spinn mir ein Netlein um!“ 


Die Baſe Spinne froh heran 
Und macht die Beine frumm frumm frumm, 
Sie ſpann ein Net jo feine, 
Und fette fich Dareine 
Und faß da mäuschenftumm. 
Und als die Käfer fommen an 
Mit zärtlidem Gejumm ſumm ſumm, 
Sind fie hineingeflogen 
Und wurden ausgefogen , 
Half ihnen fein Gebrumm. 


Das Blünlein aber lachend ſprach, 
Und kümmert fi) nit drum drum drum: 
So gebts, ibr lieben Käfer, 

So gehts, ihr lieben Schäfer, 
Troß allen Summ und Brumm! 


203. Blauer Montag. 


's ift Doch närrifch, wenn wir eben nur von Wein einmal genippt, 
Daß der Hut jo wunbderbarlich gleich nach einer Seite Fippt! 
Doch das macht uns erft Courage, denn die Mädel feht Do an, 
Lachen, wo fie uns nur fchauen, haben ihre Xuft daran. 


Ah, du allerichönftes Mädel mit den blauen Augen bort, 
Blauer Montag ift ja heute, warum läufft du uns denn fort? 
Blauer Montag, blauer Himmel, blaue Augen — liebfter Schag! 
Was nur blau und luftig, bat ja heut in unſerm Herzen Plak. 
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Zwar wir wadeln all zufammen, unſer Liedel fo wie wir, 
Doch da können ſchlechte Schufter und Poeten nur dafür. 
Denn wir gehen ganz gerade, nur die Stiefel gehen krumm, 
Und wir fingen, wie die Lerchen, doch wie ift das Liedel dumm! 
Liedeldumm, Liedelbumm, Liedeldumm! 


204. Ruhig Philiſter. 
Und ſchlagen zuweilen wir über die Schnur, 
Wer will uns ſolches verwehren? 
Das iſt nun ſo einmal unſre Natur; 
Zum Teufel mit all euren Lehren! 
Ruhig Philiſter! 
Wir geizen mit Leben und Lieben nicht, 
Geht beides doch nimmer verloren. 
Und behagt unſer Jubel und Singen euch nicht, 
Zieht die Mützen doch über die Ohren! 
Ruhig Philiſter! 

Was uns zum Spaß, wird euch zum Haß; 
Ihr ſchleichet und wir mögen ſpringen; 
Ihr nippet am Glas, wir trinken vom Faß; 
Ihr brummt und wir müſſen ſingen: 

Ruhig Philiſter! 
Des Himmels Freuden, ihr kennet ſie nicht, 
Ihr ſchaut nur im Waſſer die Sonne, 
Uns labet am Himmel ihr goldenes Licht, 
Wir ſchlürfen ihr Feu'r aus der Tonne. 
Ruhig Philiſter! 
Ja „Feuer“, das iſt das rechte Wort 
Im Leben und Lieben und Singen: 
Ein feurig Handeln! ein feuriges Wort! 
Stoßt an, daß die Gläſer zerſpringen. 
Ruhig Philiſter! 
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205. pereat alles Halbe. 

Was fol mir eine halbe Wein? 

Pereat alles Halbe! 
Noch z0g kein Sommer ins Land hinein 

Beim Flattern einer Schwalbe. 
Zwei Schwalben geben befiern Ton, 
Zwei Halbe machen ein Ganzes fchon, 
He! Wirtbihaft! Numro Zwei heran, 
Slaubt ihr, ich fei ein Mufelmann, 
Der nüchtern nah dem Alkoran 
Den Halbmond nur verehren kann? 

Pereat alles Halbe! 


Was follt ich mit dem halben Mond ? 
Pereat alles Halbe ! 

Wenn der am lieben Himmel thront, 
Scheint Alles blaß und falbe. 

Sol Tatenjämmerliher Schein 

Kann keines Zechers Banner fein. 

Mein Wappen ift und nicht zum Spaß, 

Ein ganzer Mond, ein volles Faß, 

Drauf ſteht als Wahlſpruch: — wißt ihr, was? 

„Ein ganzer Kerl, ein volles Map!" 

Pereat alles Halbe! 

Doch Wein allein e8 auch nicht thut, 
Pereat alles Halbe! 

Das Singen macht zwar Iufigen Muth, 
Doch kann e8 jede Schwalbe. 

Nichts Einzeln nur, nichts Halbes! — nein! 

Wein und Geſang, Gelang und Wein 

Ein Ganzes follen beide fein, 

Drum ſchenket wolle Becher ein 

Und fingt aus vollem Herzen brein: 

Bereat alles Halbe! 


Ghendels deutſche Dichterchalle II. Vp. 26 
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206. Bes alten Wanderers Rath. 
Junge, wanderſt bu durchs Land, 
Mach e8 nicht wie die Philifter, 
Die mit Trödel allerhand 
Sich beichweren ven Tornifter. 
Was doch nüßen dir die Rumpen ! 
Weite Stiefel, einen Humpen! 
Friſches Herz und friſche Kehle, 
Die vergiß nicht, liebe Seele! 
Sind die Stiefel feſt und weit, 
Wirſt du gehen und nicht hinken; 
Iſt der Humpen gut und breit, 
Kann man ſchon ſein Penſum trinken; 
Durch die reine, friſche Kehle 
Strömt das Lied aus voller Seele; 
Doch das Alles ift entbehrlich, 
Bleibt dein Herz nur friſch und ehrlich. 
Brit der Humpen: ei was Ihadts ? 
Auch aus einem Stiefel trinkt ſichs, 
Sucht der Fuß durchs Leder Platz; 
Auch mit offnem Stiefel ſingt ſichs, 
Ward die Kehl ein wenig roſtig: 
Nun, das Lied klingt etwas froſtig, 
Aber — iſt das Herz geſprungen, 
Gute Nacht, ihr armen Jungen! 
Trinken? — O das Herz auch trinkt 
Freud und Luſt in vollen Zügen. 
Gehn? — Und wenn der Fuß auch hinkt, 
Kann das Herz noch immer fliegen. 
Singen? — Trotz den Nachtigallen 
Kann ein fröhlich Herz erſchallen; 
Drum bewahrs zu allen Zeiten. 
Junge, mag dich Gott geleiten! 
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207. Im vPaterland. ci842.) 


Der Lieder Luſt ift mir erwacht! 

Wer hat mir folchen Lenz gebracht? — 
Das Vaterland! 

Ich jchweifte in der Welt umber 

Zum ſchönen Süden übers Meer; 

Doch was id, nirgend wieder fand: 

Dein Odem wars, o Baterland! 


Und ah, des Südens Wunderglanz 
Berbunfelte dem Auge ganz 

Das Vaterland! 
Ich glaubt’ in ſolchem Sonnenfcdein, 
Da müßt’ ich ewig glüdlich fein. 
Und vor den trunfnen Sinnen ſchwand 
Dein treues Bild, mein Baterland! 


Wie fang der lieben Vöglein Schar 
Im Frühling doch fo hell und Har 

Im Baterland! 
So fingen fie dort draußen nit, 
Dort ftrablt der Tag zu heiß und licht; 
Drum baben fie ſich fortgeiwandt 
Zu dir, mein grünes Baterland. 


Auch ich fang einft aus frifcher Bruſt 
In deines Frühlings milde Luft, 

Mein Baterland ! 
Der Süd hat mir fein Lied gebracht, 
An Frühling Hab ich kaum gebacht, 
Ein Zauber hielt mein Her; umipannt, 
Du lösteft ihn, o Baterland! 
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Was Hilft Doch alle Herrlichkeit, 

Gibt Lieb und Treu nicht das Geleit — 
O Baterland! 

Du gabft fie, als ich won bir fchied, 

Mir als den beften Segen mit; 

Die haben mir das Herz gewandt 

Zurüd zu dir mein Vaterland! 


Da kehrt' ih um und warb gefund, 
Und freu mid nun aus Herzjensgrund 
Im Baterland. 
Gleich wie die Lerche, ſchwingt mein Herz 
Si wieder jubelnd bimmelwärts 
Und grüßet rings das grüne Land, 
Das liebe, deutſche Vaterland! 


208. Sonntags am Rhein. 


Des Sonntags in der Morgenftund 
Wie wanderts ſich fo ſchön 
Am Rhein, wenn rings in weiter Rund 
Die Morgenglocken gehn! 

Ein Schifflein zieht auf blauer Flut, 
Da fingts und jubelts drein; 
Du Schifflein, gelt, das fährt ſich gut 
In all die Luft hinein? 

Vom Dorfe hallet Orgelton, 
Es tönt ein frommes Lied, 
Andächtig dort die Prozeſſion 
Aus der Kapelle zieht. 

Und ernſt in all die Herrlichkeit 
Die Burg hernieder ſchaut, 
Und ſpricht von alter, guter Zeit, 
Die auf den Fel$ gebaut. 
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Das Alles beut der prächtge Rhein 
An feinem Rebenftrand 
Und fpiegelt recht im hellften Schein 
Das ganze Vaterland. 


Das fromme, treue Vaterland 
In feiner vollen Pracht, 
Mit Luft und Liedern allerhand 
Bom lieben Gott bedacht. 


209. Sonntagsfrühe. 


Aus den Thälern hör ich Schallen 
Glockentöne, Feſtgeſänge, 
Helle Sonnenblicke fallen 
Durch die dunkeln Buchengänge, 
Himmel iſt von Glanz umfloſſen, 
Heilger Friede rings ergoſſen. 


Durch die Felder ſtill beglücket 
Wallen Menſchen allerwegen; 
Frohen Kindern gleich geſchmücket 
Gehn dem Vater ſie entgegen, 
Der auf goldner Saaten Wogen 
Segnend kommt durchs Land gezogen. 


Wie ſo ſtill die Bäche gleiten, 
Wie ſo licht die Blumen blinken! 
Und aus längſt entſchwundnen Zeiten, 


Zieht ein Grüßen her, ein Winken, — 


Wie ein Kindlein muß ich fühlen, 
Wie ein Kindlein möcht ich ſpielen! 
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Der Winter ift gefommen 
Und bat hinweg genommen 
Der Erde grünes Kleid; 
Schnee liegt auf Blütenkeimen, 
Kein Blatt ift an den Bäumen, 
Erftarrt die Flüffe weit und breit. 


Da Ichallen plöglich Klänge 
Und frohe Feftgejänge 
Hell durch die Winternadt. 
In Hütten und Paläften 
Iſt rings in grünen Aeſten 
Ein bunter Frühling aufgewacht. 


Wie gern doch jeh ich glänzen 
Mit all ven reihen Kränzen 
Den grünen Weihnachtsbaum, 
Dazu der Kindlein Mienen, 
Bon Licht und Luſt bejchienen ! 
Wohl ſchönre Freude gibt es faum! 


Da dent ich jener Stunde, 
Als in des Feldes Runde 
Die Hirten find erwacht, 
Gewedt von Glanzgefuntel, 
Das durch der Bäume Duntfel 
Ein Engel mir berabgebradıt. 


Und wie fie da nach oben 
Den Blick erihroden hoben 
Und fahn den Engel ftehn, 
Da ftaunten fie wohl Alle, 
Wie wenn zum erften Male 
Die Kindlein einen Chriftbaum jehn. 


> 
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Doch was ift all Entzücken 
Der Kinblein, die erbliden, 
Was ihnen ward bejcheert, 
Gedenf ich wie die Kunde 
Des Heils von Engelamunde 
Die frommen Hirten angehört! 


Und rings ob allen Bäumen 
Sang in den Himmelsräumen 
Der froben Engel Schar: 

„Gott in der Höh foll werben 
Der Ruhm und Fried auf Erden 
Und Wohlgefallen immerdar!“ — 


Drum pflanzet grüne Aeſte 
Und ſchmücket fie aufs Befte 
Mit frommer Liebe Hand, 
Daß fie ein Abbild werden 
Der Kiebe, die zur Erben 
Solch großes Heil uns hat gefandt. 


Sa, laft die Glocken fingen, 
Daß, wie der Englein Singen, 
Sie rufen laut und Har: 

„Gott in der Höh fol werben 
Der Ruhm und Fried auf Erden 
Und Wohlgefallen immerbar!“ 





211. Sommernadt. 


Der laute Tag ift fortgezogen, 
Es fommt die ftille Nacht herauf, 
Und an dem weiten Himmelsbogen , 
Da gehen taufend Sterne auf, 
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Und wo fih Erd und Himmel einen 

In einem lichten Nebelband, 

Beginnt der helle Mond zu fcheinen 

Mit mildem Glanz ins dunfle Land. 
J 


Da geht durch alle Welt ein Grüßen, 
Und ſchwebet hin von Land zu Land; 
Das iſt ein leiſes Liebesküſſen, 

Das Herz dem Herzen zugeſandt, 
Das im Gebete aufwärts ſteiget, 
Wie gute Engel leicht beſchwingt, 
Das ſich zum fernen Liebſten neiget, 
Und ſüße Schlummerlieder ſingt. 


Und wie es durch die Lande dringet, 
Da möchte Alles Bote ſein; 
Ein Vogel es dem andern ſinget, 
Und alle Bäume rauſchen drein; 
Und durch den Himmel geht ein Winken 
. Mnd auf der Erde nah und fern, 
Die Ströme heben an zu blinken, 
Und Stern verkündet es dem Stern. 


D Nacht, wo ſolche Geifter wallen, 
Im Mondenfchein, auf lauer Luft! 
D Nacht, wo folde Stimmen fchallen 
Dur lauter reinen Blütenduft! 
D Sommernadt, fo reich an Frieden, 
So reih an ftiller Himmelsruh: 
Wie weit zwei Herzen auch gejchieben , 
Du führeft fie einander zu! 
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212. Der Bleicherin Nachtlied. 


Wellen blinften durch die Nacht, 
Blaß der Mond am Himmel fand, 
Mägdlein faß an Ufers Rand, 
Hielt bei ihrem Leinen Wacht, 
Sang in leifen Melodein 
In die weite Nacht hinein: 


„Bleiche, bleiche, weißes Kein, 
In des ftilen Mondes Hut! 
Bit du bleih, dann bift du gut, 
Bift du bleih, dann bift du rein. — 
Bleiche, bleihe, weißes Lein! 
Bleich muß alles Ende jein. 


Sonne gibt zu lichten Schein, 
Laßt dem Herzen feine Raſt; 
Iſt der Tag nur erft erblaft, 
Wird das Herz auch ruhig fein. — 
Bleiche, bleiche, weißes Lein! 
Bleich muß alles Ende fein. 


War ein thöricht Mägdelein, 
Roth und friih mein Angeſicht; 
Rothe Wangen taugen nicht, 
Loden Unglüd nur herein. — 
Bleiche, bleiche, weißes Lein! 
Bleib muß alles Ende fein. 


Eile dich und bleiche fein! 
Hab ja treu gewartet bein; 
Legt man mich ins Grab hinein, 
Ded in Frieden mein Gebein! — 
Bleiche, bleiche, weißes Fein! 
Dleih muß alles Ende fein!” 


26* 
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213. Bie Monduhr. 


„Der Förſter ging zu Feſt und Schmaus!“ — 
Der Wildſchütz zieht in den Wald hinaus, 


Es fchläft fein Weib mit dem Kind allein, 
Es ſcheint der Mond ins Kämmerlein. 


Und wie er fcheint auf die weiße Wand, 
Da faßt das Kind der Mutter Hand: 


„Ab, Mutter, wie bleibt der Vater fo lang, 
Mir wird jo weh, mir wird fo bang!” 


„Kind, fieh nicht in den Mondenfchein , 
Schließ deine Augen und fchlafe ein.““ — 


Der Mondſchein zieht die Wand entlang, 
Er ſcheint wohl auf die Büchfe blank. 


„ah, Mutter! und börft den Schuß du nicht? 
Das war des Vaters Büchſe nicht!“ 


un Kind, fieh nicht in den Mondenichein , 
Das war ein Traum, ſchlaf ruhig ein!"" — 


Der Mond fcheint tief ins Kämmerlein 
Auf des Baters Bild mit blaffem Schein. 


„Herr Jeſus EChriftus im Himmelreich! 
D Mutter, der Bater ift todtenbleich!“ 


Und wie die Mutter vom Schlummer erwacht, 
Da baben fie todt ihn herein gebragt. 





Friedrich Nückert. 


GriR genug und Gefühl in hundert einzelnen Liedern 
Gtreu Ih wie Duft im Wind, ober wie Perlen im Gras 
Hätt ih in einem Gebild es vereinigen können, ich wär ein 
Ganzer Dichter, ich bin jegt ein zerfplitterter nur. 





Da ich des Lebens Auf und Leib erfuhr, 
Mein Herz vermag zu lieben und zu gürnen, 
Zu mir vernebmlid redet bie Natur, 
Mir jede Sprache lebt, bie Menſchen fhrieben; 
Und Alles, das ich nicht zu denken nur, 
Auch auszuſprechen fühle mid getrieben : 
Wie ſollt' ih nicht zum Trotz den Splitterrichtern 
Mic felber zählen zu den wahren Dichtern. 

Frieder. Rüdert. 


Frierriq Nüchert wurde am 16. Mai 1789 zu Schweinfurt 
geboren. Er iſt der Sohn eines bayeriſchen Rentamtmannes, be⸗ 
ſuchte das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt und bezog die Univerſität 
Jena, um als Berufswiſſenſchaft Jurisprudenz, aus Liebe und 
Neigung aber Sprachwiſſenſchaft und ſchöne Literatur zu ſtudiren. 
1809 wollte er in die oeſtreichiſche Armee eintreten. Als er aber 
nach Dresden kam, da wurde der Frieden ſchon verkündet. Beim 
Wiederausbruch des Krieges gegen Frankreich hielten ihn nur die 
dringendſten Bitten und Vorſtellungen ſeiner Eltern und endlich die 
Ueberzeugung: ſeine vom Studiren geſchwächte Geſundheit werde 
durch die Strapazen eines anſtrengenden Feldzugs vollends zu 
Grunde gerichtet, von der perſönlichen Theilnahme am Kampfe für 
Deutſchlands Freiheit zurüd. Nachdem er einige Zeit Privatdocent 
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in Jena gewejen war, übernahm er in Stuttgart die Redaktion bes 
Morgenblattes, die er aber nur 1816 führte. Ein Jahr fpäter 

- madhte er eine Reife nach Italien. Hier ſchenkte er dem Vollsgefang 
große Aufmerkſamkeit. Die welthiftoriihen Erinnerungen ſchienen 
nicht befonder8 anregend auf ihn. zu wirken und er, ber fich einft 
fo fehr nach dem Land der Kunft gefehnt batte, fühlte bald, wie 
das Heimweh fein Herz beihlih und ihn zur heimiſch beutfchen 
Flur zurückzog. Das Anjchauen der Trümmer eingeftürzter Tempel 
und Baläfte, die zerftörten Denkmäler, furz die Erinnerung an bie 
Nichtigkeit und Vergänglichfeit alles Ixdifchen, erzeugten in ibm das 
einfache, tiefgefühlte, rührende Gedicht: „Die Kirche zu Puteoli”. 
Die Sicilianen” und „Ritornelle*) enthalten des Zarten 
und Lieblichen mandherlei und find auch eine Frucht ber italifchen 
Reife. Aus Italien zurückgekehrt hielt fih Rückert in Ebern bei 
feinen Eltern, in Coburg, Nürnberg 2c. auf. 1826 wurbe er als 
Profeffor der orientalifhen Sprachen und Literatur an die Univer⸗ 
fität Erlangen berufen. 1840 berief ihn Friedrich Wilhelm IV. 
nad Berlin. Dort lebt er feitvem mit dem Titel eines Geheimen 
Regierungsratbes. Den Sommer verbringt er gewöhnlich in Neufeß 
bei Coburg, wo er feine Gattin gefunden, feinen Liebesfrühling 
lebte und feinen Liebesfrühling fang. 

Nüderts poetifcher Genius verfuchte fich zuerft in ben Gedichten, 
die er: „Jugendlieder“ betitelt. Die vwortrefflihen Gedichte: „An 
bie Sterne”, „Vor den Thüren”, „Die Blumenengel”, 
„Edelftein und Perle”, „Süßes Begräbniß“, „Neschens 
Engelgruß“, der Sonettenfranz: „Agnes’ Todtenfeier” 2c. verkünden 
Thon den großen Lyriker. Seine: „Fünf Märlein zum Einſchläfern 


*) Die Sieiltane it eine in Sicilien einhetmifche Form und befteht aus einer Szeiligen 
jambiſchen Strophe. Das Nitornell it ebenfalls ital. Urſprungs. Es if eine 
jambifche Zzeilige Strophe, deren erſte und britte Beile aufeinander reimen. 
Die mittlere aber iſt reimlos. Jede ber beiben letzten Zeilen ift 1iflibig, bie 
erfte kann bloß 2 oder 3 Bersfüge haben und IM nicht an das jambifhe Ma 
gebunden. Häufig enthält fie ben Ramen einer Blume, an weiche fi bann ein 
paffender Gedanle anknüpft. Das Ritornell iR fürs italifhe Bollslied eine 
äußert beliebte Form. 
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für mein Schweſterlein“ (1813), worunter: „Bom Bäumlein 
Das andere Blätter hat gewollt”, „Dom Bäumlein das 
fpaziren ging”, „Der Spielmann” ꝛc. find längft Gemeingut bes 
beutfchen Volles und die Freude ber Kinderwelt geworden. Durd 
ihre köſtliche Naiwität gehören fie zum Beſten, was bie beutiche 
Poefte in diefer Dichtungsart für Kinder aufzumeifen hat. Später 
Dichtete er unter andern bie wundervollen Gedichte: „Kinderlied 
von den grünen Sommervdgelein“ und: „Des fremden 
Kindes heiliger Ehrift” (eine ſchöne Legende, worin Die 
Kinder unter den unmittelbaren Schuß bes Himmels, des Heilandes 
ſelbſt geftellt find, ber mit Liebe auf die verlaffenen Waiſen hernieder⸗ 
ſchaut) Die beide nebft vielen andern im Munde ber Kinder fort- 
leben. — Aus dem beichränkten Jugend» und Heimatfreife wurde 
Rüdert herausgebrängt in jenen großen Tagen ber glorreichen 
Erhebung unferes Volkes, das in trunfner Begeiftrung Arndt's, 
Schentendorfs und Körner’s Kriegs- und Baterlandslieder nachſang. 
Rückert, dem perfönliche Theilnahme am deutſchen Unabhängigleits- 
friege verfagt war, ſchloß fih rühmlich an die patriotiihen Romans» 
tifer an und nahm wenigftens in Geift und Lieb Theil an dem 
riefigen Aufſchwung ber deutſchen Nation. Er hat das Sonett, 
biejes fremde, ſüdliche Kind, jo reichlich, eifrig und meifterhaft ge- 
pflegt, wie vor ihm Fein dentſcher Dichter; er bat es mit bem 
Harniſch des deutſchen Zornes umfleidet und waffenklirrend mit 
feinen Genoffen in „raufchenden Geſchwadern“ aufgeftellt. Die 
„deutſchen Gedichte” von Freimund Raimar, wie er ſich damals 
vannte, enthielten auch die: „Geharniſchten Sonette”, welche, 
wie eherne Denkmäler, biftorifhe Zeugen jener großen Zeit find. 
An fie fließen ſich weitere Zeitgebichte, unter denen vielen ber 
belebende Hauch echter Begeiftrung fehlt, viele aber auch voll ber 
Harften BPoefie find. Das Gedicht: „Das ruft fo laut“ ift ein 
Durch Idee und Sprache gewaltiges Lieb und ſteht unfern beften 
Bollsliedern nahe; das elegiihe: „Die Gräber zu Ottenjen“ 
gedenkt der großen Noth, welche die durch franzöfiihe Macht aus 
ihrer Baterfiadt Hamburg Vertriebenen betroffen, ferner ver letzten 
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Tage bes greifen, unglüdlihen Helden Herzog Ferd. von Braun- 
ſchweig und enbli des nationalen Sängers Klopflod, an beffen 
Grabe 10 Jahre vol Tyrannei und ungeftlümen Wehn iu der 
ſchrecklichen Zeit ber Fremdherrſchaft vorübergingen, ohne e8 zu 
entweihen. Der berrlihe Schluß des Gedichts gibt uns bie troft- 
volle Gewähr, daß bie Freiheit ein Saatlorn ift, gefät won Gott, 
am Tage der Garben zu reifen. In dem Gedicht: „Die drei 
Geſellen“ und in dem ergreifend elegifchen Lieb: „Die hohle 
Weide” hat ver Dichter das Thema deutſcher Einheit, die Ber- 
einigung deutſcher Stämme und deutſcher Länder zu Eiuem 
Volke und zu Einem Lande poetiih durchgeführt und hofft, 
daß der fefte Kern dem nun noch hohlen Stamme, der durch ein 
tieferes Lebensband zufammen gehalten wird, balb wieder im Innern 
Halt und Feftigleit verleihen werde. In „bes Rheinftroms Gruß“ 
grüßt der vaterländiſche Strom die aus Frankreich fiegreich zurüd- 
fehrenden deutſchen Völkerſcharen und gibt ihnen nebft dem Gruß 
folgende Kunde an ihre heimatlichen Flüffe mit: 
„Deutiche Flüff’ in der Gewäſſer 
Noch jo ſtolzer Fläche! 
Einzeln ſeid ihr doch nicht beſſer, 
Als die Wieſenbäche; 
Aber, wenn ihr, deutjche Flüffe, 
Strömet eure Wafjergüffe 
In Ein Bett, in Eines, 
Das ift groß, ih mein es!" 
Dit großem Glüd hat Rüdert die Sage vom „Barbarofja” 
im einfachen, wie zum Geſange beftimmten Volksliede bearbeitet. 
Das Ahnungsvolle, die majeftätiihe Ruhe und ber großartige 
Charakter des Helden find in fihern und meifterhaften Zügen ge- 
zeichnet. Der Kaifer fchaut nicht auf die Vergangenheit zurüd, 
fondern denkt an bie beflere Zeit, welche eintritt, wenn bie alten 
Unglüdsraben, die ihn in das dunkele Bergeshaus im Kyffhäufer 
gebannt und fein Reich zerftüdt haben, nicht mehr krächzend ben 
Berg umfliegen, ein Aar in behren Lüften jchwebt und der Kaijer 
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fi wieder die golbne Krone aufs Haupt ſetzt*). Obſchon ber 
Dichter ein Seher ift, fo bedarf Doch auch er der Zeichen, aus Denen 
er kündet, er bebarf ber That, wenn er der Zeit ein Lied fingen 
fol, ver feften Hoffnung, daß die Welt feine Prophezeiung ver- 
nehme und er nicht ungebört in Die Wüfte rufe. Nüdert hatte die 
Gabe eines politiihen Sehers. Die „geharnifchten Sonette“ mit 
ihrem gewaltigen Klang, die „kriegeriſchen Spott- und Ehrenlieder“, 
wie ber „Kranz der Zeit”, enthalten ber prophetiichen Elemente ſehr 
viele, die man erft recht erfeunen würde, wenn die Entftehungszeit 
der einzelen Gedichte genau angegeben wäre. Weberhaupt wäre e8 
für die Gejchichte der poetifchen Literatur wie für ben geiftigen 
Entwidelungsgang der Dichter von Intereffe, wenn jeder Dichter 
bei jeber Heineren wie größern Dichtung Tag, Jahr und Ort ber 
Entftehung bemerkte. Das Gefühl geiftiger Verwandtſchaft ſowohl, 
als auch die Studien und namentlich Goethe's fpätefte Dichtungs⸗ 
weife „Der weftöftlihde Divan” führten Rüdert in die fonnige Welt 
des Orients ein und er bildete die fremden Formen mit einer 
Meifterfchaft aus, Die der große Goethe nicht erreichen mochte. 
Das einleitende Gedicht Rückerts zu den „öftlichen Roſen“ Tenft 
felbft auf Goethes „weftöfllichden Divan“ in den Worten: „Wollt 
ihr Toften reinen Often, müßt ihr gehn von bier zum jelben Manne, 
der von Weften auch den beften Wein von jeher ſchenkt aus voller 
Kanne”. In den dftlichen Roſen werden Frühling, Jugend, Rofen, 
Wein und Liebe theils in deutſchen Formen, theils in Gafelenforn 
bejungen. 

Erft in reifern Jahren fühlte Rückert durch eine glückliche 
Liebe den Obem eines ewigen Liebesfrühlings durch feine Seele 
ziehen, welcher alle die herrlichen Paradieſesblumen entfaltete, bie 
er in dem ftaunenswerthen, unvergleichlichen „Liebesfrühling“ 





*) Da bes Raumes wegen noch manches ausgezeichnet ſchöne Zeitgedicht aus biefen 
Buche wegbleiben mußte, fo mag es wenigſtens genannt fein und zwar vor 
allen: „Des Rheinſtrome Grup“, „Die Straßburger Tanne“, 
„Die Tinte Hand”, bann Kiniges aus dem Cyclus: „Blücher“, 
„Deutſchlands Feierkleide, „Deutfhlandbs Helbenleib" x. 
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in fünf balfamifchhuftende, immergrüne Sträuße gewunden hat. 
Rückerts Liebesfrühling ift epochemachend, ift eine poetifche That, 
denn feit Goethe bat Die deutſche Lyrik nichts mehr fo Herzliches, 
anmuthig Lyrifches, jo Zartes und Inniges in feelenfchöner Liebes- 
einfalt und fonniger Klarheit gefungen. In faft zahllofen Bildern 
fpiegelt fi) des Dichters innerftes Geiftes- und Seelenleben, das 
Leben feines ftilen Haufes, wie das Leben großer Völkerfamilien 
im ungeträbteften Glanze. Welche Fülle und poetiſche Kraft mit 
ber ftillen, glüdlichen Liebe in des Dichters Bruft einzog, ſchildert 
er ſelbſt in ven Strophen: 


„Tauſend Nachtigallen, Taufend Edelſteine 
Sind in meiner Bruft, Sprühn in meinem Schadt, 
Durcheinander fchallen Hell vom bunten Scheine 
Hör ich fie mit Luft. — Flimmt des Herzens Nacht”. ꝛc. 


Der Liebesfrühling ift, wie Braun fagt, „bie Offenbarung der 
Liebe, er ift ein Liebesevangelium für kommende Gejchlechter. Leben 
und Dichtung feiern darin die anmutbigfte Vereinigung und bie 
liehlicäfte Harmonie mit der Natur”. Die Liebe ift bie Blütezeit 
bes Menfchenlebens, das Aufjauchzen des jungen Herzens im 
träumerifcher,, halbbewußter Seligkeit; der Frühling ift die Blüte⸗ 
zeit der Natur, „Bon ben leifen, unnennbaren Schauern ber 
Sehnſucht an, weldhe, wie hier bie fich verjüngende Bruſt der Erbe, 
dort Die junge Menfchenbruft durchziehen, von den erften ftillen 
Kegungen und Gefühlen, die fo fchen und ſchüchtern, fo einfam 
ihre Kelche öffnen, wie Schneeglöckchen, von Blüte zu Blüte, von 
ber fchwellenben, heimlichen Knospe, zum reichften, faftigften Grün, 
durch die ganze Entwidlung bis zur höchſten Blütenpracht ber 
Erde, bis zum höchften Liebesglück der Liebenden, bis zur vollen 
Hochzeitfeier der Lenzesſchöne mit der Erbe und zur flillen, feligen 
Brautnacht der Liebe werben wir bier geleitet.” Der Dichter hat 
fih nicht umfonft vorgenommen, baß es in feinem Herzen Lenz 
fein fol, denn der Hare milde Sonnenfchein des Liebesfrühlings ift 
in lieblichſter Milde felbft über Rückerts jpätefte herbftliche Tage 
ausgegofien. 1833 wibmet er in Tieblichfter Innigkeit jeiner Tochter 
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bie Xiebeslieber, die er ihrer Mutter fang (ſiehe „Nachtrag zum 
Liebesfrühling”) und zur Feier feiner filbernen Hochzeit am 
26. Dezember 1846 hat ber Greis die beiden folgenden Gedichte 
gedichtet, die mit fo anmuthigen und feelenvollen Klängen unfer 
Ohr umfäufeln und wie die Liebe felber in Herz und Seele jchleichen. 
Es weht uns daraus ein eben fo feiner Duft unverwelflicher 
Dihterblüte entgegen, wie aus den 25 Jahre früher gemwunbenen, 
ewig morgenfrifchen, ſüß⸗ und lieblich buftenden 5 Sträußen: 


1. 


„Dir ſchenk ich, was du mir gefchenkt, 
Was ich dir jchenkte, ſchenk ich wieder: 
Mein Herz wird jung, fo oft es denkt 
Die dir gejungnen Jugendlieder. 


Wir alterten, fie blieben jung, 
Und werben jung auf ewig bleiben: 
Erfreue dich der Huldigung, 
Daß fie von dir, von dir fich ſchreiben. 


Merk auf ihr fchmeichelndes Getön, 
- Blick in den Spiegel dieſer Lieber! 
Du fiehft dich ewig jung und fchön 
Und ſchlägſt beſchämt die Augen nieder.“ 


„So find gegangen dir und mir 
Nun fünf und zwanzig Jahr ins Land, 
Seit unfer Liebesfrühling bier, 
In feiner vollen Blüte ftand. 


In feiner vollen Blüte ftand ! 
Und fteht er nicht in voller noch? 
O fieh, gereibt an unfrer Hand 
Die blühnden Söhn' und Töchter Doch ! 
Shendels deutſche Dichterhalle II. Bo. 27 
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Wie ift Natur erfinderifch, 
Nie um Erſatz umjonft bemüht: 
Auf diefen Wangen blühet friſch, 
Was auf den unfern abgeblüht. 

Da blühet dir, da blühet mir 
Der allerfhönfte Hochzeitskranz; 
Gabſt du ihn mir! gab ich ihn dir? 
Gott gab uns diefen Frühlingsglanz. 

Ein Frühlingsglanz und Frühlingsduft , 
Der unſerm Herbft und Winter bleibt 
Und der noch fpät auf unſrer Gruft, 
So Gott will, neue Blüten treibt. 


Die Hoffnung ift ein Blütentraum, 
Der Wunſch ein unzufriednes Kind, 
Will pflüden jede Blüt am Baum, 
Doch mande Blüt entführt der Wind. 


Doch was auch hat ein Wind entführt, 
Und was auch hat ein Sturm geraubt, 
Des Lebens Kern blieb unberührt, 
Der Liebe Kranz ift unentlaubt. 

Bift du zufrieden wie ich bin, 

Und fohredt dich nicht mein graues Haar, 
So nehmen wir uns immerhin 
Auf neue fünfundzwanzig Jahr. 


Doch, wenn ih an ben letten Gang 
Soll morgen fhon, jo denk ich Heut, 
Daß fünfundzwanzig Fahre lang 
Mein Liebesfrühling mich erfreut. 

Ich dank es Gott, und dank es bir, 
Und leb und ſterb in diefem Dant, 
Daß, was von Lebenswonne hier 
Mir ward, an deinem Mund ich trank. 
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Und jeden Liebesfrühlingsklang 
Faſſ' ich zuſammen in den Laut, 
Der meinem Innerſten entſprang: 
Ich küſſe dich als meine Braut. 
Wie ich mit Nachtigallenſang 
Dich einſt gegrüßt als Roſenbraut, 
Mit dieſem Silberſchwanenklang 
Grüß ich dich neu als Silberbraut“. 


als Rückert glücklicher Gatte und Vater geworden war, be- 
mühte er ſich vor Allem bie Eriftenz feiner Lieben zu ſichern. Ernſt 
und wehmüthig fang er im Xiebesfrühling: „O ihr Herren, o ihr’ 
wertben ꝛe.“ Im der Zeit, als er dem Ruf ver Wiffenfchaft als 
Profeffor nah Erlangen gefolgt und die Mufe vor der Stadt ber 
Muſen ſich ſcheuend, zurüdgeblieben war, da bangte ihm, die Poefte 
möchte von ihm weichen. Und wirklich: 

„Aufgehangen war die Harfe, 
Unbelohnt für treue Pflicht , 
Im gelehrten Hausbebarfe 
Dacht' ich ihrer weiter nicht”. 

Zwei Jahre Später aber, als der Herbftwind dur die Wälder 
raufchte und des Sommers Blätterkranz zur Erbe warf, da ver- 
nahm er die Mufe wieder, die hervortrat mit Himmelsglanz und 
göttlicher Geberde und herrlich fang er: 


„Willkommen und willlommen mir, 
Willkommen neu aufs Neue; 
Nun laß ich fürder nicht von dir 
Und du, du fhwörft mir Treue! 
Mir Treue bis mein Auge bricht, 
Wo du zum Himmel fteigeft 
Und dich vor Gottes Angeficht 
Mit meinen Xiedern neigeft ”. 
Die Mufe blieb ihm treu, fie reist mit ihm durchs Leben und 
erhält dem Dichter die Jugend, ber ohne fie ergreifet und ver- 
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waifet. Er fagt jelbft: noch immer „melodiſch klingt die durch⸗ 
geipielte Leier“. 


Haben wir num gefehen wie Rüdert zu „zürnen” und zu 
„Lieben“ vermag, jo gilt es jetzt nachzuweiien, daß die Natur 
vernehmlich zu ihm redet, was wir ihm doch glauben wilr- 
den, wenn er es auch nicht felbit gejagt hätte, denn faft jedes 
Gedicht zeugt davon, durch welches er die Natur fo herrlich und 
wahr in unfer Herz und Gemüth fpredhen läßt. Er bat ben 
Schlüffel der Natur, um ihre ewigen Schalammern aufzuthun. 
Die Natur ift ibm jedoch nit das Höchfte; fie ift ihm nur ein 
Kleid der Gottheit, deren Glieder wir find, ein trüber Spiegel, 
worin fich bie göttliche Liebe fund gibt, die von unergrünblicher 
Tiefe ift, wie Gott jelber; denn: „Gott ift die Liebe!” (Siehe: 
„Der Himmel”.) Die Liebe ift aller Räthſel Löſungswort; fie 
ift das Höchſte, ruft das Leben ins Dafein, ift der Athem ber 
Schöpfung und die ganze Welt jauchzt von ihr erfüllt uns beſeligend 
entgegen; benn: 

„Die Liebe ift der Dichtung Stern, 
Die Liebe ift des Lebens Kern. 
Und wer die Lieb hat ausgefungen, 
Der hat die Emigfeit errungen ”. 


So fingt der Dichter in dem hymnenartigen „Frühlings— 
lied", ein wundervoll reizendes Gedicht, in dem ſich Rückerts 
eigenftes Weſen in höchfter Begeiftrung fpiegelt und in dem er eine 
Fülle der Phantafie und einen Glanz der Sprache entfaltet, fo daß 
fein ähnliches Gedicht in folch glänzendes Gewand gehüllt ift. 
Nirgends ift ver helle Friede, der füße Schlummer und bie heilige 
Stille der Schöpfung ſchöner ausgefprodhen worden, ale im 
„Abendlied“. Das ſchöne Lied: „Die fterbende Blume”, 
enthält vor vielen andern bie religiöfe Weltanſchauung Rüderts, 
wie fie in vielen feiner Gedichten (namentlich in ben Gaſelen) vor- 
herrſcht. Es ift das Gefühl des Unendlich- Einen, die Göttlichkeit 
bes Als, die Religion des freien Gemüths, das bie verfühnende 
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und befeligende Allgegenwart Gottes empfindet. Nur das Ganze, 
Geift und Natur, Die fih im Liebesbunde einen, der das Göttliche 
ſelbſt ift, ift ewig und das Einzele vergeht mit feinen kurzen Freuden 
und Leiden (wie das in dem Schidfal der Blume fo tief aufgefaßt 
ift), um in der Fortdauer des Ganzen ewig Eins mit bem Unend⸗ 
lichen zu fein. Mit feltenfter Meifterfchaft weiß Rückert felbft Das 
Leblofe zu bejeelen durch Die Liebe, ohne welche Die Welt im Dunkeln 
geblieben wäre, wie er in ber wunberfchönen Terzinendichtung *): 
„Epdelftein und Perle” fagt, worin ſich beim Kerzenlichte in 
der Geliebten Zimmer der Ebelftein und die Perle ihren Urfprung 
und ihr Schidfal erzählen, wobei fie vom Dichter belaufcht werben 
und, nachdem fie fi) lange über Vorzüge geftritten, fich endlich ver- 
fühnen und der Lieb ein lautes Loblied fingen. Hierauf fingt bie 
Liebe jelbft ein Lied, Die durch ihren lauen Obem ben blitenden 
Edelſtein im Schachte und die Perle in ber Meerestiefe ins Leben 
rief und nun auch ber Kerzenflamme befiehlt der Liebe Preis zu 
verkünden. Mit Recht hat man Evelftein und Perle zu dem ſchön— 
fin Schmude gezählt, der nun in der Dichterfrone auf ergreifenden 
Loden glänzt. Die „angereibten Berlen“ gleichen kryſtall⸗ 
hellen Thautropfen auf duftenden Rojen. Natur und Liebe bilden 
den fihtbaren und unfichtbaren Faden, der die Perlen einer reinen 
Lebensweisheit, eines tiefen Gemüths und hoher Gedanken aneinander 
gereibt Hält. 

In fpäteren Jahren machte die Friſche ber Bilder und bie 
poetifche Blumenfülle oft einer ernften Betrachtung, einer beſchaulichen 
Einfachheit, der Vorliebe zum Berftändigen und Lehrhaften Platz, 
dem wir namentlich in dem inbifchen Xehrgebicht: „Die Weis— 


*) Die Terzine if eine dem Italiſchen nacdgebilbete epifche Zorm. Sie befteht 
(wie der Name fhon fagt) aus 3 jambiihen geilen, bie meiſt 5 und einen 
halben Persfuß haben. Ihre Reime find meiſt weiblich. Die britte und erſte 
Beile reimen mit ber Mittelgeile ber vorhergehenden Strophe. Jeder Reim 
kommt alfo I3mal ser und alle Strophen find durch bieje Reimverfchlingung mit 
einander verbunden. In ber erften Stropbe find nur zwei Neime, weil ihr 
feine andere vorausgeht; die letzte Strophe ift feine Terzine, fonbern ein Quartett, 
weil man ber Harmonie wegen bie Mittelzeile nicht wollte reimlos laſſen. 
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beit des Bramahnen” begegnen, das aus gnomenartigen 
Sprüden, gleihfam philoſophiſchen Epigrammen befteht und fich, 
den höchſten Imtereffen des Menſchen zumendend, über Gott und 
Welt, Geift und Natur, praftifche Weisheit und goldene Lebens- 
regeln ꝛc. ausſpricht. Obgleich viel Milde und Klarheit, Weisheit 
und Liebe fih in biefem faft tagebuchartigen Gedicht fpiegelt, fo 
enthält e8 doch auch viele triviale Sprachwendungen, viel leeres 
Wortgellapper und breite trodene Stellen; denn der Brahman 
fpricht „bald was ihm Mar ward, bald um fihs Har zu machen“. 

Wenn Rückert in dem criftlichen, vorzugsweife religiöfen Liebe 
gerade feinen hoben Beruf für das proteftantifche Kirchenlied offen- 
bart, weil die Einfachheit und Innigkeit meift fehlt, fo hat boch 
Das „Adventslied: „Dein König kommt in niedern Hüllen “ 
einen unfterbliden Werth und übertrifft das berühmter gewordene: 
„Bethlehem und Golgatha”, dem bei feinen einzelen Schön- 
beiten größere Kürze, weniger Gepränge und erhabenere Einfachheit 
zu wünſchen wäre, 

Außer der Iyrifchen, didaktifchen und epifchen Poefie hat Rüdert 
das Drama gepflegt, wobei er vergeffen, daß feine Sendung ent- 
ſchieden der Lyrik gilt. Seine Dramen bezeichnen nur die Bahn, 
bie der große Lyrifer wandelt. „Saul und David“, und 
„Herodes der Große” find ſchön „geveriete und gereimte“ Iyrijch- 
epiſche Bibelverfionen, denen ebenfo wie „Kaifer Heinrich IV.” und 
das andere „Geſchichtsdramg, Chriftofero Columbo” Die piycholo- 
giiche und Hiftorifche Begründung und bie innere organiſche Glie⸗ 
derung, wie die dramatiihe Handlung fehlt. Rückert hat fo Bieles 
geichrieben, daß es hier unmöglich ift, ihm auf allen Pfaden 
literariſcher Thätigfeit zu folgen. Mit großer Vorliebe hat er ein 
Dubend (und namentlich orientaliihe) Sprachen angebaut und 
poetifhe Blüten und Früchte davon gezogen, fo daß er wohl fagen 
fann: „mir lebt jede Sprade, die Menſchen ſchrieben“, 
und: 

„Die Poeſie in allen ihren Zungen 
Iſt dem Geweihten Eine Sprade nur, 
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Die Sprache, die im Paradies erflungen, 
Eh fie verwildert auf der wilden Flur”. 

Rückert befitt eine außerordentliche Meifterihaft in der Kunſt 
arabijche, perfifche, indiſche nnd hinefiihe Dichtungen uns Deutſchen 
zugänglich zu machen und zu nationalifiren. Um die zerftrenten 
Glieder der Menfchheit ans europäifhe Herz zu verfammeln und 
ein neues Paradies zu gründen, deutet er feinem Bolfe fremdes 
Leben, und „wohin er feine Wünſchelruthe trägt, da fördert er 
gediegenes Gold zu Tage” und fühlt ſich Durch Die ihn begrüßenden 
Dichterſtimmen zum poetifchen Wettlampf berausgefordert. Er ift 
in allen Zonen zu Haus und laufcht der poetiihen Stimme aller 
Völker. „Schiefing”, das Tiebliche Liederbuch ver Chinefen, „Nal 
und Damajanti”, eine Epifode aus dem hindoftanifchen Heldenge- 
dichte „Mahabharata”, die Rüdert in eine deutſchnationale Dichtung 
umgeſchaffen bat, ferner „Roſtem und Suhrab“, eine perſiſche Helden⸗ 
geſchichte, die ſowohl durch ſchöne Darſtellung, als auch durch 
Heroismus und liebliche Naivität anzieht und entzückt, „bie Ver⸗ 
wandlungen des Abu Seid” oder die „Makamen des Hariri“ aus 
dem Arabifchen, die durch ungemeine Sprachgefügigfeit ſich aus- 
zeichnen: diefe und noch manches Andere bat Rüdert auf beutichen 
Boden verpflanzt und Dadurch gezeigt, Daß er Alles, was ihm bei 
feinen Forfehungen begegnet, mit wunderbarer Treue wieder zu 
geben vermag. Eine folde lyriſche BVielfeitigfeit wie Nüdert hat 
fein Dichter in Feiner Nation bis jetzt gezeigt. Rückert iſt ein 
Erdfus von Poeſie; ein ganzes Meer poetiicher Gedanken wogt und 
wallt in feiner tiefen Dichterbruft und wirft mit größter Freigebig- 
feit feine koſtbaren Schäte von allen Formen und in allen Stoffen 
faft überreich den Menſchen zu, ohne fih zu erſchöpfen; benn 

„Se mehr die Liebe gibt, je mehr empfängt fie wieber; 
Darum verfiegen nie des echten Dichters Lieder“. 

Alles, was ihm Leben und Studium bringen, verwandelt er in 
ein Gedicht, und, weil er faum anders denkt als in Verſen, fo 
ift ihm das Leben ſelbſt zum ununterbrodenen Gedicht 
geworben: 
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„Was mir nicht gefungen ift, ift mir nicht gelebet”, ober: 
„Mehr als Blumen im Gefilde fproffen Lieber täglich unter meiner 
Feder; “ 


oder: „Die Leier immer hängt geftimmt in meiner Klaufe 
Und wartet welh ein Sturm durch ihre Saiten braufe. 


Bald ifts des Himmels Sturm, der die Alforde greift, 
Und bald des Dichters Geift, der fie im Fluge ftreift. 


Wenn du o Sturm ber Nacht aufipieleft hör ich zu; 
Und Eift du müd und ich will fpielen, höre du! 


Geheimnifje der Nacht haft bu mir vorgefungen, 
Nun hör ein Lied aus Menjchenbufendämmerungen!” 


Sehr treffend bemerkt der echtdeutſche Sänger und Meifter 
nationalklaſſiſcher Lyrik weiter : 


„Kin benfendes Gefühl, ein innerlicher Sang, 
Iſt Alles was ich bin, was mir zu fein gelang. 


Und fo was an mir ift, fend ich zum Gruß dir nieder, 
Das Echo meiner Bruft, den Spiegel meiner Lieber ”. 


Rückert ift ſonach ein Dichter, der das Priefterfleib nie ablegt, 
während andere, und deßhalb nicht minder große Dichter, wie 
Ubland, nur „bei außerorbentlichen Fällen im vollen Schmud ins 
Allerheiligfte treten” und der gebietenden Stunde gehorchen, im 
welcher der Gott fie anrührt. Rückert fohafft im Bewußtſein feiner 
Dichterfraft, er gebietet jelbft über die Stunde der Stimmung und 
fein Leben ift ein ewiger Frühling, ein ewiger Sonn- und Fefttag. 
— Obgleih Rückert auch viele Gedichte von höchſtem muſikaliſchen 
Wohllaut gefchaffen hat und Platen, dem „poetifchen Architekten “ 
gegenüber, auch ber „poetifhe Tonkünftler” genannt wird, fo find 
Doch im Allgemeinen weniger der Sänger und Mufiler, als ber 
Sprahbaufünftler, die formelle plaftiihe Bildungsluft, bei ihm 
thätig. Er bat nicht bloß den Kreis der poetiihen Welt erweitert, 
fondern auch die Sprade der Dichtung und fie mit dem ihm geiftee- 
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und heimatverwandten Platen zur höchſten Vollkommenheit zu bringen 
gewußt. So wenig ein trefflich gemaltes Bild die Echtheit und 
Reinheit der Farben, eine kunſtgerecht gemeißelte Statue den edeln 
Gehalt des Stoffs entbehren kann; ſo wenig kann ein ſchönes, in 
ſich vollendetes Gedicht der meiſterhaften Form entbehren. Wie 
ſehr Rückert auf die Form ſieht, davon zeugen nicht nur ſeine 
Gedichte, ſondern auch ein eigner darauf bezüglicher Ausſpruch: 
„Maß und Maß nur macht den Dichter; 

Grundſtein zwar ift der Gehalt, 

Doch der Schlufftein die Geftalt. — 

Gebet ihr aus euern Schadhten 

Edelfteine mir und Gold, 

Wenn ihrs roh mir geben wollt, 

Werd ichs nur als Stoff betrachten. 

Gebts in Form, fo werd ichs achten; 

Denn das muß ich gelten Iaffen, 

Was ih nicht kann beſſer faflen ”. 

Rüderts Sprachvirtuofität überwindet felbft bie allergrößten 

formellen Schwierigkeiten, davon zeugt unter Vielem namentlich das 
Gedicht „die Klanggeifter ”: 


„Heute famen die Klanggeifter 
Meiner perfiihen Sangmeifter, 
Die mich hatten geflohn Lange, 
Wie vorm ernfteren Ton bange, 
Oder nur mich bejucht hatten, 
Aehnlich ftreifenden Fluchtſchatten 
Ueber ſommernden Fruchtmatten“ ꝛc. 


Der Dichter weiß die Blumen ſeiner Poeſie in jedem Boden, 
jedem Klima und in jeder Jahreszeit zu pflegen und zu freudigem 
Wachsthum zu entfalten. „Zweig fproßt aus Zweig, Blüte dringt 
aus Blüte und der Trieb will fein Ende nehmen”. Mag fih aud 
der Blütenbaum feiner Poefie noch fo jehr ausbreiten, fo ruht doch 


feine mit Blüten und goldnen Frücdten reichgeſchmückte Krone 
27* 
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auf dem Stamme der Dichterperfönlichkeit, deren Gemüth und 
Empfindung innern Kern und Halt verleihen. Das Gefühl if 
ber Keim faft aller Rüdert’ichen Dichtung, häufig aber ergreift bie 
Phantafie ober auch der reinfpeculative Gedanle ben 
Faden, um ihn weiter zu fpinnen und wird dann gewöhnlich des 
Ursprungs Meifter, der oft ganz darüber verloren gebt. Rückert 
ift feinem als fich felbft glei; denn als er fi mit dem Größten 
verglich, war er Feiner, und mit dem Kleinern, da war er größer. 
Ohne feiner Selbftftändigkeit den geringften Eintrag zu thun, 
wandelt er nicht felten auf Goethe’ Wegen Iyrifcher Klafjil. Er 
nennt den genialen Meifter nie ohne Ehrfurcht und erkennt nur ihn 
als jeinen Leitſtern an: 


„Keinem Meifter ahmt' ich nach, 
Wenn er auch der größte wäre; 
Seinen Lauf hat jeder Bad, 

Jeder Strom bat feine Sphäre, 
Aber Einen muß ich nennen, 
Ihn als Leitftern anerkennen! 


Goethe! Wie auf eigner Bahn 
Ich Durchs Meer mich umgetrieben, 
Immer ift als Tramontan *) 

Er im Auge mir geblieben; 
Und wenn er foll untergehn, 
Wird er mir im Herzen ftehn. 


Wenn wir bisher Die hohen Vorzüge unſeres Univerjal- 
lyrikers gefchildert haben, ber in ber Weltpoefie bie Weltver⸗ 
föhnung findet und dem bie Liebe das Saitenfpiel in ber Bruſt fo 
unenblich reich und zartbefaitet; fo Dürfen wir Doch auch bei den 
Schwächen feiner Poeſie Auge und Ohr nicht verjchließen und 
müſſen zunächft feine eignen Worte als Richteripruch ſetzen: 


*) Als Rorbfiern (Polarkern) zum Richtpunkt. 
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„Die Flut der Poefie wirft an den Strand 
Biel bunte Steindhen, Kies und Sand, 
Darunter echte Perlen liegen”. 


Trotz aller Virtuoſität, mit der er feine Leier fpielt, erklingen 
viele Töne wie von einem Inftrumente, das erft geftimmt wird. 
Neben der duft- und farbenreihen Blume ift auch manche abgeblafte 
und buftlofe, fowie manches rankende, wuchernde blütenlofe Kraut; 
neben ben echten, wafferhellen Perlen und ven foftbaren echten 
Evelfteinen liegen künſtlich nachgemachte von mattem Glanz und 
ohne Feuer; neben gebiegenem Gold find bleiern profaifhe Stoffe 
durch Reimvirtuofität bürftig vergoldet; neben Gedanfenhoheit und 
Sprachklaſſik finden ſich Gedankendürre und Hohlheit, müſſige 
Spielerei, bunter Flitter, Sprachkunſtſtückchen und geſuchte 
Phraſen und neben der Wärme des Gefühls die Kälte bes Ver⸗ 
ftandes, neben höchſter Poefie die baarfte Profa ꝛc. Selbft ver 
unvergleichliche Liebesfrühliug ift nicht ganz frei von Derlei Mängeln, 
3. B. Das: „Auf den Promenaden“ 2c., wo er unter andern auch 
ſagt: 

„Spukt das neuſte Stadtgeſchwätz 
Noch in euerm Hirn? 
Oder Frankreichs Wahlgeſetz, 
Kraust es euch die Stirn? 


Nagt am Converſations- 
Lexikon ihr noch? 
Bin ich dieſes Lexikons 
Kein Artikel doch!“ 

Um jedoch nicht mit einer grellen Diſſonanz zu ſchließen, 
laſſen wir eine den Dichter wie den Kritiker ehrende Stelle von 
Hillebrand folgen: „Im Allgemeinen zu ſprechen hat Rückert im 
Reiche der Lyrik ſchönſte Melodien geſungen, welche fortleben wer- 
ben, fo lange es Menſchen gibt, fie zu empfinden. Auf ſeiner 
Leier tönen bie Gedanken und Weisheitsſprüche wunderbar leicht 
und frei zufammen, mit ben zarteften, innigften Gefühlen verjchlingen 
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fih Luft und Schmerz, Zweifel und Vertrauen, Glaube und Hoffnung, 
Naturempfindungen und Geiftestriebe zu einem ſchönen Allord in- 
einander. Niemand hat nächft Goethe die Betrachtung ungezwungener 
in den Mittelpunft des Gefanges bingeftellt, Niemand den Gebanlen 
finnreicher mit der Anfchauung, bie Idee freundlicher mit dem Bilde 
vermählt, Die Natur reiner und gefälliger in das Menſchenleben einge- 
führt als er, und das idyllifche Heimweh hat fih faum jonftwo fo 
milblächelnd um bie große weite Welt gelegt als in feinen Liedern“, 

Glücklicher Weiſe hat Rüdert falih prophezeit, als er glaubte 
Grund genug zu baben mit der Kritik und dem deutſchen Volke 
unzufrieden zu fein und in bitterm Unmuth, fi über Berfennung 
beichwerend, bie Verſe ſchrieb: 

„Einft wenn Seel und Leib fich trennen, 
Sieht mein Auge no und bricht, 
Daß mein Bolt es wird erkennen 
Wen e8 hat und wußt' es nicht!“ 

Die Blume blüht, unbeforgt ob der Menih ihr dafür dankt 
oder nicht, und wenn fie auch nicht gejehen wird: fo hat fie Doch 
geblübt, zur Verſchönerung des Ganzen beigetragen und war ihres 
Dafeins froh auch ohne Ruhm. So fei e8 auch mit dem Menfchen. 
Der Reichthum, der aus dem Innern quillt, die innere Seligfeit 
und ber himmlifche Friede in der Bruft müſſen ihn glücklich machen, 
unbefümmert, ob ihn Jemand fennt und rühmt. Wir können baber 
nicht beffer, als mit Rückert's eignen fchönen Worten, beffen 
Charalteriſtik ſchließen: 

„Möge Jeder ſtill beglückt 
Seiner Freuden warten! 
Wenn die Roſe ſelbſt ſich ſchmückt, 
Schmückt ſie auch den Garten“. 


Schriften: Deutſche Gebichte (barin bie geharniſchten Sonette). Heibelb. 1814. — 
Kranz ber Zeit. Stuttg. 1817. — Defttihe Roſen. Leipz. 1822. — Die Verwand⸗ 
ungen bes Abu Seid von Serug oder bie Malamen bes Hartri. IE. Auflage. 
Stuttgart 1814. — Nal und Damajantt, eine indiſche Gefchichte, III. Auflage. 
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Tranffurt 1845. — Schi⸗ſiing, chineſiſches Liederbuch, gefammelt von Confucins, dem 
Deutſchen angeeignet. Altona 1833. — Gefammelte Gedichte. 6 Bde. Erlangen 
1834—1838. 3 Bde. Frankf. 1843. Auswahl, 2 Bde. Frankf. 1846. Auswahl 
Cin 1 8b.) Reue Auflage. Frankfurt 1847. — Erbauliches und Beſchauliches aus 
bem Morgenlande. 2 Bde. Berlin 1837. — Die Weisheit des Brahmanen, ein 
Lebrgedicht in Bruchflüden. 6 Be. Leipzig 1836 — 39. Neue Ausgabe in 1 2b. 
Daf. 1843. -— Sieben Bücher morgenländifher Sagen und Geſchichten. 2 Bde. 
Stuttgart 1837. — Roſtem und Suhrab, cine Heldennefhichte in 12 Büchern. 
Erlangen 1838. — Leben Jeſu, Evangelienharmonte in gebundner Rede. Stuttgart 
1839. — Saul und David, ein Drama ber heiligen Geſchichte. Grlangen 1843. — 
Amarikais, der Dichter und König; fein Leben bargeftellt in feinen Liedern, aus dem 
Arabifhen übertragen. Stuttgart 1843. — Herobes ber Große. 2 Bde. Stuttgart 
1844. — Kaiſer Heinrich IV. 2 Bde. Frankfurt 1845 — Chriftofero Colombo. 
Geſchichtsdrama. 2 Bde. Dafelb 1845. — Hamaſa, oder die älteſten arabiſchen 
Bollslieder gefammelt von Abu Temmam, überfegt und erläutert. IT. Thle. Stuttg. 
1816. — Lieber Rüdert: Uhland und Nüdert. Ein kritiſcher Verſuch von Guftay 
Pfizer. Stuttgart und Tübingen 1837. — Friedrih Nüdert als Loriker. Bon 
3. &. Braun. (Supplement zu Rüdert’s Gedichten.) Siegen und Wiesb. 1844. 


——r a—— 


214. Geharnifchte Sonette. 


Ihr Deutihen von dem Flutenbett des Rheines, 
Bis wo die Elbe fih ind Norbmeer gießet, 
Die ihr vordem ein Volk, ein großes, hießet, 
Was habt ihr denn, um noch zu heißen eines? 
Was habt ihr denn noch großes Allgemeines? 
Welch Band, Das euch als Volk zufammenfcließet ? 
Seit ihr den Kailerfcepter brechen ließet, 
Und euer Reich zeripalten, habt ihr feines. 
Nur noch ein einziges Band ift euch geblieben, 
Das ift die Sprache, bie ihr fonft werachtet; 
Jetzt müßt ihr fie als euer Einziges lieben. 
Sie ift noch eur, ihr felber fein verpachtet, 
Sie haltet feft, wenn Alles wirb zerrieben, 
Daß ihr doch Klagen könnt, wie ihr verfchmachtet! 
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II. 


Was ſchmiedſt du Schmied? „Wir ſchmieden Ketten, Ketten!” 
Ad, in die Ketten ſeid ihr felbft gefchlagen. 
Was pflügft du Baur? „Das Feld foll Früchte tragen!“ 
Ya für den Feind die Saat, für dich die Kleiten. 


Was zielt du Schüte? „Tod dem Hirih, dem fetten”. 
Gleich Hirſch und Reh wirb man euch felber jagen. 
Was ftridft du Fiſcher? „Ne dem Fiih, dem zagen”. 
Aus euerm Todesnetz wer kann euch retten ? 


Was wiegeft bu fchlaflofe Mutter? „Knaben ”. 
Ya, daß fie wachlen, und dem Baterlande, 
Im Dienft des Feindes, Wunden jchlagen follen. 


Was fchreibeft Dichter Du? „In Glutbuchftaben 
Einſchreib ich mein’ und meines Volkes Schande, 
Das feine Freiheit nicht darf denken wollen ”. 


III. 


Sprengt eure Pforten auf, ihr Kaukaſuſſe, 
Und ſpeiet Waffen! brecht durch eure Dämme, 
Ihr Wolgaſtröme, macht aus Felſen Schwämme, 
Braust über Deutſchland hin im Siegserguſſe! — 


Was will auf deinen Feldern denn der Ruſſe, 
Deutſchland? Dir beiſtehn! Haſt du keine Stämme 
Im eignen Wald mehr, dich zu ſtützen, Memme, 
Daß du nicht ſtehn kannſt, als auf fremdem Fuße? 


Du, die du liegſt am Boden ausgeſtrecket, 
Du ſtehſt nicht auf in kräftger Selbſtaufraffung, 
Ein fremder Retter hat dich aufgeſchrecket. 

Wird er durch ſeines nordſchen Armes Straffung 


Dein Siechthum kräftgen oder angeſtecket 
Auch ſelbſt von dir heimtragen die Erſchlaffung? 
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IV. 


„Der ich gebot von Jericho den Mauern: 
Stürzt ein! und fie gedachten nicht zu ftehen; 
Meint ihr, wenn meines Odems Stürme geben, 
Die Burgen eurer Feinde werben dauern? 


Der ich ließ Über den erflaunten Schauern 
Die Sonne Gibeons nicht untergehen; 
Kann ich nicht auch fie laffen auferftehen 
Für euch aus eurer Nacht verzagtem Trauern? 


Der ich das Rieſenhaupt der Philiftäer 
Traf in die Stirn, als meiner Rache Schleudern 
Ich in die Hand gab einem Hirtenknaben; — 


Je höhr ein Haupt, je meinen Bligen näher! 
Ich will aus meinen Wolfen jo fie jhleubern, 
Daß fällt, was fol, und ihr ſollt Friede haben“. 


V. 


14 Frau'n Preußens, nehmt für eure Opfergaben 
Das Opfer an des Lieds, Das ich euch bringe, 
Ihr, die ihr gabt vom Finger eure Ringe, 

So wie ihr gabt vom Buſen eure Knaben 


Dem Baterland! In Ergſchrift fei gegraben 
Eur Preis, daß ihn fein Mund der Zeit bezwinge! 
Des Ruhms, den eurer Männer blutge Klinge 
Erfechten wird, follt ihr die Hälfte haben. 


Denn, wenn fie jelbft, im Sturm des Feindes, Wunden, 
Erbeuteten, fo habt ihr mit dem Kleide 
Bon euren Schultern ihnen fie verbunden; 


Und wenn der Freiheit Tempel aus dem Leibe 
Neu fteigt Durch fie, jo folls die Welt erfunden, 
Daß ihn zu jchmüden ihr gabt eur Gefchmeide ! 
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Nicht mehr Das Gold und Silber will ich preifen; 
Das Gold und Silber fank herab zum Tanbe, 
Weil würdiglich vom ernften Baterlande 
Statt Golds und Silbers warb erhöht das Eifen. 


Wer Kraft im Arme bat, geb, fie zu beweifen, 
Ein Eiſenſchwert zu fchwingen ohne Schande, 
Es heimzutragen mit zerhaunem Rande, 
Und dafür zu empfahn ein Kreuz von Eifen. 


Ihr goldnen, filbern Orbenszeichen alle, 
Brecht vor dem flärferen Metall in Splitter, 
Fallt, denn ihr vettetet uns nicht vom Falle; 


Nur ihr, zufänftge neue Eifenritter, 
Macht euch binfort zu einem Eifenwalle 
Dem Baterland, das Kern jet fucht, flatt Flitter. 


VII. 


Wir ſchlingen unſre Händ' in einen Knoten, 
Zum Himmel heben wir die Blick und ſchwören, 
Ihr Alle, die ihr lebet, ſollt es hören, 

Und wenn ihr wollt, ſo hört auch ihrs, ihr Todten. 


Wir ſchwören: Stehn zu wollen den Geboten 
Des Lands, deß Mark wir tragen in den Röhren; 
Und dieſe Schwerter, die wir hier empören, 

Nicht ehr zu ſenken, als vom Feind zerſchroten. 


Wir ſchwören, daß kein Vater nach dem Sohne 
Soll fragen, und nach ſeinem Weib kein Gatte, 
Kein Krieger fragen ſoll nach ſeinem Lohne, 

Noch heimgehn, eb der Krieg, der nimmerſatte, 
Ihn ſelbſt entläßt mit einer biutgen Krone, 

Daß man ihn heile, oder ibn beftatte! 
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VIII. 


Es ſteigt ein Geiſt umhüllt von blankem Stahle, 
2 Des Friedrichs Geiſt, der in ber Fahre ſieben 
Einft that die Wunder, bie er jelbft beichrieben, 
Er fleigt empor aus feines Grabes Male, | 
Und ſpricht: „Es ſchwault in dunkler Hand die Schale, 
Die Reihe wägt, und meins warb fchnell zerrieben. 
Seit ich entjchlief, war Niemand wach geblieben, 
8 Und Roßbachs Ruhm ging unter in ber Saale. 


Wer wedt mich heut und will mir Rach erftreiten ? 
Ich jehe Helden, daß michs will gemahnen, 
als ſäh ich meinen alten Ziethen reiten. 


Auf meine Preußen, unter ihre Fahnen! 
In Wetternacht will ich voran euch fchreiten, 
Und ihr follt größer fein, als eure Ahnen. “ 


IX. 


Tritt auf, Gigant, mein Lied und fchlage Saiten, 
Daß Deutihlands Buſen jauchzenb wiederflinge, 
Denn es find ausgeführet worden Dinge, 

Dergleichen niemals fahen Ort noch Zeiten. 


Europas Weltleib bat aus allen Weiten 
Gefchwellt die Adern, daß ihr Blutſtrom fpringe 
In Deutichlands großes Herz, und es durchdringe 
Mit neuem Leben aus des Todes Streiten. 


Spiel auf, o Herz, in hellen Melodieen 
Der Hettung Dank, daß du bift neugeboren 
Durch Taufend, Tauſend, bie ihr Blut dir lieben. 


Ruf, daß du lebſt, laut in bes Himmels Ohren, 
Und bleich vor deinem Antlig müſſe fliehen 
Der Fürft des Tode, in Corſika geboren. 
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215. Bas ruft fo laut. 

O wie ruft die Trommel fo laut! 
Wie die Trommel ruft ins Feld, 
Hab ich raſch mich Dargeftellt, 

Alles Andre, hoch und tief, 

Nicht gehört, was ſonſt mich rief, 
Gar danach nicht umgejchant: 

Denn die Trommel, 

Denn die Trommel, fie ruft fo laut. 


O wie ruft die Trommel fo laut! 
Aus der Thüre rief mit Ach 
Bater mir und Mutter nad; 
Bater, Mutter, ſchweiget ſtill, 
Weil ih euch nicht hören will, 
Weil ih höre nur Einen Laut: 
Denn die Trommel, 
Denn die Trommel, fie ruft jo laut. 


D wie ruft die Trommel fo laut! 
An der Eden, an dem Plat, 
Wo ich fonften bei ihr ſaß, 
Steht die Braut und ruft in Sram: 
„Ah, o weh, mein Bräutigam!” 
Kann nicht hören, ſüße Braut: 
Denn die Trommel, 
Denn die Trommel, fie ruft fo laut. 


D wie ruft die Trommel fo laut! 
Mir zur Seiten in der Schlacht 
Ruft mein Bruder: „Gute Naht!“ 
Drüben der Kartätſchenſchuß 
Ruft mil lautem Todesgruß; 

Doch mein Ohr ift zugebant: 
Denn bie Trommel, 
Denn die Trommel, fte ruft fo laut. 
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O wie ruft die Trommel ſo laut! 
Nichts ſo laut ruft in der Welt, 
Als die Trommel in dem Feld 
Mit dem Ruf der Ehre ruft; 
Ruft ſie auch zu Tod und Gruft, 
Hat mich nicht davor gegraut: 
Denn die Trommel, 
Denn die Trommel, ſie ruft ſo laut. 


216. Die Gräber zu Ottenſen. 


Erftes Grab. 


9 Zu Ottenſen auf der Wieſe 
IR eine gemeinfame Gruft: 
So traurig ift feine wie biefe 
Wohl unter des Himmels Luft. 


Darinnen liegt begraben 
14 Ein ganzes Volksgeſchlecht, 
Väter, Mütter, Brüder, Töchter, Kinder, Knaben, 
Zufammen Herr und Knecht. 


Die rufen Web zum Himmel 
Aus ihrer ftummen Gruft, 
Und werbens rufen zum Himmel, 
Wenn die Trommet’ einft ruft. 


„Wir haben gewohnt in Frieden 
Zu Hamburg in der Stadt, 
Bis uns daraus vertrieben 
Ein fremder Wüthrich bat. 

Er hat ung ausgeftoßen 
Im Winter zur Stadt hinaus, 
Die Hungernden, Nadenden, Bloßen: 
Wo finden wir Dach unb Haus? 
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Wo finden wir Koft und Kleider, 
Bir zwanzigtaufend an Zahl? 
Die andern fchleppten fi) weiter: 
Wir blieben hier zumal. 


Die Andern nahmen bie Britten, 
Und Andre die Dänen auf: 
Wir brachten mit müden Schritten 
Bis hieher unfern Lauf. 


Wir konnten nicht weiter keuchen: 
Erſchöpft war unfere Kraft; 
Froſt, Hunger, Elend und Seuchen, 
Sie haben uns hingerafft. 


Ein ungeheuerer Knäuel, 
Zwölfbundert ober mehr: 
Es zieht fih über ven Gräuel 
Ein dünner Rafen ber. 


Der deckt nun unfre Blöße, 
Ein Obdach er uns gab: 
Man merkt des Jammers Größe 
Nicht an dem Heinen Grab”. 


Zweites Grab. 


Zu Öttenjen an der Mauer 
Der Kirch ift noch ein Grab, 
Darin bes Lebens Trauer 
Ein Held gelegt hat ab. 


Gefchrieben ift der Namen 
Nicht auf den Leichenftein: 
Do er fammt feinem Samen 
Wird nie vergeſſen jein. 
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1 Bon Braunſchweig iſts ber Alte, 
Karl Wilhelm Ferdinand, 
Der vor des Hirnes Spalte 
Hier Ruh im Grabe fand. 


Der Lorbeerkranz entblättert, 
Den auf dem Haupt er trug, 
Die Stirn vom Schlag zerſchmettert, 
Der ihn bei Jena ſchlug. 


Nicht, wo er war geboren, 
Hat dürfen ſterben er: 
Von ſeines Braunſchweigs Thoren 
Kam irrend er hieher; 


Umirrend mit den Scherben 
Des Haupts von Land zu Land, 
Das, eh es konnte ſterben, 

Erſt allen Schmerz empfand; 


Das erſt noch mußte denken 
Der Zukunft lange Noth, 

Eh es ſich durfte ſenken 
Beſchwichtigt in den Tod. 

Jetzt hat ſichs hier geſenket: 
Doch hebt ſichs, wie man glaubt, 
Noch aus der Gruft und denket, 
Das alte Feldherrnhaupt. 


Da ſieht es die Befreiung 
Nun wohl auf deutſcher Flur, 
Doch auch von der Entweihung 
Die unvertilgte Spur. 

Da ſieht es der Zwölfhundert 
Grabſtätte ſich ſo nah 
Und ruft wohl aus verwundert: 
„Ein Feldherr warb ich ja! 


Sechetes Puch. 


Wohl hat, als dumpfer Brodem 
Der Knechtſchaft uns umgab, 

Ein leiſer Freiheitsodem 
Geweht von dieſem Grab. 

Wohl iſt, als hier den Flügel 
Die Freiheit wieber ſchwang, 

O Klopftod, deinem Hügel 
Enttönt ein Freudenklang. 

Und wenn ein finn’'ger Waller 
Umber bie Gräber jeßt 
Beſchaut, tret er nach aller 
Beſchaun an dies zulekt. 

Denn dort ein trübes Stöhnen 
Den Buſen hat gefchwellt, 

So ift, als zum Verſöhnen, 
Dies Grab hieher geftellt. 

Die Thränen ber Bertriebnen , 
Des Feldherrn dumpfe Gruft 
Berihwinden vorm befchriebnen 
Stein unterm Lindenbuft, 

Wo wie in goldnen Streifen 
Das Wort des Sängers ſteht: 
„Seat, von Gott gejät, 

Dem Tag der Garben zu reifen”. 


217. Allgemeines Grablied. 


Saat, von Gott gejät, zu reifen 
Auf der Garben großen Tag! 
Die viel Sicheln find zu fchleifen 
Für fo reihen Erntertrag, 
Als in allen deutſchen Gauen 
Hat der Tod gejät mit Grauen. 
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Saat fie Al, und Alle Sarben 
Werben fie bereinftmal fein: 
Alle, die im Kampfe ftarben, 
Ruh in Frieden ihr Gebein, 
AU die große Bollsgemeinbe, 
Und mit Freunden jelbft die Feinde! 


Wenn des Lebens Stürme braufen, 
Feinden fi die Menjchen an, 
Können nicht zuſammen hauſen, 
Srieblich gehn auf Einer Bahn: 
Wenn des Odems Hauch entwichen, 
Iſt der Hader ausgeglichen. 


Die einander mußten morden, 
Bon des Lebens Drang verwirrt, 
Ruhn in ftiler Eintracht Orden 
In den Gräbern ungeirrt; 

Einft vor Gottes Richterſchranken 
Werben fie fih auch nicht zanken. 

Blumen, nicht die blutigrotben, 
Werden nur der Gruft entblühn, 
Sondern Lieb- und Friedeusboten, 
Weiß und Blau und ftilles Grün; 
Wenn dazwiichen Lüfte ftöhnen, 
Wirds nicht wie ein Kriegslied tönen. 


218. Die drei Gefellen. 


Es waren drei Gejellen, 
Die ftritten widern Feind, 
Und thaten ftets fich ftellen 
In jedem Kampf vereint. 
Der Ein’ ein Oeſterreicher, 
Der Andr’ ein Breuße bieß, 
28* 
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Davon fein Land mit gleicher 
Gewalt ein Jeder pries. 

Woher war denn ber Dritte? 
Nicht her von Deftreiche Flur, 
Auch nicht von Preußens Sitte, 
Bon Deutjhland war er nur. 


Und als die Drei einft wieber 
Standen im Kampf vereint, 
Da warf in ihre Glieder 
Kartätichenfaat der Feind. 
Da ftelen alle Dreie 
Auf einen Schlag zugleich; 
Der Eine rief mit Schreie: 
„Hoch lebe Oeſterreich!“ 
Der Andre, ſich entfärbend, 
Rief: „Preußen lebe hoch!“ 
Der Dritte, ruhig ſterbend, 
Was rief der Dritte doch? 





Er rief: „Deutſchland ſoll leben!“ 


Da hörten es die Zwei, 

Wie rechts und links daneben 
Sie ſanken nah dabei; 

Da richteten im Sinken 

Sich Beide nach ihm ihn, 
Zur Rechten und zur Linken, 
Und lehnten ſich an ihn. 

Da rief der in der Mitten 





Noch einmal: „Deutſchland hoch!“ 


Und Beide mit dem Dritten 
Riefens, und lauter noch. 


Da ging ein Todesengel 
Im Kampfgewühl vorbei, 
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Mit einem Palmenſtengel, 

Und liegen ſah die Drei. 

Er ſah auf ihrem Munde 

Die Spur des Wortes noch, 

Wie ſie im Todesbunde 

Gerufen: „Deutſchland bo!" 
Da ſchlug er ſeine Flügel 

Um alle Drei zugleich, 

Und trug zum höchſten Hügel 

Sie auf in Gottes Reich. 


219. 


Der alte Barbaroſſe, 
Der Kaiſer Friederich, 
Im unterirdſchen Schloffe 
Hält er bezaubert fich. 


Er ift niemals geftorben, 
Er lebt darin noch jett; 
Er bat im Schloß verborgen 
Zum Schlaf fich hingejett. 


Er hat hinabgenommen 
Des Reiches Herrlichkeit, 
Und wird einft wieberlommen 
Mit ihr zu feiner Zeit. 


Der Stuhl ift elfenbeinern, 
Darauf der Kaiſer fit; 
Der Tiſch ift marmelfteinern, 
Worauf fein Haupt er ftüßt. 


Barbaroffa. 


Sein Bart ift nicht von Flachſe, 
Er ift von Feuersglut, 
Iſt durch den Tiſch gewachlen, 
Worauf fein Kinn ausruht. 


Er nidt als wie im Traume, 
Sein Aug halb offen zwintt; 
Und je nah langem Raume 
Er einem Knaben winft. 


Er ſpricht im Schlaf zum Knaben : 
„Geb bin vors Schloß, o Zwerg, 
Und fieb, ob noch die Raben 
Herfliegen um den Berg. 


Und wenn die alten Raben 


. Noch fliegen immerbar, 


So muß ih aud noch fchlafen 
Bezaubert hundert Jahr”. 
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220. Die hohle Weide. 


Der Morgenthau verftreut im Thale 
Sein bligendes Geſchmeide; 
Da richtet fih im erften Strahle 
Empor am Bach die Weide. 


Im Nachtthau ließ fie nieberhangen 
Ihr grünendes Gefleber, 
Und hebt mit Hoffnung und Verlangen 
Es num im Frühroth wieder. 


Die Weide bat feit alten Tagen 
So mandem Sturm getrußet, 
Iſt immer wieder ausgefchlagen, 
So oft man fie geftußet. 


Es bat fi in getrennte Glieder 
Ihr hohler Stamm zerflüftet, 
Und jedes Stämmchen hat ſich wieder 
Mit eigner Bork umrüftet. 


Sie weichen auseinander immer, 
Unb wer fie fiebt, der ſchwöret, 
Es haben diefe Stämme nimmer 
Zu einem Stamm geböret. 


Doch wie die Lüſte drüber raufchen, 
So neigen mit Geflüfter 
Die Zweig’ einander zu, und taufchen 
Noch Grüße wie Gefchwifter; 
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Und wölben überm hohlen Kerne 
Wohl gegen Sturmes Wüthen 
Ein Obdach, unter welchen gerne 
Des Liedes Tauben brüten. 


Sol ih, o Weide, dich beklagen, 
Daß du den Kern vermiffeft, 
Da jeden Frühling auszufchlagen 
Du dennoch nie vergiffeft ? 


Du gleicheft meinem Vaterlande, 
Dem tief in ſich gejpaltnen, 
Bon einem tiefern Lebensbande 
Zuſammen doch gehaltnen. 


221. ſiebesfrühling. 


Ich hab in mich geſogen 
Den Frühling treu und lieb, 
Daß er, der Welt entflogen, 
Hier in der Bruſt mir blieb. 


Hier ſind die blauen Lüfte, 
Hier ſind die grünen Aun, 
Die Blumen hier, die Düfte, 
Der blühnde Roſenzaun. 


Und hier am Buſen lehnet 
Mit ſüßem Liebesach 
Die Liebſte, die ſich ſehnet 
Den Frühlingswonnen nach. 


Sechotes Bud). 


Sie lehnt fih an zu Taufchen, 
Und hört in fiiller Luft 
Die Frühlingsftröme rauſchen 
In ihres Dichters Bruft. 


Da quellen auf die Lieder 
Und ftrömen über fie 
Den vollen Frühling nieber, 
- Den mir ber Gott verlieh. 


Und wie fie, davon trunfen, 
Umblidet rings im Raum, 
Blüht auch von ihren Funken 
Die Welt, ein Frühlingstraum. 


ll. 


Ich ſehe, wie in einem Spiegel, 
Zn der Geliebten Auge mich; 
Gelöst vor mir ift jedes Siegel, 
Das mir verbarg mein eignes Ich. 


Durch deinen Bli ift mir durchſichtig 
Mein Herz geworden und die Welt; 
Was in mir wirklich und was nichtig, 
Iſt vor mir ewig aufgehellt. 


So wie durch meinen Bufen gehet 
Hier deines Herzens ftiler Schlag, 
So fühl ih, was die Schöpfung drehet 
Bom erften bis zum jüngften Tag. 


Die Welten drehn fih al um Liebe, 
Lieb ift ihr Leben, Lieb ihr Tod; 
Und in mir wogt ein Weltgetriebe 
Bon Liebesluft und Liebesnoth. 
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Der Schöpfung Seel iſt ewger Frieden, 
Ihr Lebensgeiſt ein ſteter Krieg. 
Und ſo iſt Friede mir beſchieden, 
Sieg über Tod und Leben, Sieg. 


Ich ſpreche ſtill zur Lieb im Herzen, 
Wie Blume zu der Sonne Schein: 
Du gib mir Luſt, du gib mir Schmerzen! 
Dein leb ich und ich ſterbe dein. 


III. 


Dieſes Saitenſpiel der Bruſt, 
Das du haſt ſo reich beſaitet, — 
Faſſen lehre mich die Luſt, 
Himmel! daß du mirs bereitet. 


Dieſe Seele reingeſtimmt, 
Himmelsnachhall in den Tiefen; 
Jeder leiſe Ton verſchwimmt, 
Als ob Engel Engel riefen. 


Freilich iſt das ein Geſang 
Aber keiner durch die Kehle, 
Sondern Liebesüberſchwang 
Aus dem Himmel, aus der Seele. 


Dieſem ſchweigenden Geſang 
Müſſen Mienen und Geberden, 
Blicke, Lächeln, Worte, Gang 
Dienend lauter Töne werden. 


Mach, o feuchter Hauch der Welt, 
Diefe Saiten nie erichlaffen! 
Doch die Seele, die fie fchwellt 
Hat auch Kraft, fie neu zu ftraffen. 
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Sa, bu bift fo hell geftimmt, 
Wie des Abenbfternes Laute, 
Dem vorbei die Wolle ſchwimmt, 
Wie der Gram an bir zerthaute, 


Diele Harfe Gottes bie 
Dies mein Herz mit fich verjöhnet, 
Ihm mit ewger Melobie 
Liebe Liebe Liebe tönet! 


Diejes Pialter, das allein 
Borbild ſei für Freimund’s Leier, 
Alle Welt zu laden ein 
Zu der ewgen Liebesfeier! 


Himmel! gib mir das zum Lohn, 
Daß mein Lieben, daß mein Singen 
Nie müſſ' einen falichen Ton 
In die reinen Saiten bringen. 


IV. 


Zu euch, ihr Blätter meiner Lieben, 
Wo, was mein Herz empfunden hat, 
Die Hand hat zitternd nachgeſchrieben, 
Leg ich ein unbeſchriebnes Blatt. 


Es hat das ſchwellende Entzücken, 
Das meine Bruſt beſeligt hat, 
Vermocht genügend auszudrücken 
Kein einziges beſchriebnes Blatt. 


Du Sonnenblick in meinem Weſen! 
Wenn nun dein Aug durchlaufen hat 
Die Blätter alle, ſoll es leſen 
Auch dieſes unbeſchriebne Blatt. 
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O die du in der Seele Gründen 
Mir laſeſt! Alles was dir hat 
Mein Schreiben können nicht verkünden, 
Das lies vom unbeſchriebnen Blatt! 


V. 

O ihr Herren, o ihr werthen 
Großen reichen Herren all! 
Braucht in euren ſchönen Gärten 
Ihr denn keine Nachtigall? 


Hier iſt eine, die ein ſtilles 

Plätzchen ſucht die Welt entlang, 

Räumt mir eines ein, ich will es 

Euch bezahlen mit Geſang. 

VI. 

Himmel! eh ich nun dies Auge ſchließe, 
Das am Tag der Anblick der Geliebten 
Hat beſeligt, falt ich dieſe Hände, 
Die ſich heut um ihren Nacken ſchlangen, 
Falt ich ſie zum Nachtgebet und bitte: 
Heil und Segen, Freude, reine Wonne, 
Jugendfülle, Lebensmuth, Geſundheit, 
Heiterkeit und Frohſinn, Ruh und Frieden, 
Ungeſtörtes Seelenglück: das Alles 
Bitt ich nicht für mich, für die Geliebte. 
Denn ich weiß in dieſem Augenblicke, 
Fern von mir die holden Augen ſchließend, 
Bittet ſie für ihren Freund daſſelbe. 


VII. 
Geliebte! Groß iſt die Natur, 
Doch iſt das Höchſte nicht in ihr; 
Sie iſt ein Kleid der Gottheit nur, 
Der Gottheit Glieder .nur wir, 
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Du flieht in ihr der Liebe Spur, 
Die Liebe ſelbſt ift nur in bir, 
In dir der Treue Himmelfchwur, 
In ihr der Trieb und die Begier. 


Sie ift ein trüber Spiegel nur 
Für Gottes ewge Liebeszier; 
Der rechte Spiegel rein und pur 
Iſt nur in deinen Augen bier. 


Die Sterne drehn fih im Azur, 
Und auf ber Erde Pflanz und Thier, 
Sie drehn fih um die Liebe nur, 
Und kommen felber nicht zu ihr. 


Darum, als Gott bernieverfuhr, 
Ward er nicht Pflanze, Stern, noch Thier, 
Er ward ein Menſch auf irhfcher Flur, 
Und fein durch Liebe wurden wir. 


VIII. 


Ein Strom der Liebe ging 
Aus meiner Liebſten Herzen, 
Den ich in meins empfing 
Herüber ohne Schmerzen; 


Der, wie er meine Bruſt 
Durchflutet und durchzogen, 
Zurück in ſtiller Luſt 
Ergoß in fie fein Wogen. 


Sie fühlte, wie ich tief 
. In ihrem Friedeu rubte; 
Ih fühlte, wie fte fchlief, 
An meinem ftillen Blute. 
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Wir ſahn uns an dazu, 
Verwundert, wie auf Erden 
Solch eine Himmelsruh 
Mag zweien Herzen werden. 


222. Aachtrag zum Siebesfrühling. 
I. (1833.) 


Darf verliebt der eigne Vater 
In die eigne Tochter ſein? 
Heute bin ich es in ſpater 
Abendzeit bei Kerzenſchein 
Geweſen in mein eignes, kleines Töchterlein. 


Aus verfühlter Arbeitſtuben 
In das Kinderzimmer warm 
Flüchtet' ih, und von den Buben 
Hauft’ im Freien no der Schwarm, 
Und ungeftört mein Kindchen nahm ich auf den Arm. 


Wie ich fo mit ftäten Gange 
Auf und ab das Zimmer ſchritt, 
Legt’ ich mein’ an ihre Wange, 
Die e8 ganz geduldig Titt, 
Sie ſchien zu fühlen, etwas fei gemeint bamit. 


Und wir machten auf und nieder 
Immer ſchweigend unjern Gang; 
Da erwachten alte Lieber, 
Die in mir gefhlummert lang, 
Die Tiebeslieder, die ih ihrer Mutter fang. 
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Niemals Hab ich die gelejen, 
Seit fie aufgefchrieben ruhn, 
Weil e8 nie mein Brauch geweſen 
Abgethanes neuzuthun; 
Und auch die Mutter hat nicht Zeit zu leſen num. 


„Darum alfo“ — unterm Gehen 

Sprach ich dieſes ohne Wort; 

Und fie ſchien e8 zu verftehen, 

Denn fie laufchte heimlich fort. — 
Sei dir geweiht ber elterliche Liebeshort! 


Deine Mutter wird nicht fchelten, 
Weil fie gern fiehbt, was mich freut, 
Daß, die galten ihr, dir gelten, 
Die in bir fich jelbft erneut; 
So nimm fie, die du zwar noch nicht kannſt leſen heut! 


Soviel kann ich mich entfinnen, 
Ob ih nie zur Hand fie nahm: 
Nichts geichrieben fteht darinnen, 
Was nicht aus dem Herzen kam, 
Und du als Jungfrau lefen einft kannſt ohne Scham. 


Dann du in des Brautbefröners 
Reigen eintrittft fäuberlich, 
Sing ein Bräutgam dir ein fchöners 
Lied, als deiner Mutter ich ! 
Und neiden werb ich ihm fo wenig das als dich“. 


II. (1834.) 


In des Brautbefröners Neigen 
Sollt' ich Dich nicht eingehn fehn. 
Wird mein Geift zum Himmel fteigen, 
Wirft du ihm entgegen wehn; 
Denn borthin mußt’ ich fehn mein Kind voran mir gehn. 
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In des Brautbekröners Reigen, 
Lieder, die kein Bräutigam 
Dir wird ſingen, weil das Schweigen, 
Dich der Nacht hinunter nahm, 
Die ſinge droben dir ein Engel ohne Gram! 


Aber droben anvermählet 
Wird dir doch kein Engel ſein; 
Einen haſt du ſelbſt erwählet, 
Mitgenommen ſchön und fein, 
Mit dir genommen haſt du uns dein Brüderlein. 


Daß der Bund, den ich geſungen, 
Heilig ſei, iſt offenbar, 
. Da aus ihm uns ift entſprungen 

Solch ein lichte Engelpaar; 

Und daß es aufflog, macht den Bund noch heilger gar. 
Mit der Harf und mit der Flöte, 
Die beleben jedes Wort, 
Ruhn am Saum der Abendröthe 
Meine beiden Engel dort, 

Und fingen ihres Vaters Lieder fort und fort. 


Laß den Ton herniederklingen, 
Der nicht fei der Welt bewußt, 
Meinem Herzen Muth zu bringen, 
Einen Troft der Mutterbruft, 
Und euern nachgelaffnen Brüdern Jugendluft ! 


223. Die Blumenengel. 


Die Engelein, liebes Maidelein, 
Sind auch wohl fo ſchön, wie du, und fo fein; 
Halt daß wir fie nur nicht können fehen, 
Wann fie vom Himmel zur Erbe gehen. 
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Wenn dus aber noch nicht weißt, 

Wo die Engele wohnen zumeift, 

Wenn fie vom Himmel zur Erde fummen, 

So will ih dirs fagen: das find die Blummen. 
Jegliche Blum ift ein Gezelt, 

Das ſich ein Engelein bat beftellt, 

Wos von feiner Wanderung hält Rub, 

Bis 's wieber fleugt dem Himmel zu. 


Und 's Engelein ift auf fein Häuslein bedacht, 
Wie's jeder Menſch mit ſei'm eigenen macht, 
Er zierts und ſchmückts aus um und an, 
Daß e8 ihm drinne gefallen Tann. 


Es Holt ſich goldigen Sonnenfcdein, 
Und legt ihn rings außen ums Dächelein, 
Es Holt fih Farben mancherhand, 
Und bemalt fih von Innen des Häusleins Wand. 


Es badt fih von Blumenmehl Himmelsbrot , 
Daß es auf Erden nicht leidet Noth; 
Es bräut fih aus Thau fein Tränklein frifch, 
Und ſchickt fih in Allem ganz haushälteriſch. 


Und das Blümele bat recht feine Freud, 
Wie fein Hausherr jo drinn ſchafft und bräut; 
Und wenns Englein dann wieder gen Himmel wandert, 
So fällt das Häuslein vor Weh auseinander. 


Liebes Maidelein, wenn bu dann 
Willſt allweil die Engelein um Dich han, 
So mußt dus nur mit den Blümlein halten, 
So wer'n auch die Engelein um dich walten. 


Stell eine Blume vor das Fenſter dein, 
Sp läßt fie dir feinen böjen Gedanken herein; 
Stede vor deine Bruft einen Blumenftrauß, 
So gehft du allweg mit einem Engelein aus. 
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Begieße frühmorgens ein Lilienreis, 
So bleibft du den ganzen Tag lilienweiß; 
Stell Nachts an dein Bett eine Rofe zur Hut, 
So wiegt Dich ein Engel auf Roſen gut. 

Kein arg Träumen kann dich fehreden, 
Denn ein Englein wird dich beden; 
Und welde Träum' e8 zu dir läßt ein, 
Das müfjen gute Träume fein. 


Dann du dann in folder Hut 
Wirſt träumen won meiner Liebesglut ; 
So denke, daß fie ift treu und rein, 
Sonft ließ fie das Englein nidht zu Dir ein. 


224. Yon dem Bäumlein, das andere Blätter hat gewollt. 


Es ift ein Bäumlein geftanden im Wald 
In gutem und ſchlechtem Wetter, 
Das hat von unten bi8 oben 
Nur Nadeln gehabt ftatt Blätter; 
Die Nadeln, bie haben geftochen , 
Das Bäumlein, das hat gefproden: 


„Ale meine Kameraden 
Haben ſchöne Blätter an, 
Und ib habe nur Nabeln, 
Niemand rührt mich an; 
Dürft' ich wünfchen, wie ich wollt’, 
Wünſcht' ic) mir Blätter von lauter Gold“. 


Wie's Nacht ift, Ichläft das Bäumlein ein 
Und früh ifts aufgemacht; 
Da hatt’ e8 goldene Blätter fein, 
Das war eine Pracht! 
Das Bäumlein fpriht: „Nun bin ich flolz, 
Goldne Blätter hat fein Baum im Hol”. 
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Aber wie e8 Abend ward, 
Ging ber Zube dur den Wald 
Mit großem Sad und großem Bart, 
Der fieht die goldnen Blätter bald: 
Er ftedt fie ein, gebt eilends fort 
Und läßt das leere Bäumlein dort. 


Das Bäumlein Spricht mit Grämen: 
„Die goldnen Blättlein dauern mid; 
Ich muß vor den andern mich ſchämen, 
Sie tragen fo ſchönes Laub an fi; 
Dürft’ ih mir wünſchen noch Etwas, 
So wünſcht' ih mir Blätter von hellem Glas". 


Da fchlief Das Bäumlein wieder ein 
Und früh ifts wieder aufgewacht; 
Da bat es glajene Blätter fein, 
Das war eine Pracht! 
Das Bäumlein ſpricht: „Nun bin ich froh, 
Kein Baum im Walde glitert jo”. 


Da kam ein großer Wirbelwind 
Mit einem argen Wetter, 
Der fährt durch alle Bänme geſchwind 
Und kommt an die glafenen Blätter: 
Da lagen die Blätter vom Glaſe 
Zerbrochen in dem Grafe. 


Das Bäumlein fpriht mit Trauern: 
„Mein Glas liegt in dem Staub, 
Die andern Bäume dauern 
Mit ihrem grünen Laub; 
Wenn ich mir no was wünſchen foll, 
Wuünſch ich mir grüne Blätter wohl". 
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Da fchlief das Bäumlein wieder ein 
Und wieder früh ifts aufgewacht, 
Da hatt! e8 grüne Blätter fein; 
Das Bäumlein lacht 
Und fpridt: „Nun hab ich doch Blätter auch, 
Daß ich mich nicht zu ſchämen brauch“. 
Da kommt mit vollem Euter 
Die alte Geiß gefprungen ; 
Sie fucht fih Gras und Kräuter 
Für ihre Jungen; 
Sie fieht das Laub und fragt nicht viel, 
Sie frißt e8 ab mit Stumpf und Stiel. 


Da war das Bäumlein wieder leer; 
Es ſprach nun zu fich felber: 
„Sch begehre nun feiner Blätter mehr, 
Weder grüner, noch rother, noch gelber! 
Hätt’ ich nur meine Nadeln, 
Ich wollte fie nicht tadeln“. 


Und traurig fchlief das Bäumlein ein 
Und traurig ift es aufgewacht; 
Da beſieht es fih im Sonnenſchein 
Und lacht, und lacht! 
Ale Bäume lachens aus, 
Das Bäumlein macht fich aber nichts draus. 


Warum hats Bäumlein denn gelacht 

Und warum denn feine Kameraden? 

Es hat befommen in einer Nacht 

Wieder alle feine Nadeln, 

Daß Jedermann es jehen Tann; 

Geh 'naus, ſiehs ſelbſt, Doch rührs nicht an. 
Warum denn nicht? 
Weils fticht. 
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225. Ainderlied von den grünen Sommervögeln. 


Es kamen grüne Bögelein 
Geflogen ber vom Himmel, 
Und fetten fih im Sonnenſchein 
In fröhlidem Gewimmel 
AU an des Baumes Aefte, 

Und faßen ba fo fefte, 
Als ob fie angewachſen fein. 


Sie ſchaukelten in Lüften lau 
Auf ihren ſchwanken Zweigen; 
Sie aßen Licht und tranfen Thau, 
Und wollten auch nicht fchweigen ; 
Sie fangen leife, Teife 
Auf ihre ftille Weife 
Bon Sonnenidein und Himmelblau. 


Wenn Wetternacdht auf Wollen faß, 
So ſchwirrten fie erſchrocken; 
Sie wurden von dem Regen naß, 
Und wurden wieder trocken; 
Die Tropfen rannen nieder 
Vom grünenden Gefieder, 
Und deſto grüner wurde das. — 


Da kam am Tag der ſcharfe Strahl, 
Ihr grünes Kleid zu ſengen, 
Und nächtlich kam der Froſt einmal, 
Mit Reif es zu beſprengen. 
Die armen Böglein froren, 
Ihr Frobfinn war verloren, 
Ihr grünes Kleid war bunt und fahl. 
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Da trat ein ſtarker Mann zum Baum, 
Und hub ihn an zu ſchütteln, 
Bom obern bis zum untern Raum 
Mit Schauer zu durchrütteln; 
Die bunten Böglein girrten, 
Und auseinander fehwirrten: 
Wohin fie flogen, weiß man faum. 


226. Abendlied, 


Ich ftand auf Berges Halbe, 
Als heim die Sonne ging 
Und ſah wie überm Walde 
Des Abends Goldnetz hing. 


Des Himmels Wollen thauten 
Der Erbe Frieden zu. 
Bei Abenpglodenlauten 
Ging die Natur zur Ruh. 


Ih ſprach: O Herz, empfinde 
Der Schöpfung Stile nun 
Und ſchick mit jedem Kinde 
Der Flur Did auch, zu ruhn. 


Die Blumen alle fchließen 
Die Augen allgemad), 
Und alle Wellen fließen 
Bejänftiget im Bach. 


Nun bat der müde Sylphe 
Sich unters Blatt geſetzt, 
Und bie Libell am Schilfe 
Entihlummert thaubenetzt. 
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Es warb dem goldnen Käfer 
Zur Wieg ein Rofenblatt; 
Die Heerbe mit dem Schäfer 
Sucht ihre Lagerftatt. 


Die Lerche fucht aus Lüften 
Ihr feuchtes Net im Klee, 
Und in des Waldes Schlüften 
Ihr Lager Hirſch und Reh. 

Wer ſein ein Hüttchen nennet, 
Ruht nun darin ſich aus; 
Und wenn die Fremde trennet, 
Den trägt ein Traum nach Haus. 


Mich faſſet ein Verlangen, 
Daß ich zu dieſer Friſt 
Hinauf nicht kann gelangen, 
Wo meine Heimat iſt. 


227. Miitternacht. 


Um Mitternacht 
Hab ich gewacht 
Und aufgeblickt zum Himmel; 
Kein Stern vom Sterngewimmel 
Hat mir gelacht 
Um Mitternacht. 


Um Mitternacht 
Hab ich gedacht, 
Hinaus in dunkle Schranken; 
Es hat kein Lichtgedanken 
Mir Troſt gebracht 
Um Mitternacht. 
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Um Mitternacht 
Nahm ich in Acht 
Die Schläge meines "Herzens; 
Ein einzger Puls des Schmerzens 
War angefacht 
Um Mitternacht. 


Um Mitternacht 
Kämpft’ ich die Schlacht 
O Menfchheit, deiner Leiden; 
Nicht konnt' ich fie entſcheiden 
Mit meiner Macht 
Um Mitternacht. 


Um Mitternadt 
Hab ich die Macht 
In deine Hand gegeben: 
Herr über Tod und Leben, 
Du hältft Die Wacht 
Um Mitternadt. 


228. An die Sterne, 


Sterne, 
In des Himmels Ferne! 
Die mit Strahlen befirer Welt 
Ihr die Erdendämmrung heilt; 
Shaun nicht Geifteraugen 
Bon euch erbenwärts, 
Daß fie Frieden hauchen 
Ins umwölkte Herz ? 
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Sterne, 
In des Himmels Ferne! 
Träumt fih aud in jenem Raum 
Eines Lebens flüchtger Traum? 
Hebt Entzüden, Wonne, 
Trauer, Wehmuth, Schmerz, 
Senfeit unfrer Sonne 
Auch ein fühlend Herz? 


Sterne, 
Sn des Himmels Ferne! 
Winkt ihr nicht ſchon Himmelsruh 
Mir aus euren Fernen zu? 
Wird nicht einft dem Müden 
Auf den golden Yun 
Ungetrübter Frieden 
In die Seele thaun ? 


Sterne, 
In des Himmels Ferne! 
Bis mein Geift den Fittig hebt, 
Und zu eurem Frieden fehwebt, 
Hang an euch mein Sehnen 
Hoffend, glaubevol! 
D, ihr holden, ſchönen, 
Könnt ihr täufchen wohl? 


229. vor den Chüren. 
Ich habe geflopft an des Reichthums Haus; 
Man reicht mir nen Pfennig zum Fenfter heraus. 


Ich babe geflopft an der Liebe Thür; 
Da fanden fchon fünfzehn Andre dafür. 
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Ich klopfte leis an der Ehre Schloß; 
„Hier thut man nur auf dem Ritter zu Roß“. 


Ich babe gejucht der Arbeit Dach; 
Da hört’ ich drinnen nur Weh und Ach! 


Ich ſuchte das Haus der Zufriedenheit; 
Es kannt’ e8 Niemand weit und breit. 


Nun weiß ich noch ein Häuslein ftil, 
Wo ich zulekt anklopfen will. 


Zwar wohnt darin ſchon mander Gaft, 
Doch ift für Viele im Grab noch Raft. 


230. Die flerbende Blume. 


Hoffe! du erlebſt es noch, 
Daß der Frühling wiederkehrt. 
Hoffen alle Bäume Doch, 

Die des Herbftes Wind verheert, 
Hoffen mit der ftillen Kraft 
Ihrer Knospen winterlang, 

Bis fi wieder regt der Saft, 
Und ein neues Grün entjprang. 


„Ah, ich bin fein ſtarker Baum, 
Der ein Sommertaufend lebt, 
Nach verträumtem Wintertraum 
Neue Lenzgebichte webt. 
Ah, ich bin die Blume nur, 
Die des Maies Kuß gewedt, 
Und von der nicht bleibt die Spur, 
Wie das weiße Grab fie deckt“. — 





Sechstes Bud). 


Wenn du benn die Blume bift, 
O befcheivenes Gemiüth , 
Tröfte Dich, beichieden ift 
Samen Allem, was da blüht. 
Laß den Sturm des Todes doch 
Deinen Lebensftaub verftreun, 
Aus dem Staube wirft du noch 
Hundert Mal dich ſelbſt erneun. 


„3a, es werden nach mir blühn 
Andre, die mir ähnlich find; - 
Ewig ift das ganze Grün, 

Nur das einzle welkt geſchwind. 
Aber find fie, was ich war, 
Bin ich felber es nicht mehr; 
Jet nur bin ih ganz und gar, 
Nicht zuvor und nicht nachher. 


| Wenn einft fie der Sonne Blid 
Wärmt, der jet noch mich durchflammt, 

Lindert das nicht mein Geſchick, 

Das mich nun zur Nacht verdammt. 

Sonne, ja du Augelft ſchon 

Ihnen in die Fernen zu; 

Barum noch mit froftgem Hohn 

Mir aus Wollen lächelft du? 


Weh mir, daß ich dir vertraut, 
Als mich wach gefüßt dein Strahl; 
Daß ins Aug ich dir gejchaut, 

Bis e8 mir das Leben ftahl! 
Diefes Lebens armen Heft 
Deinem Mitleid zu entziehn, 
Schließen will ich krankhaft feſt 
Mi in mid, und dir entfliehn. 
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Doch, du jchmelzeft meines Grimmes 
Starres Eis in Thränen auf; 
Nimm mein fliehend Leben, nimm es, 
Ewige, zu bir hinauf! 
Sa, du fonneft no den Sram 
Aus der Seele mir zulekt; 
Alles, was von dir mir fam, 
Sterbend dank ich Dir es jekt. 


Aller Lüfte Morgenzug, 
Dem ich fommerlang gebebt, 
Aller Schmetterlinge Flug, 
Die um mid im Tanz gefchwebt; 
Augen, die mein Glanz erfrifcht, 
Herzen, die mein Duft erfreut; 
Wie aus Duft und Glanz gemifcht 
Du mich ſchufſt, Dir Dank ichs heut. « 


Eine Zierde deiner Welt, 
Wenn auch eine Kleine nur; 
Ließeft du mich blühn im Feld, 
Wie die Stern’ auf höhrer Flur. 
Einen Odem hauch ich noch, 
Und er foll kein Seufzer fein; 
Einen Blid zum Himmel hoch, 
Und zur fchönen Welt hinein. | 

Ew'ges Flammenberz der Welt, 

Laß verglimmen mid an bir! 
Simmel, ſpann dein blaues Zelt, 
Mein vergrüntes finfet bier. 

Heil, o Frühling, deinem Schein! 
Morgenluft, Heil deinem Wehn! 
Ohne Kummer fchlaf ich ein, 

Ohne Hoffnung aufzuftehn.” — 


Scheuckel s deutſche Dichterhalle II. Bb. 30 
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231. Srühlingelied. 


Der Frühling lacht von grünen Höhn, 
Es fteht vor ihm die Welt fo ſchön, 
Als feien eines Dichters Träume 
Getreten fihtbar in die Räume. 


Bann Ihöpferifh aus Morgenduft 
Der Sonne Strahl die Wefen ruft, 
Kehrt jedes Herz fih, jede Blume, 
Empor zum lichten Heiligthume. 


Bann Abendroth den Purpur webt, 
Darin die Sonne fidh begräbt 
Schließt fich befriedigt jede Blüte 
Und Sehnfucht ſchlummert im Gemüthe. 


Bom Morgen bis zur Nacht entlang 
Iſt all ein Kampf der Sonne Gang; 
Ein Kampf die Schöpfung zu geftalten, 
Dur Licht zur Schönheit zu entfalten. 


Die Sonn ift Gottes ew’ger Held, 
Mit goloner Wehr im blauen Feld, 
Und zu dem lichten Heldenwerke 
Erneut der Frühling ihr die Stärke. 


Die Sonn am Tag, der Mond bei Nadıt, 
Sie ringen all mit Wechſelmacht, 
Die Sonne, Roſen roth zu ftrahlen, 
. Usb Lilien weiß der Mond zu malen. 


Der Himmel ein japhirnes Dach 
Der Flur ſmaragdnem Brautgemach, 
Wo fih, im Spiegel von Kruftallen 
Schaut Roſe Braut mit Wohlgefallen. 
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Die Morgenröthe wirkt ihr Kleid, 
Der Morgenthau reicht ihr Geſchmeid, 
Der Morgenwind, ihr leder Freier, 
Küßt fie erröthend unterm Schleier. 


Der Frühling gibt im Garten Tanz , 
Und alle Blumen nahn im Glanz, 
Wo Mädchen vorzuftellen haben 
Die Rojen und Jasmine Knaben. 


Das Beilden birgt in Duft fich ftill, 
Weil aufgefucht es werben will; 
Die Rofe glühend zeigt fich offen, 
Wie könnte fie Berbergung hoffen? 
Des Paradiefes Pforten find 
Nun anfgetban im Morgenwind, 
Und auf die Erde ftrömt vom Often 
Der Duft, den fonft die Sel’gen Toften. 


Die Lauben Edens werben leer, 
Zur Erb hernieder zog ihr Heer, 
Wo nun bie Engel jhöner wohnen 
In Rojenzelt und Lilienfronen. 


Nun lebt, berührt vom Liebeshauch, 
Das Leben neu und Todtes auch; 
Der ftarre Fels vor Sehnſucht bebet, 
Bis auch ein Epheu ihn ummebet. 


O Frühlingsodem, Liebestuft, 
O Glüd der feljentreuen Bruft, - 
Die ein Geliebtes an fi) brüdet, 
Das dankbar fie mit Kränzen ſchmücket. 


In diefer Stille der Natur, 
Wo Liebe fpricht und Friebe nur, 
Sei fern den ſchweigenden Gedanken 
Des Menfchenlebens lautes Zanten. 
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Wie fie die Sinne fich verwirrt, 
Und wie in Wüften ſich verirrt, 
Wie fie die Freude fich verfümmert, 
Und wie das Daſein fich zertrümmert. 


Und wie die Welt, fo ift ihr Lohn. 
Es reut mich jeder Liedeston, 
Der aufs verworrene Getriebe 
Der Zeit ſich wandt', und nicht auf Liebe. 


Die Liebe ift Der Dihtung Stern, 
Die Liebe ift des Lebens Kern; 
Und wer die Lieb hat ausgefungen, 
Der hat die Ewigkeit errungen. 


Weg Thorentand und Flitterpracht! 
Im Himmel gilt nicht irdſche Macht. 
Erobrer, Helden, Weltvernichter, 
Geht, ſucht euch einen andern Dichter. 


Du Freimund laß den eiteln Schwall, 
Sing Lieb als wie die Nachtigall, 
O trachte fill in deinen Tönen 
Dein eignes Dafein zu verjühnen. 


232. Der klare Herbfi. 


" Mir gefällt ver Herbſt, ber Mare, 
Weil er ift die Zeit im Jahre 
Die im Lebenstreife biſt, 
Alter, du, und ich gewahre, 
Daß an dir mein Jahr nun ift. 
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Mir gefällt der Herbſt, der klare, 
Weil er ſpät vom frühen Jahre 
Bringt den milden Widerglanz, 

Wie ich flecht in greiſe Haare 
Einen Jugendliederkranz. 


Mir gefällt der Herbſt, der klare, 
Weil er feierlich die Bahre 
Der erblichnen Freuden ſchmückt, 
Und ich an mir ſelbſt erfahre, 
Daß die Wehmuth mich beglückt. 


Mir gefällt der Herbſt, der klare, 
Weil er bringt zu Markt, als Waare 
Frucht, die flüchtge Blüte war; 

Wie ich meinem Winter ſpare, 
Was mein Sommer heiß gebar. 


Mir gefällt der Herbſt, der klare, 
Der das beſte Korn vom Jahre 
Ausſtreut für die künftge Zeit, 

Wie ich Keim in mir bewahre, 
Reifend zur Unfterblichkeit. 


233. Der Himmel. 


Der Himmel ift, in Gottes Hand gehalten, 
Ein großer Brief von azurblauem Grunde, 
Der feine Farbe hielt His dieſe Stunde 
Und bis an der Welt Ende fie wirb halten. 

In diefem großen Briefe ift enthalten 
Geheimnißvolle Schrift aus Gottes Munde; 
Allein die Sonne ift darauf das runde 
Slanzftegel, das den Brief nicht läßt entfalten. 
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Wenn nun bie Nacht das Siegel nimmt vom Briefe, 
Dann lieft das Auge drinn in taufend Zügen 
Nichts als nur eine große Hieroglyphe: 

„Gott ift Die Lieb, und Liebe fann nicht lügen!“ 
Nichts als dieß Wort, Doch das von folder Tiefe, 
Daß Niemand es auslegen kann zur Onügen. 


234. Adventlied. 


Dein König kommt in niedern Hüllen, 
Ihn trägt der laftbarn Eſ'lin Füllen, 
Empfang ihn froh, Serufalem! 

Trag ihm entgegen Friedenspalmen , 
Beftreu den Pfad mit grünen Halmen! 
So ifts dem Herren angenehm. 


D mächtger Herricher ohne Heere, 
Gewaltger Kämpfer ohne Speere, 
O Friedensfürft von großer Macht! 
Es wollen dir der Erbe Herren 
Den Weg zu deinem Throne jperren, 
Doch du gewinnft ihn ohne Schladt. 
Dein Reich ift nicht von dieſer Erben, 
Doch aller Erde Reiche werben 
Dem, das du gründeft, unterthan. 
Bewaffnet mit des Slaubens Worten 
Zieht beine Schar nach den vier Orten 
Der Welt hinaus und macht dir Bahn. 


Und wo bu fommeft hergezogen, 
Da ebnen ſich des Meeres Wogen, 
Es jchmweigt der Sturm von dir bedroht. 
Du kömmſt auf den empörten Triften 
Des Lebens neuen Bund zu ftiften, 
Und ſchlägſt in Feſſel Sind und Tod. 


Friedr. Rükkert. 471 


D Herr von großer Huld und Treue, 
O fomme du auch jekt aufs Neue 
Zu uns, die wir find ſchwer verftört. 
Noth ift es, daß bu felbft hienieden 
Kommft zu erneuen deinen Frieden, 
Dagegen fih die Melt empört. 


D laß dein Licht auf Erden fiegen, 
Die Macht der Finfterniß erliegen, 
Und löſch der Zwietracht Glimmen aus; 
Daß wir, die Völker und die Thronen 
Bereint als Brüder wieder wohnen 
In deines großen Vaters Haus! 


235. Des fremden Rindes heilger Chriſt. 


Es lauft ein fremdes Kind 
Am Abend vor Weihnachten 
Durd eine Stadt geſchwind, 
Die Lichter zu betrachten, 
Die angezündet find. 


Es fteht vor jedem Haus 
Und fieht die hellen Räume, 
Die drinnen fhaun heraus, 
Die lampenvollen Bäume: — 
Web wirds ihm überaus. 


Das Kindlein weint und fpridt: 
„Ein jedes Kind hat heute 
Ein Bäumchen und ein Nicht, 
Und hat dran feine Freube, 
Nur bloß ich ich armes nicht. 
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An der Gefchwifter Hand, 
Als ich daheim geſeſſen, 
Hat e8 mir auch gebrannt; 
Doch hier bin ich vergefien 
In diefem fremden Land. 


Läßt mich denn Niemand ein — 
Und gönnt mir auch ein Fleckchen? 
In all den Häuferreihn 
Iſt denn für mich kein Eckchen, 
Und wär es noch fo Hein? 


Läßt mich denn Niemand ein? 
IH will ja ſelbſt Nichts haben, 
Ich will ja nur am Schein | 
Der fremden Weihnachtsgaben | 
Mich laben ganz allein“. | 


Es klopft an Thür und Thor, 
An Fenſter und an Laden; — 
Doch Niemand tritt hervor 
Das Kindlein einzuladen; 

Sie haben drin fein Ohr. 


Ein jeber Bater Ientt 
Den Sinn auf feine Kinder; 
Die Mutter, fie beſchenkt, 
Denkt fonft Nichts mehr noch minder; 
Ans Kindlein Niemand denkt. 


„O lieber, heilger Chrift, 
Nicht Mutter und nicht Vater 
Hab ih, wenn dus nicht bift. 
O ſei du mein Berather, 
Beil man mich bier vergißt!“ 
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Das Kinblein reibt die Hand; 
Sie ift von Froft erſtarret; 
Es kriecht in fein Gewand, 
Und in dem Gäßlein barret, 
Den Blid hinaus gewandt. 


Da kommt mit einem Licht 
Durchs Gäßlein hergewallet 
Im weißen Kleide jchlicht 
Ein ander Kind, wie fchallet 
Es lieblich, da es ſpricht: 


„Ich bin der heilge Chriſt, 
War auch ein Kind vordeſſen, 
Wie du ein Kindlein biſt; 

Ich will dich nicht vergeſſen, 
Wenn Alles dich vergißt. 


Ich bin mit meinem Wort 
Bei Allen gleichermaßen; 
Ich biete meinen Hort 
So gut hier auf den Straßen, 
Wie in den Zimmern dort. 


Ich will dir deinen Baum, 
Fremd Kind, hier laſſen ſchimmern 
Auf dieſem offnen Raum, 

So ſchön, daß die in Zimmern 
So ſchön ſein ſollen kaum. 


Da deutet mit der Hand 
Chriſtkindlein auf zum Himmel, 
Und droben leuchtend ſtand 
Ein Baum voll Sterngewimmel 
Bieläflig ausgeipannt. 
80* 
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So fern und doch fo nah, 
Wie funlelten die Kerzen! 
Wie warb dem Kindlein de, 
Dem fremden, ftill zu Herzen, 
Das feinen Chriftbaum fah! 
Es ward ihm wie ein Traum; — 
Da langten bergebogen 
Englein herab vom Baum 
Zum Kindlein, das fie zogen 
Hinauf zum lichten Raum. 
Das fremde Kindlein ift 
Zur Heimat nun gelehret 
Bei jeinem heilgen Chrift; 
Und was hier wird befcheeret, 
Es dorten leicht vergißt. 


— 


236. Bethlehem und Golgatha. 
Er ift in Bethlehem geboren, 
Der und das Leben hat gebracht, 
Und Golgatha hat er erforen, 
Durchs Kreuz zu brechen Todes Macht. 
Ih fuhr vom abendlichen Strande 
Hinaus, hindurch die Morgenlande; 
Und Größeres ich nirgend ſah, 
Als Bethlehem und Golgatha. 
Wie find die fieben Wunbermwerfe 
Der alten Welt dahingerafft, 
Wie ift der Troß der irdſchen Stärke 
Erlegen vor der Himmelskraft! 
Ih ſah fie, wo ich mochte wallen, 
In ihre Trümmer bingefallen, 
Und ftehn in ftiller Gloria 
Nur Bethlehem und Golgatha. 
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Weg ihr ägyptſchen Pyramiden! 
In denen nur die Finſterniß 
Des Grabes, nicht des Todes Frieden 
Zu bauen, ſich der Menſch befliß. 
Ihr Sphinr' in koloſſalen Größen, 
Ihr konntet nicht der Erde löſen 
Des Lebens Räthſel, wie's geſchah 
Durch Bethlehem und Golgatha. 


Erdparadies am Rocknabade, 
Flur aller Roſen von Schiras! 
Und am gewürzten Meergeſtade 
Du Palmengarten India's! 


Ich ſeh auf euern lichten Fluren 


Noch gehn den Tod mit dunkeln Spuren. 
Blickt auf! Euch kommt das Leben da 
Von Bethlehem und Golgatha. 


16 Du Kaaba, ſchwarzer Stein der Wüſte, 
An den der Fuß der halben Welt 
Sich jetzt noch ſtößt, ſteh nur und brüſte 
Dich, matt von deinem Mond erhellt! 
Der Mond wird vor der Sonn erbleichen, 
Und dich zerſchmettern wird das Zeichen 
Des Helden, dem Victoria 
Ruft Bethlehem und Golgatha. 


O der du in der Hirten Krippe 
Ein Kind geboren wollteſt ſein, 
Und, leidend Pein am Kreuzgerippe, 
Von uns genommen haſt die Pein! 
Die Krippe dünkt dem Stolze niedrig; 
Es iſt das Kreuz dem Hochmuth widrig; 
Du aber biſt der Demuth nah 
In Bethlehem und Golgatha. 
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Die Könge Tamen anzubeten 
Den Hirtenftamm, das Opferlamm, 
Und Bölfer haben angetreten 
Die Pilgerfahrt zum Kreuzesftamm. 
Es ging in Kampfes Ungewitter 
Die Welt, doch nicht das Krenz, in Splitter, 
Als Of und Weft ſich kämpfen fah 
Um Bethlehem und Golgatha. 


D laßt uns nicht mit Lanzenknechten 

Laßt mit dem Geift uns ziehn ins Feld, 
Laßt uns das heilge Land erfechten, 
Wie Chriftus ſich erfocht die Welt! 
Lichtftrahlen laßt nach allen Seiten 
Hinaus, als wie Apoftel, fchreiten, 
Dis alle Welt ihr Licht empfah | 
Aus Bethlehem und Golgatha. | 


Mit Pilgerftab und Mufchelhute 

Nah Often z0g ich weit hinaus; 

Die Botſchaft bring ich euch, Die gute, 
Bon meiner Pilgerfahrt nah Haus: 
O zieht nicht aus mit Hut und GStabe 
Nach Gottes Wieg und Gottes Grabe! 
Kehrt ein in euch und findet ba 

Sein Bethlehem und Golgatha ! 


O Herz, was hilft es, daß du knieeſt 
An feiner Wieg im fremden Land ? 
Was hilft es, dag du ſtaunend fieheft 
Das Grab, aus dem er längft erfand? 
Daß er in dir geboren werbe, 

Und daß du flerbeft biefer Erbe, 
Und lebeſt ibm, nur biefes ja 
Iſt Bethlehem und Golgatha. 
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237. Bie Kirche zu Puteoli. 


Bon Napel ging ich nach Puteoli. 

Mich fchleppen Tieß ich hergebrachter Maßen 

Durch alle Steine, die einft Römer hie 

Der Pracht gehäuft, und nun dem Schutt gelaflen. 
Die Tempeltrümmer ließ ich hinter mir: 

Ich ftüt euch nicht, ihr mögt nur ferner ſinken! 

Da ſah ih rechts am Weg in ftiller Zier 

Mir eine Feine Gotteskirche winken. 

Und eine Injchrift, die daran fi fand, 

Hielt meinen Blick, es ging mein Fuß nicht weiter; 
Hier als der Kirhe Schutzherr war genannt 
Sankt Rafael, ber Reifenden Geleiter. 


D, wie du einftmal des Tobiä Sohn 
Haft beimgeleitet zu der Eltern Haufe, 
So wirft du mich auch heimgeleiten ſchon, 
Den müden Wandrer, aus der Fremde Branfe. 
IH trat hinein. Ein heilges Dunkel barg 
Den innern Raum. Und als mein Blid nun forfchte, 
Da ſah ich ausgeftellet einen Sarg, 
Drin eines Bilgers müder Leib vermorſchte. 
Sankt Rafael! Dies ift der Reife Ziel; 
Und Diefen haft du beim in Gott geleitet, 
Nun führe Den auch, der durchs bunte Spiel 
Des Lebens noch und feine Trümmer fchreitet, 


® 


238. Edelflein und Perle. Gruchtüd.) 

I. Der Edelſtein. 
Doch um von meinem Urfprung bir zu fagen: 
Ein Engel ward, wie bier von ihrem Ziele 
Die Rebe, fo von feinem einft verfchlagen. 
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Die Engel haben ver Geſchäfte viele; 
Wornach fie ausgehn, kann man nicht durchdringen, 
Und manchmal gehn fie auch wohl aus zum Spiele. 


Der aber mochte eine Botjchaft bringen, 
An Sterne einen göttlihen Beſchluß; 
Er trug am Rüden und am Fuße Schwingen. 


Die an dem Rüden waren aus bem Guß 
Bon Sonnenlicht geijhmolzen, und gewoben 
Aus Mondesftrahlen waren die am Fuß. 


Das Befte war ben Augen aufgehoben; 
Denn drinnen war ein Lichtblid aus dem Duelle, 
Der böber fließt, ale Mond und Sonnen, oben. 


Bon feinem Pfad ab bracht’ ihn feine Schnelle; 
Er war gelommen tief hinab ins Duntel, 
Eh er8 gewahr ward vor ber eignen Helle. 


Wo nie hinunter Sonn- und Mondgefuntel 
Gedrungen war, in eines Erdſpalts Rite 
Berirrte ſich der wandelnde Karfunfel. 


Da mußt’ er rühren mit der Flügelſpitze, 
Wo er hindurch fi) wand, bie Felfenwände, 
Und vor fi Schoß er feines Auges Blitze. 


Er jpähte, daß er einen Ausgang fände; 
Bon Flügelihlag und von dem Blid getroffen, 
Berwanbelten fi) rings bie Gegenftände. 


Der Engel, ſchwebend, fuhr hindurch, dem fchroffen 
Geftein rüdlafjend feines Wandels Spuren, 
Und vor ihm war ber Himmel wieder offen. 


Worüber feines Rüdens Flügel fuhren, 
Da war der Abglanz nun zu fehn der Sonne, 
Bon Golde träufte das Geftein, vom puren. 
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Und wo die Flügel, die ihr Licht vom Bronne 
Des Monds geſchöpfet, im Vorbeigehn ſchweiften, 
Schimmerte Silber nun in ſtiller Wonne. 


Doch wo des Engels Blicke ſelber ſtreiften, 
Da blieben Funken, blitzender und reiner, 
Feſthangen, die zu Edelſteinen reifteu. 
Bon dieſes Blickes Funken bin ich einer. 


ll. Die Kerze. 


Hoch lauſcht' ich auf, zu ſchaun Das neue Wunber, 
Da, was fie längſt ſchon ftille ſchien zu fordern, 
Erlaubt der Kerze worden war jetunber. 


Da war es mir von ihrem hellen Lodern, 
Als ob ich fäh, in plößlidem Umſchwunge, 
Die Beiden trüb in Schacht und Muſchel modern; 


So ſchwieg ihr Glanz vor der erwachten Zunge 
Der Kerze, die, erregt vom Strahlenfporne , 
So ſprach von ihrem himmliſchen Urfprunge: 


Zwei Tropfen floffen aus zwiefahen Borne, 
Einer des Lichtes und des Waffers einer; 
Die gaben Nahrung einem Samenkorne. 


Bon beiden Tropfen war entbehrlich Feiner, 
Daher fie um des Vorrangs Ruhm nicht ftritten, 
Ob einer edler, einer fei gemeiner, 


Sie nahmen ftill den Keim in ihre Mitten; 
Da war alsbald die Blume draus entftiegen, 
Die hub bie beiben Tropfen an zu bitten: 


Daß keiner follte jemals ihr verfiegen 
Und ihre Nabhrungsquellen ihr verftopfen; 
Sie wollte fih an beide gleich fanft ſchmiegen. 
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Slänzende Lilie! 
Die Blumen halten Gottesdienft im Garten; 
Du bift der Priefter unter der Familie. 
Lilienftengel! 
Zu einem Strauße bift du nicht geichaffen , 
Dich tragen nur in Händen Gottes Engel. 


240. Sicilianen. 


l. 


Der Schlummer ſinkt ans nachtgeſchwärzten Lüften, 
Und feinen Mohnfaft trinkt die Schöpfung nun. 
Selbſt Echo ſchlummernd ſchweigt in Bergesflüften, 
Und am Geftad leisathmend ſchläft Neptun. 
Es ſchläft das Schwert, entichnallt des Kriegers Hüften; 
Die Pflugſchar ruht und läßt den Pflüger ruhn, 
Volt nun au in der Welt vol Schlummerbüften, 
Zwei Augen, bie ihr mein feib, zu euch thun! 


11. 


Der Lenz ift meiner Kiebflen blumges Kleid! 
Wie ſchwillt vor Luft es, weich fle zu umfließen! 
Der Morgen ift ihr glänzendes Gefchmeib; 

Wie blitzt e8 Strahlen um fie ber zu gießen! 
Des Baumes Knospen find ein ftilles Leid, 
Das gern fih möcht an ihrem Blick erfchließen: 
Und alle Blumen find ein heller Neid, 

Weil Roſen nur auf ihrer Wange fprießen. 
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241. Ber Baum des Febens. (Gaſele.) 


Als Adam lag im Todeskampfe fchon, 
Schickt' er zum Baradieje feinen Sohn, 
Zu bolen einen Ziveig vom Lebensbaum, 
Und zn genefen hofft’ er noch davon. 
Seth brach das Neid, und als ers hergebracht, 
War fchon bes Vaters Lebenshauch entflohn. 
Da pflanzten fie das Reis auf Adams Grab, 
Und fortgepflanzt warb es von Sohn zu Sohn. 
Es wuchs, als in der Grube Joſeph lag, 
Und Israel in der ägyptſchen Frohn. 
Des Baumes Blüten gingen buftend auf, 
Als David harfend faß auf feinem Thron. 
Dürr ward der Baum, als an bem Weg des Herrn 
$rr ward in feiner Weisheit Salomon. 
Doch die Geſchlechter hofften, daß ihn neu 
. Beleben follt’ ein andrer Davidsfohn. 
Das jah im Geift der Glaube, da er ſaß 
Im Leid an Wafferflüffen Babylon. 
Und als der ew’ge Blitz vom Himmel kam, 
Zerborft der Baum mit hellem Jubelton; 
Begnabigt warb ber dürre Stamm von Gott, 
Zu dienen zu dem Holz der Paffion. 
Es zimmerte die blinde Welt aus ihm 
Das Kreuz, und flug ihr Heil daran mit Hohn. 
Da trug ber Baum bes Lebens bintge Frucht, 
Daß, wer fie fofte, Leben jet fein Lohn. 
O Freimund, fieh! der Baum bes Lebens wächſt, 
Ausbreitend fih, jemehr ihm Stürme drohn. 
Die ganze Welt ruh unter feinem Schirm! 
Die halbe ruht in feinem Schatten fchon. 


Sechſtes Bud. 


242. vierzeilen. 


Thu, was Jeder loben müßte, 
Wenn bie ganze Welt es wüßte; 
Thu e8, daß es Niemand weiß, 
Und gedoppelt ift fein Preis, 


I. 
Ein rechter Baum, ber feine guten Früchte trägt, 
Der wünſcht nicht feine Blüten fich zurücke. 
Und wem ein männlih Herz in feinem Bufen fchlägt, 
Seufzt nit mit Wehmuth nach der Kindheit Glücke. 


ill. 
Was du Irdſches willft beginnen, heb zuvor 
Deine Seele im Gebet zu Gott empor. 
Einen Prüfftein wirft bu finden im Gebet, 
Ob dein Irdſches vor dem Göttlichen befteht. 


IV. 
Und wäre mir kein Freudenkranz erlaubt, 
So wollt! ih mich anftatt des Kranzes ſchmücken 
Mit dem Gefühl, auf ein geltebtes Haupt 
Mit fanfter Hand ben Kranz bes Glücks zu drüden. 


V. 
Schlage nur mit der Wünſchelruth 
An die Felſen der Herzen an; 
Ein Schatz in jedem Buſen ruht, 
Den ein Verſtändiger heben kann. 
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„. 243. Angereihte Perlen. 


wenn den Sinn dir will die Welt verwirren, 
n Himmel auf, wo nie die Sterne irren. 





® 
0, Zornesglut dein fterblich Herz will wallen, 
„Weißt du, wie bald du wirft in Staub zerfallen ? ” 








ide fag: „IR Tod uns Beiden nicht gemein ? 
»sbruder, komm und laß uns Freunde fein“. 





sa gu, umd laß von bir die Menfchen Böfes fagen: 
Wer eigne Schuld nicht trägt, kann leichter fremde tragen. 





Die Blumen wollen dir ein Gottgeheimniß fagen: 
Die feuchter Erdenftaub kann Himmelsflarheit tragen. 





In taufend Blumen fteht die Liebesſchrift geprägt: 
Wie ift Die Erde ſchön, wenn fie den Himmel trägt. 





O bitt um Leben noh! Du fühlft mit deinen Mängeln, 
Daß du noch wandeln fannft nicht unter Gottes Engeln. 





Und wenn ich auf der Welt das Gute nirgends fände, 
Ih glaubt’ and Gute Doch, weil ichs in mir empfänbe. 





Wenn du Gott wollteft Dank für jede Luft erft jagen, 
Du fändeft gar nicht Zeit noch über Web zu Magen. 





6 Die Liebe, die zum Kranz am Himmel reiht Plejaben , 
Hält diefe Perlen auch am unfichtbaren Faden. 


244. Aus der „Weisheit des Brahmanen“. 


1. 
Dem müden Wanbersmann tft doch bie Nacht willlommen, 
Die ven beftäubten Stab ihn aus ber Hand genommen. 


Sechſtes Bud. 


242. vierzeilen. 


Thu, was Jeder loben müßte, 
Wenn die ganze Welt es wüßte; 
Thu e8, daß es Niemand weiß, 
Und gedoppelt ift fein Preis. 


II. 
Ein rechter Baum, der ſeine guten Früchte trägt, 
Der wünſcht nicht feine Blüten ſich zurücke. 
Und wen ein männlich Herz in feinem Bufen fchlägt, 
Seufzt nicht mit Wehmuth nach der Kindheit Glücke. 


111. 
Was du Irdſches willft beginnen, heb zuvor 
Deine Seele im Gebet zu Gott empor. 
Einen Prüfftein wirft du finden im Gebet, 
Ob dein Irdſches vor dem Göttlichen befteht. 


IV. 
Und wäre mir fein Freudenkranz erlaubt, 
So wollt! ih mich anftatt des Kranzes ſchmücken 
Mit dem Gefühl, auf ein geliebtes Haupt 
Mit fanfter Hand den Kranz bes Glüds zu drüden. 


V. 
Schlage nur mit der Wünſchelruth 
An die Felſen der Herzen an; 
Ein Schatz in jedem Buſen ruht, 
Den ein Verſtändiger heben kann. 
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243. Angereihte Perlen. 


O blide, wenn den Stan dir will Die Welt verwirren, 
Zum ewgen Himmel auf, wo nie die Sterne irren. 





Wenn dir in Zornesglut dein fterblih Herz will wallen, 
Sag ihm: „Weißt du, wie bald du wirft in Staub zerfallen? ” 





Zum Feinde fag: „I Tod uns Beiden nicht gemein ? 
Mein Todesbruder, komm und laß uns Freunde fein“. 





Se gut, und laß von dir die Menſchen Böſes jagen: 
Wer eigne Schuld nicht trägt, Tann leichter fremde tragen. 





Die Blumen wollen dir ein Gottgeheimniß jagen: 
Wie feuchter Erdenftaub kann Himmelsflarheit tragen. 





In taufend Blumen fteht die Liebesſchrift geprägt: 
Wie ift die Erde ſchön, wenn fie den Himmel trägt. 





O bitt um Leben noh! Du fühlft mit deinen Mängeln, 
Daß du noch wandeln fannft nicht unter Gottes Engeln. 





Und wenn ih auf der Welt das Gute nirgends fände, 
Ich glaubt’ ans Gute doch, weil ichs in mir empfänbe. 





Wenn du Gott wollteft Dank für jede Luſt erft jagen, 
Du fändeſt gar nicht Zeit noch über Weh zu Hagen. 





6 Die Liebe, die zum Kranz am Himmel reiht Plejaden , 
Hält diefe Perlen auch am unfichtbaren Faden. 


244. Aus der „Weisheit des Brahmanen“. 


J. 
Dem müden Wandersmann iſt doch die Nacht willkommen, 
Die den beſtäubten Stab ihm aus der Hand genommen. 


486 Schhstes Bud). 
Und wenn das Leben nun ift eine Wanderreiſe, 
Was freuet Lebende der Tod nicht gleicherwetie ? 


Den Wandrer freut die Nacht, nur wenn er tft am Ziel, 
Auf haldem Wege nicht, wenn fie ihn überfil. - 


Die meiften fürchten fi darum vorm Tod vielleicht, 
Weil fie des Lebens Ziel noch haben nicht erreicht. 


II. 


Schön iſt der Tropfen Thau am Halm, und nicht zu klein, 
Der großen Sonne ſelbſt ein Spiegelglas zu ſein. 

Schön iſt das Bächlein dann, das kaum zu küſſen wagt 

Die Blum, und murmellaut zu werden halb noch zagt. 

Und ſchön iſt auch der Strom, der ſich mit Kraft ergießt, 
Im Spiel der Woge ſich mit Rauſchen ſelbſt genießt. 

Und ſo freu immer dich, wenn Schönes dir und Gutes 
Quillt Thau, Bach oder Strom, perl oder rieſl und flut es. 


Komm her und laß uns in den heilgen Fluten baden, 
Die mit dem Silberblick zur Reinigkeit uns laden. 
Die Sonne breitet aus des Strahlenmantels Füllen, 
Um in ein ſchönres Kleid als irdſches dich zu hüllen. 
Ein lindes Badetuch reicht dir die Morgenluft, 

Das dich mit Wohlgeruch abtrocknet und mit Duft. 
Das Waſſer ſelber wallt, ein Gürtel von Kryſtallen, 
Der dir um die Geſtalt ſich ſchmiegt mit Wohlgefallen. 
Und auf dem Grunde ruht, geſchmeidigt von der Flut, 
Die Erde, die dir weich Sandalendienſte thut. 


So tauche reich dich ein in jedes Element, 
Und ſei von dem, der iſt in jedem, ungetrennt. 
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Die Flut, die ewig träuft von ſeinen Augenlieden, 
Hat er zum Labequell dem Erdendurſt beſchieden. 


Die Thiere ſelbſt der Flur, ſie kommen groß und klein 
Zur Tränke, aber nur des Nachts im Mondenſchein. 


Sie ſollen in der Nacht die kühle Labe ſchmecken, 

Daß Menſch und Thier am Tag einander nicht erſchrecken. 
IV. 

Man reift, damit es uns zu Haus erſt recht gefalle; 

Und wer durchs Leben reiſt, der iſt im gleichen Falle. 

Nur, daß der Reiſende hier nicht die Heimat kennt, 

Und nur am Heimweh fühlt, er iſt von ihr getrennt. 


Gereiſt zu ſein, wie wird dichs in der Heimat laben; 
Und einſt wie lieblich wird es ſein gelebt zu haben. 


V. 
Der Apfel fällt, gereift, in ſeines Gärtners Hand; 
So fällt in Gott ein Geiſt, der ſeine Reife fand. 


Wohl fällt ein Apfel auch, zu früh vom Sturm gebrochen, 
Bon Willkür abgepflücdt, oder vom Wurm geftochen. 


Doch Hierin ift der Baum im engen Gartenraum 
Hoch überragt und weit vom Weltengartenbaum, 


Den ſolch ein Gärtner zieht, der auch dem Sturm beftehlt, 


Den Teine Willkür ftört, kein ſchwacher Wurm beftiehlt; 
Und ſicher fühleft dus: von ihm wirb hingenommen 
Zum Helle jede Frucht, wann ihre Zeit gelommen. 
Bielleicht erſchien fie dir von außen nicht geftrefft, 
Sie aber, glaub es mir, war innerlich gerefft. 

VI, 


Als wie ein Kind im Schlaf empor fein Auge fchlägt, 
Und alfobald fein Haupt befriedigt wieder legt, 
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488 Schstes Bud). 
Weil nah das Angeficht fi) ihm der Mutter zeigt, 
Die wachen über ihr geliebtes Kind ſich neigt; 


Beglüdt, wer fo den Traum des Erdenlebens Iebt, 
Und wenn dazwiſchen er den Blid zum Himmel hebt, 


Die Mutter Liebe fieht, herniederſchauen heiter 
Und läcdelnd winfen ihm: „Ich wade, jchlaf nur weiter!” 


VII. 


Am Weihnachtsabend ſind die Kinder zu beneiden, 
Daß ihnen Bäume ſich in Gold und Zucker kleiden. 


Sie glauben kindlich, was ihr kindiſch Herz begehrt, 
Das hab unmittelbar das Himmelskind beſchert. 


Die Mutter iſt dabei, der Vater auch im Spiel, 
Sie ahnen es, allein es kümmert ſie nicht viel. 


Und in den Hintergrund tritt Vater und Mutter gerne, 
Und läßt aus Kindermund die Ehr dem Himmelsſterne. 


Dem Himmelsfterne, der das ganze Fahr beichert, 
Doch als Beicherer wird an Einem Tag geehrt. 


Sa, Kinder, glaubt euch nur beſchenkt vom Himmelstind ; 
Glückſelig, die wie thr im Glauben Kinder find! 


23180 — 


Anmerfungen zum zweiten Band. 


©. 10, 3. 11». u. Der Aether ift die höhere reinere Luft, 
bie Himmelsluft. Herder fingt: 
„Der Aether und die Liebe war 
Das Altfte hohe Götterpaar; 
Sie zeugten die Unfterblichen, 
Den Himmel und die Seligen. 
Und tiefer in der Wollen Reich 
Ward ihr Gelchleht der Wolle gleich; 
Sie ewig-[hön und ewig-jung, 
Erzeugten uns die Dämmerung. 
Aus Licht und Schatten mwebten fie 
Der Menſchen täufchend Dafein bie; 
Nur Dämmerung ift unfer Blid, 
Nur Dämmerung ift unjer Slüd." ꝛe. — 


©. 12, 3.1» u Pygmalion, der geihidte Bild- 
bauer, fand fein Mädchen nach feinem Wunſche. Er jchuf fich 
beßhalb eines aus Elfenbein und verliebte ſich fo leidenſchaftlich in 
fein Meifterwerf, daß er die Venus bat, das tobte Bild zu beleben. 
Seine Bitte wurde erfüllt und er nahm das reizende Gefchöpf zur 
Gemahlin. 

©. 13, 3. 14». u. Aurora, (E08) d. i. die Göttin der 
Morgenröthe. Die jhönlodige, rofige Göttin und hellglänzenbe 
Lichtbringerin erbebt fi in fafranfarbigem Gewand früh Morgens 
von ihrem fafranfarbnien Lager, um mit ſchnellem Gejpann an den 
Simmel zn fahren. Aus Liebe raubte fie den Tithbonos, den 
Sohn des Trojaner-Königs Laomedon, machte ihn zu ihrem Gemahl 
und erbat fi fir ihn vom Zeus ein ewiges Leben. 

‚S. 16, 3.8». u. Tibur, jet Tivoli, eine Stadt einige 
Meilen von Rom, anı Fluffe Anio, dem jetigen Tewerone, der in 
den Tiber fließt und bei Tibur zwiſchen Bergen 60° hoch herab⸗ 
kürzt. Die reizenbe Lage des alten Tibur, von beffen Höhen man 
das mächtige Rom überjehen konnte, wie auch die erquidend fühle 
Zuft, bewogen viele reihe Römer daſelbſt große prachtvolle Land⸗ 
häuſer (Villen) zu erbauen und die maleriſche Gegend mit ihren 
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eihichtlihen Erinnerungen zieht heute noch viele Fremde an. 

&cenas und fein Freund, ver Dichter Horaz, hatten ihre Billen 
neben Tempeln und von biefen beiden, wie von ber Burg bes 
Kaifers Hadrian, find noch Ueberrefte vorhanden. Der Anio zeigt 
bier herrliche künſtliche Wafferfälle, von denen der eine aus ben 
Senftern der Billa Mäcen's ſtürzt. — 


©. 20, 3. 2 v. u. Paktolus ift ein Fluß in Lydien. 
Dionyfos, der Gott des MWeins, gewährte dem Midas den Wunich, 
daß Alles, was er berübre, in Gold verwandelt werde. Um fidh 
wieber von ber läftigen Wohltbat zu befreien, mußte er ſich auf das 
Geheiß des Gottes in dem Fluffe Paktolus baden, ber ſeitdem Gold 
führte. — Smyrna, bie widtigfte Handelsftabt der aflatifchen 
Türlei, liegt in reizender Gegend am Imyrnäifchen Meerbujen. — 
$lion oder Jlium war ber frübefle Name der berühmten Stadt 
Troja. Der Küfte der Darbanellenftraße näher lag ein brittes 
Ilium (Neu-Jlium), an deſſen Stelle der jegige Fleden Troja liegt. 


©. 21, Z3. 1v. o. Sunium, jest Capo⸗-Colonni, ift das 
Borgebirg, in welches fih die attifhe Landzunge ausipikt. Der 
Fleden Sunium hatte einen Hafen und reihe Silberminen und 
von dem berühmten Tempel der Pallas ftehen noch einige Säulen. 


S. 50, 3. 12 v. u. Graf Eberhard im Bart, geb. 1445, 
F 1496, lebte in feiner Jugend in roher Ungebundenheit und 
fümmerte fi wenig um die Verwaltung jeines Landes. Eine 
Reiſe ins gelobte Land änderte feinen Sinn; er kam gebeffert zurüd, 
vermählte fich mit der trefflichen Prinzeſſin von Mantua und wirkte 
nun mit feften Willen und väterlicher Liebe für das Wohl feines 
Landes und feiner Untertbanen. Das getheilte Land vereinigte er 
wieder und fette beffen Untbeilbarkeit filr ewige Zeiten feit. Als 
Mann fuchte er die ohne fein Verſchulden in der Jugend verfäumte 
Schulbildung eifrigft nachzuholen. 1477 ftiftete er bie Univerfität 
Tübingen. Das beglüdte Volk liebte den trefflicden Regenten won 
ganzem Herzen, nannte ibn „Bater Eberhard" und meinte, 
wenn ber liebe Herrgott nicht wäre, fo wäre Niemand billiger, als 
ber Graf, der deßhalb wohl vor Kaifer und Fürften fein verborgenes 
Kleinod rühmen und die golden Worte jagen konnte: „Sc 
fann im dichteſten Walde in jedes Untertbanen Schoos 
fiher [hlafen!” — Gegen Kaifer und Reich erfüllte er feine 
Pflichten und Kaifer Mar 1. erhob ihn deßhalb zu Worms (1495) 
zum Herzog von Würtemberg; auch erllärte er fpäter am Grabe 
Eberhards: „Hier liegt ein Fürſt, Hug und bieder, wie feiner im 
Reich; fein Rath hat mir oft genüßt”. 

S. 51, 3.49 o. Kaiſer Rudolf von Habsburg 
(1273— 91), uraltem, fürftenmäßigem Adel entftammt, hatte jein 
Stammfhloß Habsburg (Habichtsburg) in ber Schweiz. Es war 
ein kluger, beutfcher Biedermann von einfachen, ſchlichten Sitten, 
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ein unerfhrodner Held, warmer Freund des Volles, mächtiger, 
gewiffenhafter Beſchützer des guten Rechts, frommer, gläubiger 
Chrift und ein demüthiger Diener der Kirche. Am 31. Oft. 1273 
wurde er zu Aachen gekrönt. Die Taiferloje, fjchredliche Zeit war 
geendet und ein Richter war wieder auf Erden. (Vergl. Schiller's 
unfterbliches Gedicht: „Rudolf von Habsburg”.) Als das Scepter 
fehlte, belehnte er die Reichsfürften mit dem Crucifix und fprad: 
„In diefem Zeichen ift Die ganze Welt erlöjet worden, das ift das 
befte Scepter“. Rudolf fuchte Ordnung, Friede und Recht im 
Reiche herzuftelen und zu üben; er brach die Raubburgen ab, 
geftattete jedem feiner Untertbanen freien Zutritt, reiste im Lande 
umber und ſchlichtete perſönlich die Streitigkeiten zwiſchen Fürften 
und Völkern, weßhalb er au das „Lebendige Geſetz“ genannt 
wurde. Sein Wunſch, bei feinen Lebzeiten feinen, ihm in Allem 
unähnliden Sohn zum Nachfolger im Reihe ernannt zu fehen, 
warb 1291 von den in Frankfurt zufammengelommenen Churfürften 
zurüdgewiefen. Der greife Kaifer fühlte fih krank und reiste tief- 
betrübt von Frankfurt in den Eljaß und nah Straßburg, wo er 
noch einmal feine damiti um ſich verſammelte. Obgleich kränker 
eworden, entſchloß er ſich doch den Rhein herab nach Speier zu 
Fahren. wo die Kaifer begraben lagen, warb aber bei 
Germersheim auf dem Fluffe felbft vom Tode überraſcht (15. Juli 
1291). Das fhöne Gedicht Kerners weicht alfo etwas won ber 
Geichichte ab. Im Dom zu Speier liegt Rudolf begraben. Der 
König Ludwig von Bayern ließ ihm bajelbft 1843 ein prachtoolles 
Denkmal jegen, das ein Werk des großen Meifters Schwanthaler 
Ri Sefjel und Figur des Kaifers find aus einem Blod weißen 

armors gearbeitet, der Säulenftuhl befteht aus grauem Marmor. 
Die fitende, ebrfurdhtgebietende Geftalt des Kaiſers wendet ihr 
Angeficht, umftrablt von Herricherwürde, dem Hocdhaltare zu. Der 
Keichsapfel rubt in feiner Sand, Schild und Helm ftehen binter 
dem alterthümlichen Sefjel und ein reicher Mantel umfließt in 
künſtleriſch vollendetem Faltenwurfe die fräftige Geftalt. 

©. 65, 3. 14 v. u. In der Ahrgegend findet noch der alte 
Brauch des „Mailehns“ (dev Mäpdchenverfteigrung) ftatt. Der erfte 
Mai ift der ‚Maita g an deſſen Vorabend (dem „Maiabend“) 
fih die Burſchen des Dorfes unter ber Linde oder vor der Kirch- 
thüre verfammeln, wo ein Schöffe die Mädchen ausbietet. Die 
. angefteigerten Mädchen oder „Maifrauen” werden nun während bes: 
Sommers zu allen Feften und befonders bei der Kirmeß von ihren 
„Maimännern” zum Tanze abgeholt. (Bergl.: „Die Ahr” 2c.) 

©. 66, 3. 8». 0. Rothhaut, d. i. Indianer. 

&.67, 3.1,2u.4v. 0. Bofton, eine volfreihe Stadt, worin 
viele Deutſche leben, befittt ben wichtigften Seehafen Neu-Englanbs. 
— Dantee (fpr. Jänkih) ift ein Spottnamen für die Bewohner 
in den unter dem Namen Neu-England begriffnen nordamerikaniſchen 
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Staaten. — Creolen (Criollos) find echtſpaniſche Ablömmlinge, 
bie aber in Amerifa geboren und meift große Gutshbefiter find. 


S. 67, 3. 110. u. Theodorich der Große oder Diet- 
rih von Bern gründete das mächtige Reich der Oftgothen in 
$talien, nachdem er den Odoaler zuerft am Fluffe Honzo, in der 
Gegend von Aquileja, gleich nachher vor der Stadt Verona, (daher: 
Dietrih von Bern) und im Jahr 490 am Fluffe Adda und zulett 
(493) in der feften Stadt Ravenna befiegt hatte. Die innere 
Charakterfraft des Herrichers hielt das Reich beſſer zufammen als 
die römische Berfaffung und fein trefflider Minifter Caſſiodor. 
Theoborih farb 526. Er war ber gewaltigfte Held feiner Zeit, 
das Haupt der Amalungen und nebit Siegfried der größte Sagen- 
beld unferes Volkes. (Mit dem Reden Hildebrand und ber übrigen 
Wölfingſchar Iebte er eine Zeit lang als Baftfreund in Ungarn am 
Hofe des Hunnenkönigs Ekel, wo er mit den Burgundern fämpfte 
und felbft Hagen und den König Gunther überwand, die er der 
racheglühenden Königin Chrimhilt überlieferte, von der fie mit 
Sieafriebe Schwert erſchlagen wurden. Nach Bilmar.) 


S. 70, 3. 14 v. o. Hagen von Tronege erihlug den Sieg- 
fried, bemächtigte fi) des ungeheuern Schates (des Nibelungen- 
bortes), und verfenkte ihn in den Rhein. Siehe weiter Bb. II. 
die Anmerkung zu Schenlendorf’8 Gedicht: „Das Lied vom Rhein“. 


S. 75, 3.23 m. 240.0. Walther von der Bogel- 
weide u. Wolfram von Eſchenbach waren die ausgezeichnetften 
Minnefänger. Der edle Wolfram von Eihenbah jang bejonders 
ausgezeichnet ſchöne „Tag- oder Wächterlieder”, welche zum Inhalt 
hatten, daß der Wächter auf der Zinne den fommenden Tag ver- 
fündigt und bie Liebenden an das Scheiden mahnt. Ferner fang 
er feinen vwortrefflichen „Ziturell” und fein hohes Lieb „ver Par- 
cival“, worin er und vom „heiligen Graal“ erzählt, d. i. bie 
Schaale, in der das Blut aufgefangen wurde, das aus der Seiten- 
wunde des Erlöfers floß. „Melodiſcher und Hangreicher ift wielleicht 
faum jemals und faum irgendwo gebichtet und gelungen worden, 
als im Anfange des 13. Jahrhunderts in Deutichland, als auf 
dem Minnelängerfaale zu Wartburg, wo den füßen Liedern Hein- 
richs von Risbach und Heinrichs von Ofterdingen, Wolframs von 
Eihenbah und Walther von der PVogelweide das wunderbare 
Königskind gelaufcht hat, deffen Herz durch dieſe melodiſchen Klänge 
irbifher Minne früh binaufgezögen wurde zu bimmlifcher Minne, 
deſſen Leben ein Furzer Liedestraum war von tiefem irbifchen Leid 
und hoher göttlicher Deenbe, an beffen Sterbebette zu Marburg im 
Heffenlande die Engel ihre Paradiefeslieder fangen und auf deſſen 
Grabe fih ein Lied von Stein erhoben hat, ein zum großartigen 
Bauwerke verförpertes Triumphlied der Gottesminne, weldes in 
feiner Lieblichleit und in feiner Majeftät von den Wundern jener 
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wunbderreichen Zeit erzählt und aus ber funftreichen Harmonie feiner 
Säulen und Bogen die füßen Harmonieen der Lieder vernehmen 
läßt, die damals find gelungen worden in irdiſcher Freude und 
irdifher Sehnfudht, wie in der Freude an Gott und in Sehn- 
ſucht nad dem Himmel.” (Bilmar.) — Walther von der Vogel⸗ 
weide war aus dem Oberthburgau und zog gegen den Schluß des 
12. und in ben erften Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts an filrft- 
lichen Höfen (Heinrichs VI., Philipps des Hohbenftaufen, Otto’8 von 
Wittelsbah, Friedrichs II., der thüringifchen Landgrafen Hermann 
und Ludwig) umher. Er fang die zarteften und innigften, zuweilen 
auch heiterften und mutbwilligften Töne einer fühen Minne und 
mit tiefem Ernſt das Lob des Herrn und ber Mutter Gottes, 
die Bergänglichkeit irdiſcher Dinge, des deutichen Volles Ehre ꝛc. 
Das Spruchgedicht: „Freidanks Beſcheidenheit“ fol nah $. Grimm 
auch von ihm fein. Er ftarb zu Würzburg und Tiegt im Lorenz- 
garten des dortigen neuen Münfters unter einem Baume begraben, 
von dem die Nachtigallen herab auf fein Grab jangen. Diefem 
und feinem Namen zu Liebe ftiftete er ein Vermächtniß: Es follen 
4 Löcher in feinen Leichenftein gehauen und täglich Semmelfrunmen 
zur Weide für die Vöglein dareingeftreut werben. Setzt ift der 
Grabftein mit feinen Yuttergruben überſchüttet ober zertrümmert. 


© 32, 3.10. o. Evangel. Luc. Kap. 2, Vers 28 — 32. 
Simon nahm das Kind Jeſus „auf feine Arme, lobte Gott und 
fprah: Herr, nun läfjeft du deinen Diener in Frieden fahren, 
wie du gejagt haft, denn meine Augen haben deinen Heiland 
geſehen, welchen du bereitet haft vor allen Völkern ein Licht zu 
erleuchten die Heiden und zum Preis deines Volkes Sirael. 


S. 83, Z. 5 v. u Ev. Luc. Kap. 2,2. 35. Und es wird 
ein Schwert durch beine Seele dringen, auf daß vieler Herzen 
Gedanken offenbar werben. 


©. 106, 3.15 v. u. Am 9. Juli 1386 erfochten 1500 Eid- 
genofien bei Sempach, nicht weit von Luzern, einen vollftändigen 
Sieg über eine vierfache Zahl von KRittern und Edeln unter ber 
Anführung des Herzogs Leopold von Deftreih und ber eble 
Arnold vom Winkelried aus Unterwalden errang durch feine 
kühne Todesweihe glorreich die Freiheit. Mit dem lauten Rufe: 
„Eidgenoſſen, ih will euch eine Safe machen”, ftürzte er fih auf 
die Feinde, faßte mit beiden Armen fo viel feindliche Speere, als 
er nur fonnte, brüdte fie in feine, Heldenbruft und riß fie im 
Sinken mit fi zur Erde. Nun ftürmten die eidgenöſſiſchen Streiter 
über Winkelried's Leiche in die Lücke ber eifernen Mauer unb ber 
glänzende Sieg neigte ſich ſchnell auf ihre Seite. 

©. 107, 3. 12 und 13 v. u. Louife, Königin von Preußen 
und Gemahlin Friedrich Wilhelm III. war eine echtbeutiche rau, 
ausgezeichnet Durch den Adel ihrer Geftalt, wie ihres Geiftes, voll 
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Anfpruchelofigkeit, Milde, Srömmigfeit ꝛc., kurz, ein Mufter lönig- 
liher Tugenden, jo daß fie das Boll wegen ihrer vortrefflichen 
Eigenichaften wie einen Schußgeift verehrte. und fi Durch fie zum 
geoben Freiheitsfampfe mächtig begeiftern ließ. — Der Prinz 

udwig Ferdinand von Preußen fiel am 10. Oftober 1806 
bei Saalfeld, 4 Tage vor der ſchrecklichen Doppelichlacdht bei 
Jena⸗Auerſtädt. — 


S. 110, 3. 7 v0. 0. Palladium ift das Bild ber Göttin 

Fels und galt als Schußheiligtbum, befonders für die Stabt 

roja, die man für unüberwindlich hielt, fo lange fie forgfältig 
das Heiligthbum bemwahrte. 


©. 114, 3. 7 v. u. Ausſpruch Luthers in dem Liebe: „Ein’ 
fefte Burg iſt unfer Gott”, das er 1521 im felfenfeften Vertrauen 
auf feiner Reife nah Worms bichtete. 


©. 132, 3. 12 v. 0. Primula veris oder P. officinalis, d. i. 
bie gemeine oder Frühlings-Schlüſſelblume, die aud 
Himmelsſchlüſſel heißt. 


S. 143, 3.4 v. u. Der Niagara ift ber riefige Waſſerfall 
des Lorenzoſtroms. Er fällt in einer Breite von 4000 Fuß 1.4 
hundert Fuß tief herab. 


©. 145, 3. 2 v. u. Als im Jahr 1793 Preußen und Ruf- 
land die zweite Theilung Polens vorgenommen hatten, ba erhob 
fi) das Volk in Verzweiflung und heißem Zorn, um bie Freiheit 
wieder zu gewinnen. Es jcharte fih um ben Helden Kosciusko, 
erlag aber im Kampfe gegen bie Uebermacht der Ruffen, ee eides 
und Preußen und mußte fi 1795 bie dritte Theilung bes Reiches 
gefallen Taffen. Bei Maciejomwice (1794) warb Kosciusto verwundet 
und gefangen; er ſank vom Pferde und rief: „Finis Poloniae!* 
Kaifer Paul 1. gab ihn frei und reichte ihm fein Schwert wieder, 
das er aber ablehnte mit den Worten: „Ich bedarf nicht mehr des 
Schwertes, da ih Fein Baterland mehr babe“. Er fuhr nad 
Amerika, lebte fpäter auf einem Landgut in Fraufreich, farb 1817 
in der Schweiz und fein Leihnam wurde 1818 auf Koften bes 
Kaifers Alerander in Solothurn abgeholt und im Dom zu Kralau 
beigejett. 

©. 161, 3. 4v. o. Franz Raloczy gehörte zu einer be- 
rühmten, nun in männlider Linie erlofchnen Fürftenfamilie in 
Siebenbürgen, welche fich große Verbienfte um bie veligiöfen und 
politifchen Nechte ihrer Unterthbanen erwarb. Kaifer Leopold I. 
unterwarf fi) das Land (1689). Franz Rakoczy lebte als Privat- 
mann auf feinen Gütern, wurde aber wegen angeblicher Unter- 
handlung mit Frankreich verhaftet. Er entwich 1701 und als er 
Darauf geächtet wurde, beihloß er aus Rache die Ungarn von 
Oeſtreichs Herrichaft zu befreien. Er ftellte fih an die Spige von 
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100000 Mißvergnügten und brang raſch bis vor bie Thore Wiens, 
wo er von dem um Frieden flehenden Leopold foberte, daß Ungarn 
in ein Wahlreich verwandelt, alle gebuldeten Religionen in ihren 
Freiheiten beftätigt und ibm die Fürſtenwürde über Siebenbürgen 
zuerfannt werde. Deftreich fette mit verftärkter Macht den Kampf 
fort, bis endlich 1711 der Friede zu Stande kam. Rakoczy ging 
darauf nach Frankreich nnd Ipäter nach Rumelien, wo er auf feinem 
Landgute 1735 ftarb. Er hinterließ eine geiftreihe Schrift über 
die Revolution der Ungarn. 


S. 173, 3. 2 v. u. Vergleiche nachftehende Strophen aus: 
„Jery und Bätely” won Goethe: 
Bätely. 

Es rauſchet das Waffer 
Und bleibet nicht ſtehn; 
Gar luſtig die Sterne 
Am Himmel hingehn: 
Gar luſtig die Wolken 
Am Himmel hinziehn: 
So rauſchet die Liebe 
Und fähret dahin. 


Jery. 
Es rauſchen die Wafſer, 

Die Wolken zergehn; 

Doch bleiben die Sterne, 

Sie wandeln und ſtehn: 

So auch mit der Liebe, 

Der treuen geſchicht, 

Sie megt fie, fie regt fi, 

Und ändert fi nidt. 

©. 203, 3.50.0. Der Kreuzſchnabel (Loxia curvirostra) 
ift ein fperlingsartiger Vogel, deſſen beide Kiefern fich mit den 
Spigen kreuzen. Seine Farbe ift karminroth, oft wie eine recht 
reife rotbe Johannisbeere. Die Flügel und der Schwanz find ſchwarz. 
Das Weibchen ift anders gelteht. Die Kreuzfchnäbel leben gefellig 
in den nordeuropäifhen Nadelwäldern, wo fie fehr geichidt dem 
Samen aus den Tannzapfen zu baden willen. Merkwürbiger 
Weije brüten fie vorzüglich während bes Winters und haben oft 
im Januar jhon Junge. Ihr vichtgeflochtenes Neft befteht aus 
Reif, Moos und Flechten und ift unter einem ſtarken Afte an» 
gelegt. 
©. 205, 3. 14 v. u. Heinrid der Löwe, ein Sohn des 

Bayern» Herzogs Heinrich des Stolgen, war Herzog von Bayern 
und Sachſen und feine Herrichaft erftredte fih von den Alpen bis 
zur Nordfee. Er unternahm einen Zug nach Paläſtina und von 
biefer Fahrt ift fpäter viel Wunberbares erzählt und gefungen 
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worben. Ein Löwe, den er in Aſien von einem Drachen erreitet, 
fol ihm treulih als Freund übers Meer bis in feine Stabt 
Braunſchweig gefolgt fein und nachmals aud fein Grab gehütet 
haben. Heinrih war aus dem Geichledht der Welfen und neben 
Barbarofia der merkwürdigſte deutſche Fürft bes 12. Jahrhunderts. 
Er empörte ſich gegen den Kaifer, wurde geäket und zweimal 
nah England in die Berbannung geihidt. Den Ruhm glänzenber 
Tapferkeit und erhabner Regententugenden bat er jelbft wieber Durch 
ebernen Starrfinn, Durch Geiz ꝛc. beeinträchtigt. Er ftarb in feinem 
66. Jahre am 6. Auguft 1195 zu Srannicweig und wurde bafelbft 
im Dom begraben, wo noch jetzt fein Denkmal vorhanden ift. 
©. 206, 3.6». u. Andreas Hofer, der Sanbwirth im 
Thale der braufenden Paſſeyer, war ein echter Mann aus bem 
Volke. Hohe Sittlichkeit, ſchlichte Sinn, fromme Einfalt, golbne 
Treue, fefter Glaube, unübermwindliche Zuverficht, unbegrenzte Bater- 
landsliebe gewannen ihm alle biebern Tyrolerherzen. Er ftellte 
fih 1800 mit Spedbader an die Spite des Aufruhrs und rief: 
„Bertraut auf Gott und wehrt euch tapfer”. Und wie bat ihm 
das Heer gehorcht, wie hat e8 tapfer gefochten! Selbft im Augen- 
bli des höchſten Glanzes als Oberbefehlshaber und an der Spite 
der Regierung im faiferlihen Palafte zu Innsbruck blieb er ber 
ſchlichte Landmann. Mit den Schildwachen vor feinem Balafte 
betete er täglich, wie er es mit feinen Kindern gethan. Wer mit 
ibm aß, mußte auch mit ihm beten; denn: „habts mit geffen, 
könnts mit beten!” Am 14. Oftbr. wurde der Friede zu Wien 
geſchloſſen. Erzherzog Johann forderte Die Tyroler zur Unterwerfung 
auf, worauf fih au Hofer als unterwürfig erflärte. Durch erlogene 
Siegesnachrichten der Kaiferlihen getäufjcht, griff er aber wieber zu 
den Waffen, was den Franzojen gar lieb war. Bor Aufpaflern 
nirgenbe in ber Heimat mehr fiher, wollte er doch aus Anhäng- 
lichkeit an fein liebes Laud Tyrol nicht entfliehen, um fich zu retten. 
Er barg fi in einfamer Alpenhütte unter Eis und Schnee. Nach 
2 Monaten fommt ber verrätheriihe Priefter Donay in der Nadıt 
auf die Alp und vor Hofers Hütte. Die Hälcher pochen dreimal. 
Hofer tritt hervor und fagt ſtolz umb frei: „Ja ich bins, ben ihr 
ſucht; ſchont nur mein Weib und meine Kinder”. Sie nehmen 
ihn gefangen und bringen ihn gefeflelt nah Mantua. Das fran- 
zöfiiche Kriegsgeriht war der Mehrzahl nach nicht fiir die Todes⸗ 
tafe, aber der Bicelönig von Italien gebot Hofer Tod binnen 
4 Stunden, doch wurde Hofer erft am 20. Februar 1810 zu 
Mantua erfhoffen. Das Nähere darüber gibt das herrliche Gedicht. 
Kaiſer Franz adelte Hofers Familie und ließ Hofers Marmorftatüe 
In anebend neben dem Grabmal Kaifer Marimilians I. auf- 
ellen. 
S. 227, 3.89. u. „Die Erbtögter auf Mönlgut (dev ſüd⸗ 
öftlihen Halbinſel NRilgens) wählen ober wählten wenigflens vor 
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Jahren fih ihren Bräutigam felbft. Zu dieſem Behufe warb eine 
Schürze aus dem Fenfter des Hauſes ber Heiratheluftigen heraus- 
gehängt. Auf dieſes Zeichen zogen bie jungen Burfche des Dorfes 
oder der ganzen Halbinjel vorüber und die Erbtochter erſah fich 
einen berfelben zu ihrem Eheherrn. Dieſem ſchickte fie in der 
folgenden Naht ein ſeidnes Tuch zum Pfande ihrer Wahl; bie 
Annahme vesfelben war fein Jawort“. (Wild. Müller.) 

©. 238, 3. 12 v. u. „Die Bräute werben als folche durch 
eine blaue Schürze bezeichnet”. (Wild. Müller.) 

© 229, 3. 40.0. „Die Wittwen figen in der Kirche auf 
eignen Heinen Schemeln niedergedudt”. (Wil. Müller.) 


©. 229, 3. 80. 0. Bineta, db. h. Wendenftabt, lag wahr- 
ſcheinlich auf der Injel Wollin und war ein berühmter wenbifcher 
Handelsplat des Nordens, der 1183 durch ein Erdbeben oder eine 
Sturmflut feinen Untergang fand. Bei heiterm Wetter wollte man 
die Nuinen des alten Pineta an ber OÖftfeite der Inſel Uſedom 
erfennen. — „Die Bollefage von der alten, prächtigen Stadt 
Bineta, die zwiihen Pommern und Rügen ins Meer geunte fein 
fol, ift um fo poetifcher, je weniger das Dafein verfelben gefchicht- 
lich zu erweifen if. Die Schiffer hören die Gloden berfelben aus 
dem Grunde des Meeres beraufflingen und das Widerfcheinen ihrer 
innen auf dem Waſſerſpiegel nennen fie das Wafeln, eine norbifche 
Sn Morgana”. (Wild. Müller.) 
©. 230, 3. 1». o. Arkona, Wittows Vorgebirge, die nörb- 
lichſte Spite des deutſchen Vaterlandes. 


S. 230, 3. 11 v. u. Wilhelm Müller bat dieſes Gedicht 
ganz getreu nad) einer beutichen Sage gebichtet, weldhe die Gebrüder 
Grimm als: „Der Glockenguß zu Breslau” aufgezeichnet haben. 

©. 233, 3. 5 und 2 v. u. Auf vereinzeltem Hügel liegt höchſt 
malerifh am Bolfener See die Stadt Montefiascone im päbftlichen 
Gebiet. Ihr Muscatellerwein gehört zu ben berühmteften italifchen 
Weinen und ift unter bem Namen „Est, est!‘ ober auch „Est, 
est, est“ (Kopiſchs Gedicht!) befannt. Die Sage erzählt, daß ein 
deutfcher Prälat, Johannes Fugger, feinen Diener vorausreifen ließ 
mit dem Auftrage, an jedes Wirtbshaus, wo er guten Wein fände, 
„Est!“ anzufchreiben. In Montefiascone war der Muscateller fo 
vorzüglich, daß der Diener: „Est, est! fchrieb. Der Herr blieb 
daſelbſt und trank fih zu Tode. Sein Diener ließ ihm ein Denk⸗ 
mal errichten mit der Infchrift: „„Propter nimium Est, Est, Domiuus 
meus mortuus est!“ d. i. Wegen allzuwielen „Bst, Est“, ift mein 
Herr geftorben. 


S. 237, 3.39. u. Hydra ift ein bevölkertes Inſelchen an 
der griech. (argoliihen) Küfte. Seine Bewohner, die Hydrioten, 
find im Befie von einigen 200 Schiffen. Sie treiben lebhaften 
Handel und find als tlichtige Seeleute berühmt. . 

Shendels deutſche Dichterhalle II. Bo. 32 
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S. 238, 3. 100. u. Die Mainotten, Bergbewohner bes 
Taygetus, halten fih für Abkömmlinge der Lacebämonier. 


S. 2383, 3.4 v. u. Alex. Ypſilanti war ber alten, 
reihen Phanariotenfamilie Ypfilantis entflammt und wollte als 
Anführer der Griechen biejelben vom türkiſchen Joche befreien. 
Nach der verlorenen Schlacht bei ren (1821) mußte er auf 
perfönliche Sicherheit bedacht fein. Er flüchtete ſich auf veftreichifches 
Gebiet, erhielt die Erlaubniß zum Webertritt, warb aber dennoch 
als Gefangner behandelt und nad der ungariichen Veſte Munkatich 
ins Staatsgefängniß gebradit. Auf Rußlands Vermittlung gab ihm 
DOeftreih im Nov. 1827 die Freiheit und ſchon am 31. Yan. 1828 
ftarb er auf der Reife zu Wien. 


S. 239, 3. 1». u. Miltiades erfoht in den Ebenen von 
Marathon 490 v. Chr. mit einer Heinen Schar tapferer Athener 
einen glorreihen Sieg über ein zahlreich überlegnes Perferheer. — 
Leontdas, ber alten Sparter König, vertheidigte fein Vaterland 
mit 300 Spartanern in dem engen ellenpaß bei Thermopylä gegen 
bie perfiichen Millionen des Xerxes und machte dieſem fo lange den 
Sieg ftreitig, bi er und feine 300 Braven den Heldentod geftorben 
waren. 


S. 24, 3.1 v. o. Vergleiche nachſtehendes Gedicht von 
Robert Burns, überjegt von F. Freiligrath: 


„Mein Herz ift im Hochland, mein Herz ift nicht bier! 
Mein Herz ift im Hochland, im waldgen Revier! 
Da jag ih das Rothwild, da folg ih bem Reh, 
Mein Herz ift im Hochland, wo immer ich geh. 


Mein Norden, mein Hochland, lebt wohl, ih muß ziehn! 
Du Wiege von Allem, was ftarf und was fühn! 
Doch, wo ich auch wandre und wo ich auch bin, 
Nach den Hügeln des Hochlands fteht allzeit mein Sinn! 


Lebt wohl, ihr Gebirge mit Häuptern voll Schnee, 
Hr Schluchten, ihr Thäler, du Ihäumender See, 
Ihr Wälder, ihr Klippen, jo grau und bemoost, 
Ihr Stürme, die zornig durch Feljen. ihr tost! 

Mein Herz ift im Hochland, mein Herz ift nicht bier! 
Mein Herz it im Hochland, im waldgen Revier ! 
Da jag ich das Rothwild, da folg ih dem Reh, 
Mein Herz ift im Hochland, wo immer ich geh!” 


S. 256, 3. 15 v. u. 2. Petri 3, 8. Eins aber fei euch un⸗ 
verhalten ihr eben, daß Ein Tag vor dem Herrn ift wie tau- 
fend Jahre und tauſend Jahre wie Ein Tag. 
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S. 260, 3. 8». o. Im büftern Waldesdunkel des befliichen 
Odenwaldes liegen die Trümmer ber Burg Nodenftein und zwei 
Stunden weiter, auf höherem Berge, fand die Burg Schnellert. 
Auf Rodenftein lebte in den fampf- und fehbeluftigen Zeiten des 
Mittelalters der Ritter Nodenftein. Er war ſchön von Geftalt, 
liebte nie ein Weib und war wegen feiner. Tapferkeit und feines 
friegeriihen Sinns von allen feinen Nachbarn gefürchtet. Der 
Pfalzgraf vom Rhein lud ihn ein zu einem Turnier bei Heidelberg. 
„Auf muthigem Roffe, mit goldner Dede behangen, eridien er 
mit glänzgendem Wappen und Helm mit Febern geihmüdt, bie 
feinen edeln Stamm durch Ahnen erprobt, bezeugten”. Die jchöne 
Marie von Hochberg gewann bier fein Herz und feine Hand und 
lebte glüdlih mit ihm auf Robenfteins Burg, bis ihn häusliche 
Ruhe und ftilles Glück Iangweilten und er ſich weber dur Bitten 
noch Thränen feines Weibes mehr vom wilden Kampfe abhalten 
tieß. Er beftieg jein Streitroß und eilte aus der Burg. Seine 
Frau gebar bald darauf einen todten Knaben — und ftarb. Der 
Ritter lag draußen im Walde und lauerte in der Nähe vom 
Schnellert auf den Feind, als ihm des Nachts plöglich vom Roden⸗ 
ftein her eine bleiche Geftalt erihien. Es war fein Weib, das vor 
ihm fchwebte, das Knäblein im Arm, und mit dumpſer Stimme 
ſprach: „Du haft dein Weib gemorbet, bein Kind gewürgt, drum 
ziehe nun als ein geflirchteter Kriegsbote im Lande umher und 
verfünde jett und immerdar Krieg und Heereszug”. — Der Geift 
verihmwand , ver Ritter unterlag bald im Gefedht und verſchied im 
Schnellert. Seitvem muß der irrende Geiſt des Ritters verdammt 
fein Krieg und Fehde zu verkünden. So oft Deutichland ein Krieg 
bevorfteht, erhebt fih ein halb Jahr zuvor der Geift im Schnellert 
mit feinem zahlreichen Troß und der Geifterlärm beginnt. „Mit 
Saufen und FKriegsgetümmel, mit Lärmen und Gejchrei, wie von 
Menfchen und Pferden, mit Trommeln, Pfeifen und Trompeten, 
mit Wagengeraffel und Gepraffel in furchtbarem, graufigem 
MWirrwar, das die ganze Umgegend erfüllt und die Bewohner er- 
zittern macht, fährt er vom Schnellert durch bie Wälder und Thäler 
hinan auf die Burg Nobenftein, um bier feine Schätze in Sicher- 
heit zu bringen. Hier werweilt er fo lange, bis der Krieg fih zu 
Ende neigt und dann zieht er wieder 6 Monate vor dem Frieden 
mit gleihem Gepraffel und Spud und Getöfe auf dem nämlichen 
Wege nach der Schnellertsburg zurüd, doch immer, ohne Jemanden 
Nachtheil oder Schaden zuzufligen, noch dem Auge fihtbar zu 
werben”. (Bergl. „SH. Zehfuß: die Herren vom NRodenftein nebft 
der Sage von den Mandergeiftern auf Schnellerts und Robenftein. 
Darmflabt 1825.) Die Einwohner von Oberkainsbach, Fränkiſch⸗ 
krummbach, Brensbach ıc. haben den Geifterlärm nicht nur Nachts, 
fondern auh am hellen Tage gehört. Im vorigen Jahrhundert 
wurbe der Robenfteiner Geifterzug ein Gegenfland gerichtlicher 
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Unterſuchung und es wurden amtlihe Protofolle darüber aufge- 
nommen. Beſonders joll im Tjährigen Krieg und in ben 1790er 
Fahren Rodenftein fehr oft aus- und eingeaogen fein. Auch in den 
leßten Jahren zog er aus und am 31. Dezbr. 1850 wieder ein. — 


©. 29, 3.2». u. Platen gibt uns bier eine überaus 
herrliche, ſchöne und wahre Geſchichte bes Sonetts und darf ſich 
wohl als Vierter den großen lorbeerbefränzten Meiftern anzureihen 
wagen, was er in ehrenwerther Beicheidenheit nicht will. Fran⸗ 
cesco Petrarca (1304 — 1374) war ein Florentiner und geift- 
liche und weltliche Fürften ehrten Den großen Sänger. Kaijer 
Karl IV. verlieh ihm den Titel Pfalzgraf, in Rom wurde er 1341 
am erften Oftertage mit dem poetiſchen Lorbeerkranze gekrönt; benu 
Apollo, der Gott des fühen Gefanges, war ihm hold. Betrarca 
machte viele Reifen durch Franfreih, Eugland, Deutichland zc. und 
feierte in berrliden Gejängen eine berühmte ſchöne Frau, feine 
lühend geliebte Zaura zu Avignon. Er ftarb zu Arguato ober 
Aroma unweit Padua. Man fand ihn in feiner Bibliothek ent- 
ſchlafen, den Kopf auf ein Buch geftügt. — Luis de Camoens 
geb. zu Liffaben, lebte im 16. Jahrh. (1524 — 1579). Sein Leben 
war voller Stürme, Mübjeligleiten und Entbehrungen; benn er 
wurbe wegen jeiner teibenfhaftlichen Liebe zu einer Hofbame vom 
König verbannt, verlor im portugiefiih - marollaniichen Kriege das 
vechte Auge, ſchiffte fih nach Oftindien ein, wurbe 1561 aus ber 
Berbannung zurüdberufen, litt aber Schiffbruch an einer Fluß- 
mündung und rettete nur buch Anllammern an ein Brett bas 
nadte Leben und fein durchnäßtes Gebicht „Lufiade”. Wegen 
Schulden fette man ihn in Goa ins Gefängniß und erft 1569 kehrte 
er nad Fiffabon zurüd. Er ftarb 1579 im Hospital. Sein oft- 
indifher Diener fuchte ihn burch Betteln vor dem Hungertobe zu 
bewahren. — Rüdert if der Dritte, ber in feinen geharnifchten 
Sonetten das Höchfte erreicht hat. 


S. 300, 3. 7». u. Andreas PBalladio war im 16. Jahr⸗ 
hundert ein berühmter Baumeifter der Republik Benebig. 


©. 300, 3. 1». u. Der herzogliche Palaſt oder Dogenpalaft 
fteht auf dem mit Säulenhallen umgebenen Markusplate und ift in 
arabifhem Styl erbaut. In bie geöffneten Rachen der großen 
marmornen Löwenksöpfe wurben die Anklagezettel der vworgeblichen 
und wirklichen Feinde der Republik geworfen. Eine bedeckte Gallerie 
hrte aus dem Balaft Über den Kanal nach ven Bleilammern oder 
leidächern (Gefängniß mit Blei gebedt) und heißt bie Seufzer- 
brüde, weil die Berurtheilten darüber geführt, in ber erften 
Abtheilung vom Geiftlichen vorbereitet, in der zweiten aber gelöpft 
ober auch erbroffelt wurden. Die Körper der Opfer verichlang ber 
ins Meer führende Kanal. 
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©. 801, 3. 1 v. o. Der geflügelte Löwe bes heil. Markus 
ift Venedigs Wappen; er tft auf dem Markusplatze auf einer riefigen 
80' hohen Granitfäule errichtet, die einft, mit noch 2 andern aus 
Griechenland gebracht wurde. 


©. 301, Z. 5 v. o. Der mit ſchwarzen und weißen Marmor- 
platten gepflaſterte Marcusplatz iſt ſeit uralter Zeit der allgemeine 
Verſammlungsort der Venetianer. Bis um Mitternacht dauert 
oft das großartige Wogen und Drängen der zahlreichen, geſchäftigen 
Menſchenmaſſe. 


©. 301, 3. 18 v. u. Der Thurm der Skt. Markuslirche iſt 
einer der höchſten in Italien (335°) und bietet eine wundervolle 
Ausficht über Stadt und Meer. Statt einer Treppe führt ein 
ſchneckenförmig gewundener Weg bis zum Glodenftuhl. 


©. 301, 3. 11v. u. Im 5. Jahrh. n. Chr. fuchten Be- 
wohner des Feitlandes fi auf ben Inſeln des Adriameeres vor 
ber großen beranftrömenden Flut der Völkerwanderung zu chüßen 
und bieje Zufluctöftätten wurden ſpäter bleibende Wohnfige, fo 
nn bald die mächtige Inſelſtadt, dieſes 8. Wunderwerf der Welt, 
entitand. 


©. 301, 3.1» u Die ſtolze Rialtobrüde ruht auf 
1200 Ulmenpfählen, ift aus weißen Marmor in ben Jahren 
1588 — 91 von PBaleftrina erbaut worden, hat nur einen ein- 
zigen Bogen, und ift 187 Fuß lang. Sie ſenkte fih, weßhalb am 
Fuß auf die Widerlage 4 Paläfte erbaut wurden, die fie unverrüdt 
erhalten. An beiden Seiten führen 56 Stufen hinauf und rechts 
und links find marmorne Kaufläden. 


©. 302, 3. 10 v. o. Den fhredlihen Kerkern fehlte e8 zur 
Zeit der Republik nie an Bevölkerung und die Gefangenen wurden 
in den Bleilammern durch Sonnenhige und Winterfälte gleich- 
furchtbar gequält. Im den Brunnen oder unteren Räumen ber 
Bleidächer fanden fie beftändig einige Fuß tief im Waffer. 

©. 302, 3. 12 v. o. Ueber dem Eingang der Markuskirche 
ftehen 4 in Erz gegoffene Pferde von hoher Schönheit. Sie find 
das Wert eines griechiichen Künftlers. Napoleon ließ fie nad 
Paris fchleppen, aber fie mußten wieder zurücgegeben werben. 

©. 308, 3.3». 0. Paolo (Baul) Beronefe, eigentlich 
Paolo Cagliari, geb. 1530 zu Berona, war einer ber erften Meifter 
der venetianischen Malerſchule. Seine Schöpfungen ftellen das 
Leben im ſchönſten Glanze und feftlihen Rauſche dar. Die ftolzen, 
fhillernden Gewänber, das reiche Gefchmeide, die Reinheit, ber 
Wechfel der Formen in lauterfter Harmonie mit der ‘Pracht der 
Farben, find ganz befondere Vorzüge feiner Gemälde, Unter feinen 
feftlichen Madlzeiten nah neuteſtamentlichen Geſchichten ift bie 
Darftellung ver „Hochzeit zu Kana“ die berübmtefte. 
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S. 38, 3. 99. u. Antonio Sanaletto, (eigentlich 
Canale) ein berühmter venetianiicher Maler des vorigen Jahr⸗ 
hunderte, wußte bejonders Landichaften und Gebäude höchft naturge- 
tren barzuftellen, wovon feine vielen und meifterhaft ausgeführten An- 
fihten Venedigs die beften Beweiſe geben. Er ftarb in London (1768). 


S. 303, 3. 6 v. u. Bor ber Marcuslirche erheben ſich auf 
erzenen Fußgeftellen drei hohe, zu Maften gehauene Cedernbäume, 
bie fonft mit ben langen, wehenden Fahnen der 3 Kleinen griechifchen 
Königreihe (Candia, Cypern und Morea) geihmüdt waren, über 
weiche die Republif Venedig berrichte. Jetzt ſchwebt die veftreichiiche 
Flagge darauf. 


©. 308, 3.4». u. Kaiſer Karl V. regierte währent ber 
Reformationszeit von 1519 — 1556, da er freiwillig Die Regierung 
feiner vielen Reiche niederlegte. Im feierliher Abſchiedsrede über⸗ 
ab er feinem Sohn Philipp in Brüffel die Regierung der Nieder- 
ande, dann auch die von Spanien, Neapel und Weftindien und 
zu Gunſten feines Bruders (Ferdinand 1.) entfagte er auch ber 
römiſch⸗deutſchen Kaiferfrone. Alle feine hohen Entwürfe: bie ge- 
trennten Religionsparteien wieder zu vereinigen, die päpftliche 
Gewalt zu beihränten, die alte Kaiſermacht berzuftellen, dem ſpaniſch⸗ 
babsburgifchen Haufe den deutſchen Thron zu fihern, Frankreich zu 
bemütbigen die Türkenmacht zu breden ꝛc. ſah er vereitelt, troß 
feiner Klugbeit und Geiftesgröße. Er fehnte ſich deßhalb nad 
Höfterlicher Büßung und ging in das Hieronymitenklofter St. Juſt 
in Eſtremadura, wo er noch 2 Jahre in ernfter Betrachtung über 
bie Eitelkeit irdiſcher Größe verlebte. Vergebens wollte er dort zwei 
Uhren in einen Gang bringen und ſprach ernft und bitter: „So 
vermag ich nicht einmal zwei Uhren in denjelben Gang zu bringen 
und vermaß mich Doch einft fo viele taufend Menſchen zu einem 
einzigen Glauben zu bringen”. Er verihied am 21. Sept. 1558, 
nachdem er wenige Wochen vorher bei lebendigem Leibe fein eigenes 
Leichenbegängniß halten ließ und tieferſchüttert in der Kirche bie 
feierlihen Todtengefänge hörte, die am Trauergerüfte für fein 
Seelenheil angeftimmt wurden. — 


©. 304, 3. 15». u. Alarich, der Weſtgothenkönig, drang 
in Stalien ein, eroberte Rom (410) und gedachte auch Afrika zu 
erobern, ftarb aber auf feinem Zuge Durch Unteritalien bei Coſenza 
und feine Gothen begruben ihn in das Flußbett des Bujento. 


S. 305, 3. 1». o. Die Saffaniden waren eine Reihe 
perfiicher Könige (226 — 637), welche von dem Khalifen (geiftlichen 
und weltlichen Stellvertreter des Propheten Mahomed) Omar entthront 
wurden. Ihre Hauptftadt war Ktefiphon. Mosleminen oder 
Mufelmänner find die Bekenner des Islam oder der muhamebanifchen 
Religion. Der Orus der Alten ift ein Fluß, der wor Zeiten feine 
Mündung ins Kaspijche Meer hatte, jeßt Gihon und im Unterlaufe 
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Amu darja heißt und in ben Arallee fließt. Jesdegerd war 
der lettte der Saffaniden,. — Medina's Fürft ift Omar; benn 
Medina war die Refidenz ber arabiichen Khalifen. — Satrap, 
d. i. ein Statthalter. — Sarazen, ber Araber, eigentlid 
Morgenländer. 


S. 306, 3. 8». 0. Der Führer ber Luft- und Wanbel- 
ſchiffchen (Gondeln). 
S. 306, 3. 11v. u. Napoleon flürzte am 12. Mai 1797 


- die Republit’ Venedig, welche 1350 Jahre ruhmvoll beftanben. 


©. 307, 3.6». 0. Bucentaur, das prädtigfte, größte 
Ruderſchiff, das mit Sammt und Seide austapeziert, mit reicher 
Bergoldung und vielem Bildwerf geſchmückt war und von unfidht- 
baren Ruderern fortbewegt wurde. Am SHimmelfahrtstage jeden 
Zahres fuhr der Oberbeamte (Doge) der Republif und fein ganzer 
Sofftaat unter Kanonendonner, rauſchender Muſik und dem Geläute 
der Gloden mehrere Stunden weit ins Adriameer hinaus, umgeben 
von einigen taufend Sondeln. Der Doge feierte feine Ber- 
mähblung mit dem Meere, indem er einen goldenen, mit 
einem koſtbaren Edelſtein gezierten Ring in bie Tiefe warf mit ben 
Worten: „Meer, wir vermählen uns mit dir, zum Zeichen ber 
wahrbaftigen und beftändigen Herrichaft! ” 


©. 308, 3.20». u. Otto IH., römiſch-deutſcher Kaifer, 
war erft 3 Jahre alt, als fein Vater ftarb. Er hatte eine gelehrte 
Bildung und während feiner Minderjährigfeit leitete feine Mutter 
Theophania in Verbindung mit der Großmutter Adelheid, der Tante 
Mathilde und dem würdigen Erzbifchof Willegis von Mainz die 
Regierung des Reiche. In feinem 16. Jahre ergriff Otto jelbft 
die Zügel der Regierung. Er z0g zweimal über bie Alpen und 
machte dem Unweſen des Empörers Erescentins, der zu Rom faft 
völlig wie ein unumjchränfter Herr regierte, ein Ende Mit 
Erescentius hatte fi) der Pabft Johann XVI. verbunden. Otto 1I., 
der Vater Otto's III., iſt in ber Petersfiche zu Rom begraben. 
Schreden und Angft ergriff die gläubigen Gemüther, als ein Ein- 
fiedler prophezeite, der lebte Tag des Jahres 999 fei auch der 
legte Tag der Welt. Der junge Kailer ließ ſich übrigens das 
ttalifche Leben behagen. Nah Deutichland zurücdgelehrt ließ er 
& zu Aachen die Gruft Karls des Großen öffnen, um fich durch 
den Anblid des großen Kaifers zu begeiftern. 1001 fam Otto 
wieder nah Rom. Die Römer empörten fih und wollten ben 
Kaifer im Balaft ermorden. Dtto hielt eine rübrende Rede an Das 
empörte Boll und wurde nur mit Mühe von feinem Berwandten, 
dem Bayernherzog und nachmaligen Kaiſer Heinrich II., auf geheimen 
Pfaden gerettet. So jchlecht vergalten ihm die Römer feine große 
Vorliebe für Italien, daß felbft, als Otto im 22. Jahre feines 
Lebens in Baterno, unweit Rom, geftorben war, fie noch Rache 
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an der Leiche nehmen wollten und bie Deutfchen, welche die Leiche 
nah Aachen brachten, hatten bis Verona mit großen Gefahren zu 
fämpfen. 

S. 315, 3. 4 von oben. Karl X., König von Frankreich 
(1824— 30). Er war ein Bruder des unglüdlichen Ludwig XVI. 
und Ludwig XVIII. und zählte ſchon 67 Jahre, als er König wurbe. 
Die Zulirevolution 1830 ftürzte ihn und fette Ludwig Philipp auf 
den Thron. Karl lebte einige Zeit zu Holyrood in Schottland und 
warb mit feiner Familie 1831 vom franzöfiihen Boden verbannt. 
Bon 1832 — 35 bewohnte er den Hradſchin zu Prag und ftarb zu 
Görz, 79 Jahre alt, am 6. Nov. 1836 an der Cholera. 


©. 315, 3. 7 v. u. Der fehuldlofe, aber ſchwache König 
Ludwig XVi. mußte für die Sünden feiner Borfahren büßen. Er 
wırde am 21. Januar 1793 durch die Guillotine enthauptet. 


©. 315, 3. 30. u. Ludwig der Faule, der Iebte karolingifche 
König von Frankreich, ftarb 987 und dug— Capet, ein Graf von 
Paris, bemächtigte ſich des Throns. eine Nachfolger hießen 
Capetinger. Alle franzöſiſchen Könige bis in die allerjüngſte 
Zeit ſtammen von Hugo Capet ab. — Karl v. Anjou, ein Bruder 
des franzöfiichen Königs Ludwig IX. ober bes Heiligen, eroberte 
Neapel und Sicilien, herrichte dafeldft mit eilernem Scepter und 
ließ Konradin, den Sohn des deutſchen Kaifers Konrad IV., 
letzten Sprößling der Hohenſtaufen und rechtmäßigen Erben ber 
Krone von Neapel und Sicilien, am 29. Oft. 1268 in Neapel hin- 
richten. Konradin war erft 16 Jahre alt, als er mit feinem treuen 
Zugendfreunde, dem Prinzen Friedrich von Oeftreih, den Todes⸗ 
ftreich empfing. 
S. 317, 3. 13 v. u. Bajä ift eine mit Billen überfäte 
Landzunge, die im Cap Mifenum enbigt und den neapolitanifchen 
Golf im Norbmweften begrenzt. Die Ufer Bajä's gewähren ent- 
zückende Ausfichten nach Neapel, Sorrent, dem feuerfpeienden Beinv, 
dann übere Meer hin auf die Infeln Ischia (Iskia), Procida 
(Protſchida) und das wilde Capri mit feinen zadigen Felſenküſten. 

©. 320, 3.70. o. Die Familie Fugger befchäftigte fih in 
früherer Zeit mit Leineweberei, dann mit Handel und erwarb fidh 
im Berlaufe des 15. Jahrhunderts ſolche Reichthümer, daß bie 
Kaifer des Reichs in Geldnöthen fih an fie wandten. Die Fugger 
hatten Flotten auf den weiten Meeren. Im 16. Jahrhundert er- 
bauten 3 Brüder Fugger die Fuggerei, d. i. ein Stabttheil 
Augsburgs mit eigner Kirche und 106 Berforgungshäufer für Die 
Armen. Gleich Büren beſchützten und beſchäftigten fie berühmte 
Künftler und Gelehrte. Als die Stadt dem Kaiſer das geforderte 
Strafgeld nicht bezahlen konnte, Tieß ein Bugaer 80,000 Goldgulden 
aus feinem eignen Schaße prägen. Bon Kaifer Mar wurde bie 
Familie in den Adelftand, von Karl V. in ben Grafenftand erhoben. 
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Eine Linie wurde fogar 1805 gefürftet. est find bie Fugger 
mebiatifirte Standesherrn in Bayern und Würtemberg und befigen 
daſelbſt noch Güter von 14 Quadratmeilen. Kaifer Karl V. fommt 
1530 aus Italien zurüd, fehrt in Augsburg beim Anton Fugger 
ein, und entſchuldigt fih, daß er ihm eine große Summe geliehenen 
Geldes noch nicht habe zurüdbezahlen fünnen. Das Wetter war 
falt und der Kaifer noch an das welſche Klima gewöhnt; deßhalb 
und um bie Ehre des Beſuchs wett zu machen, zündete Fugger aus 
Duftendem Zimmtholz (ein Loth Zimmt foftete Damals 1 Dufaten) 
und mit ber faiferlichen Schuldverfchreibung ein Kaminfeuer an. 


S. 320, 3.5 v. u. Polyhymnia oder Polyannia, die 
Hymnenreihe, Mufe der Hymnen, Erfinderin der Lyra, ſpäter 
Borfteherin der lyriſchen Dichtlunft und Beredfamfeit. 


©. 322, 3. 14 v. u. Kaiſer Franz I, der letzte deutſche 
Kaijer, ftarb am 2. Mär; 1835. 


S. 325, 3. 69.0. Joach im Mürat, der tapfere General 
und Schwager Napoleons, wurde 1808 König von Neapel, das 
1799 dur die Franzoſen in bie parthenopeifche Republif verwan- 
delt worden war. Die Stadt Neapel hieß in den älteften Zeiten 
Parthenope. Er nahm fpäter Theil am Feldzuge nah Rußland, 
an der Leipziger Schladht, verband fi mit den DOeftreihern gegen 
Napoleon, fiel aber wieder von Deftreih ab, wurde von denjelben 
gefchlagen, floh nach Neapel, fand die ganze Bevölkrung in Auf- 
ftand und Verwirrung, entwich nah Franfreih, fam wieder, um 
jein verlorenes Königreich zu erobern. Die Exrpebition mißglüdte, 
Mürat wurde gefangen aufs Schloß Pizzo gebracht, von einem 
Kriegsgericht verurtheilt und am 13. Okt. 1815 in einem Saale des 
Schloſſes erichoffen, nachdem er gerufen: „Schonet das Geficht, 
Soldaten, und zielt auf das Herz”. 


©. 326, 3. 1v. 0. Der Thunfiſch ift 6 — 18° lang und 
3 — 6 Zentner ſchwer. Er zieht im Frühjahr aus dem jchwarzen 
ins Mittelmeer und wird bei RKonftantinopel, bei Sardinien und 
Sieilien in ungeheuerer Menge gefangen. Ebenſo ift für Calabrien 
und Sicilien der Fang des Schwertfiſches jehr wichtig. 


©. 329, 3. 17 v. o. Die Stt. Peterskirche ift der vor 
allen berühmte und größte Tempel ver Chriſtenheit. Er wurbe 
von Bramante, Michel Angelo u. 9. von 1506 bis 1614 erbaut 
und koſtet 72 Millionen Gulden. — Das Pantheon war im 
alten Rom der Tempel oder Sammelplag aller Götter, anfangs 
dem Mars und der Benus, Später ver Maria und allen Märtyrern 
geweiht. Es ift ein großes, Tühnes Werl, Das Licht fällt von 
oben durch eine Freisrunde Oeffnung von 27 Fuß Durchmeſſer. 


32 * 
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©. 329, 3.18%. o. Unter den vielen reigendben Villen Roms 
ift die vor dem San-Pancratio-Thore gelegene Billa Doria- 
Pamphili mit ihren Antilen und dem größten Garten befonbers 
merhvlrbig. 


S. 329, 3.23 v. 9. Der berühmte italiihe Dichter Tor- 
auato Taſſo wurde 1544 zu Sorrent geboren, Weiteres über 
Taſſo ſiehe Band 11. in den Anmerkungen zu den Todtenkränzen 
von Zeblik. 


©. 3355, 3.14 u. 15 v. 0. Sappho Iebte im 6. Jahrh. 
v. Ehr. Sie war gebürtig aus Moytilene auf der Inſel Lesbos, 
daher fie von den Alten die lesbiſche Schwalbe, und wegen ihrer 
Meifterichaft auch öfters die zehnte Mufe genannt wurde. Sie fol 
den jchönen, aber ſpröden Phaon unglüdlich geliebt und fih vom 
leukadiſchen Wellen ins Meer geftürzt haben. (Bergl. S. 349 bie 
legte und 350 die erfte Strophe.) Ihre ſämmtlichen Gedichte 
wurben von ben Alten in I Bücher meliſcher Lieder getheilt und 
ihr Haus war der Sammelplat ber edelſten Dichterinnen ihrer 
Zeit. Bon Tugend und Sitte ſprach fie mit Begeiftrung und 
hätte die ſittliche Schönheit als des Lebens foftbarftes Kleinod. 
Ihre Geſänge athmeten die wärmfte Liebe, waren aus einem innigen 
glühenden Gefühl hervorgegangen und trugen in vollendeter Form 
den klarſten Abdruck künſtleriſcher Beſonnenheit. Bon ihr foll der 
nad ihr benannte 11filbige „ſapphiſche Vers“ herrühren, durch 
deſſen Imalige Wiederholung und dem angefchlofjenen adoniſchen 
Bers die „ſapphiſche Strophe” gebildet wird (3. B. Nr. 161, 
162, 163). — Roswitha (Srosuito) war im legten Biertel des 
10. Zahrhunderts Nonne tm Benediktinerflofter zu Gandersheim. 
Sie genoß einen hohen Auf als Dichterin und Duellenfcrift- 
ftellerin der deutſchen Geſchichte, indem fie auf ben Wunſch Kaijer 
Otto's II. und ihrer Aebtiffin Gerberge, des Kaifers Nichte, bie 
Thaten Otto's I. oder Großen befang. — 


S. 431, 3. 14 v. u. In der Zeit der glorreichen Erhebung 
Preußens (1813) brachte alles Volk freiwillige Beifteuern, Frauen 
und Jungfrauen verkauften ihr Geſchmeide und legten den Erlös 
auf den Altar des Baterlandes. 


©. 433, 3. 2 u. 8 v. o. Friedrid I. o. Große, König 
von Preußen (1 40 — 86) führte den Tjährigen Krieg (1756 — 63). 
Oeſtreich, Rußland, Frankreich, Das deutſche Reich und Schweben 
fanden mit einer halben Million gegen ihn unter Waffen und doch 
erfocht er die großartigen Siege in den Schlachten bei: Prag, 
Roßbach, Leutben, Zorndorf, Tiegnig und Torgau. 
an bat zahlreiche Schriften gejchrieben, darunter auch eine 
eichichte des Tijährigen Krieges: „Histoire de la guerre de sept 
ans. — Bei Roßbad (links von der Saale) ſchlug Friedrih am 
5. Nov. 1757 das Imal größere Heer der Franzofen und Reichsarmee 
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in bie fhimpflichfte Flucht; dagegen haben die Franzofen 49 Jahre 
darnach (am 14. Oft. 1806) die für Preußens Geichid jo unglückliche 
Doppelihlaht bei Fena-Auerftäbt gewonnen, nad welder bie 
preußiihen Heere auf ihrem ungeorbneten Rückzuge die Waffen 
ftreden mußten. " 


S. 455, 3.99%. 0. Ottenſen if ein großes und ſchönes 
holfteinifches Dorf nahe bei Altona. Auf dem Kirchhof zu Ottenjen 
befinden fich die merkwürdigen Gräber. 


©. 435, 3.140. 0. Am 30. Mai 1813 rückte Marſchall Davouft 
mit zahlreichen franzöfifhen Truppen in Hamburg ein. Durch die 
bärteften Maßregeln, die er fhonungslos ins Werk jetste, ſahen fich 
mehr als breißigtaufend Einwohner Hamburgs genöthigt, die Stabt 
zu verlaffen und 1100 (1200) davon fanden in der Strenge des 
Winters ihr Grab in OÖttenfen. 


S. 437, 3. 10. 0. Der greife Herzog 8. W. Ferdinand 
von Braunfhweig wurde in der unglüdlihden Schlacht bei 
Jena⸗Auerſtädt (14. Oft. 1806) von einer Musketenkugel getroffen 
und feiner Augen beraubt. Befinnungslos und mit bluttriefendem 
Antlig wurde er aus dem Gewühl der Schlacht getragen und auf 
einer Bahre in fein Erbland und feine Refidenz Braunfchweig ge- 
bradt. Bon dort Tieß der blinde Held den Napoleon um Gnade 
für fein Land und Volk bitten, der aber den unglücklichen Greis 
noch ſchmähte und antwortete: „Ich kenne Leinen fouveränen 
Herzog von Braunfchweig, ich kenne nur den preußiihen General 
Braunſchweig“. Aus Bejorgniß, den Franzofen als Kriegsgefangener 
in die Hände zu fallen, ließ fich der Fürft mit blutigem Haupt 
weiter tragen bis gen Ottenfen, wo er am 10. Nov. 1813 farb 
und fein Grab fand. Sein Sohn, ver „Oels“, fiel am 16. Juni 
bei Quatre- Bras im Kampf gegen Ney. 


©.439, 3.90. o. Der Dichter Fr. Gottl. Klopftod, geb. 
am 2. Juli 1724 zu Quedlinburg, der Sänger des Meffias und 
herrlicher Oden 2c. , zeichnete fih aus durch einen feften Charakter, 
beutich - nationalen Sinn; durch glühende Baterlandsliebe, hohe 
Sittlichleit und hriftlich-gläubiges Gefühl. Neu und einzig war er 
auch darin, daß er die Maße und Formen des klaſſiſchen 
Alterthums zuerft mit deutſchem Stoff und Geift erfüllte. Er 
ftarb am 14. März 1803 zu Hamburg und wurde am 22. März, 
einem hbeitern Frühlingstage, zu Ottenfen neben feiner Meta in 
bie Gruft geſenkt. Sein Leihenbegängniß war eines der großartigfien 
und feierlichften, die je einem beutfhen Dichter und Gelehrten ge- 
halten wurden. Als 10 Jahre jpäter ber Held Bücher im Vorbei⸗ 
fahren die Linden erblidte, welche des Sängers Grab beichatteten, 
da ſprach er zu feinen Begleitern: „Entblößen wir bas Haupt, 
denn bier ift Klopftods Grab” 
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8.443, 3.11v.0. Kaiſer Friedrich 1. (Barbaroſſa, Roth- 

Bart), ein Hobenftaufe, warb 1152 zu Frankfurt a. M. gekrönt und 
war in politifher und fittlicher Hinſicht der Fräftigfte und tüchtigfte 
Fürft feiner Zeit. Auf einem Kreuzzug, ben er als Greis unter- 
nahm, fand er in Syrien, im Fluffe Seleph feinen Tod (1190). 
Sein Herz warb in Antiochia, bie Leiche aber in Tyrus beftattet. 
Das deutihe Volk konnte die Trauernachricht nicht glauben und 
meinte: „er ift in den Berg Kuffbäufer eingegangen, ber in ber 
üldenen Aue fteßt und bält Hof drinnen im Berg mit feiner 
Bolbfefigen Tochter und feinen Helden; an einem Marmortifch fitst 
er, durch welchen fein rother Bart gewachlen ift und harret ber 
Stunde, wann die Raben nicht mehr um den Berg fliegen. Dann 
wird er ausziehen mit feinen Getreuen und feines Schildes Laſt 
hängen auf des Birnbaums dürren Aft und wird das beutfche 
Bolf wieder groß machen vor allen Völkern der Erbe”. — 


S. 475, 3.16v.u. Die Kaaba ift ein 34 Fuß hoher Tempel 
in der heiligen Mojchee zu Mekka. Die erfte Kaaba foll von den 
Engeln, die zweite von Adam erbaut unt mit diefem in ben 
Himmel gehoben worden fein und fich fentrecht über der gegen- 
wärtigen, von Abraham erbauten, befinden. In der Kaaba be- 
findet fih der ſchwarze Stein, den Gott aus dem Paradiefe mit 
Adam auf die Erde geichidt, während der Sündflut wieder zu fich 
genommen und dem Abraham, als er die Kaaba zu Mekka erbaute, 
Durch den Engel Gabriel wieder zurüdgegeben haben fol. Anfangs 
fei er weiß geweſen, aber Durch die vielen Thränen, Die er wegen 
ber Sünden der Menſchen vergofien, ſei er ſchwarz geworben. 
Mahomed machte den Stein zum Gegenftand der Richtung bes 
Gebete ber Gläubigen und verordnete die Wallfahrt zu ihm und 
er Raabe. 


S. 45, 3.6 v. u. Die Plejaden oder das GSieben- 
geftirn (die Gluckhenne) tft ein Häuflein Heiner dichter aneinander⸗ 
ftebender Sterne im Sternbilde des Stiers. Zeus foll die 7 fabel- 
haften Töchter des Atlas und der Plejone, als fie ſich aus Schmerz 
über den Tod ihrer Schweftern felbft den Tod gaben, an den 
Himmel verjeßt haben. 


—— Ha — 
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